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			Über dieses Buch

			Der entscheidende Kampf um die Freiheit entbrennt!

			Gabrylon, der Wächter des Schlafes, ist verzweifelt: Seit Tausenden Sonnenwenden wacht er im Inneren eines Vulkans über den magischen Schlaf seiner Brüder und Schwestern – der Magier von Kalypto. Doch nach und nach sterben sie, und Gabrylon kann es nicht verhindern. Nur wenn endlich das eine Dienstvolk gefunden ist, würdig das Zweite Reich von Kalypto zu errichten, darf er die Magier wecken. Nun aber bahnt sich etwas Ungeheuerliches an, von dem Gabrylon nichts ahnt: Ein einfacher Sterblicher aus dem Volk der Waldstämme, macht sich auf den Weg zum Vulkan, um gegen die Magier zu kämpfen. Im fulminanten Abschlussband der epischen Fantasy-Trilogie lässt auch der letzte Feind seine Maske fallen, und der finale Kampf ist unausweichlich ...

			Ein großer Weltenentwurf, Magie, Intrigen und Helden, die über sich hinauswachsen — Tom Jacuba schreibt große Abenteuerfantasy!
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			Wer geboren werden will, 
muss eine Welt zerstören.

			Hermann Hesse, Demian

		


		
			Prolog

			Ein Sarkophag schwebte über ihm. Wuchtig und kantig verharrte er unter der Kuppeldecke. Anders als die Sarkophage in der Gewölbewand leuchtete er nicht. Seine Mondsteinwände wirkten stumpf, ihr Blau düster und schmutzig.

			Ein trauriger Anblick. Kein Wächter des Schlafes wollte so etwas sehen.

			Den weißblonden Kopf in den Nacken gelegt und die Arme erhoben blickte er zu dem erloschenen Sarkophag hinauf. »Auch du, mein Bruder?«, flüsterte er. Stück für Stück ließ er die Arme sinken, und Stück für Stück schwebte der Sarkophag durch das blaue, türkisfarbene und violette Flimmern und Gleißen der lichtdurchfluteten Mittelhalle. Bis der Steinsarg schließlich auf dem Boden aufsetzte.

			Mit der Kraft seines Willens schob der Wächter des Schlafes den Deckel zur Seite und beugte sich über die Mondsteinkuhle darunter: wenige Knochen und viel Staub, beides in vagen Formen einer menschlichen Gestalt angeordnet. Weiter nichts mehr.

			»Auch du, mein Bruder Mikalon?« Der Wächter des Schlafes legte seine schmalen Hände zusammen und drückte die Fingerspitzen an die Lippen. »So dicht vor der Schwelle zum Zweiten Reich von Kalypto?« Fassungslos schüttelte er den Kopf. Schon der dritte Erloschene seit der letzten Wintersonnenwende. Und dieser hier war Gabrylons leiblicher Bruder gewesen.

			Gabrylon – so hieß der Wächter des Schlafes. Seit 166 Wintersonnenwenden hüteten er und seine Gefährtin den Schlaf der Magier von Kalypto.

			Er richtete sich auf, hob den Blick, ließ ihn prüfend über die leuchtende Gewölbewand gleiten, von Lichtkammer zu Lichtkammer. Siebenhundert Sarkophage hatten hier in siebenhundert Wandkammern geruht, als vor vielen tausend Sonnenwenden die Mütter und Väter von Kalypto das Bergtor von außen verschlossen und das erste Wächterpaar es von innen versiegelte.

			Jetzt zählte Gabrylon 59 dunkle, wabenartige Flächen inmitten der vielen Lichtkammern: die Kopfseiten erloschener Sarkophage. In den zentralen Gewölbehallen der unteren vier Ebenen hatte er etwas weniger verlorene Schläfer gezählt, in den vier oberen dafür umso mehr. Allein in der Kuppelhalle der zweiten Ebene steckten hundertzwanzig lichtlose Sarkophage in der Gewölbewand.

			Von den siebentausend meist blutjungen Magiern, die hier, im Berg, die Große Verwüstung verschlafen hatten, waren bereits mehr als tausendfünfhundert erloschen.

			Das ERSTE MORGENLICHT hatte die Schläfer irgendwann nicht mehr erreicht.

			Der Wächter des Schlafes drehte sich um, schirmte die Augen ab und blinzelte zur leuchtenden Mittelsäule. In ihr pulsierte das magische Licht, aus ihr strahlte es grellblau, türkisfarben, himmelblau, nachtblau und violett. Es erfüllte jede Mittelhalle auf jeder Ebene mit seinem Glanz, drang durch feinste Mondsteinkanäle im Granitgestein zu jedem Sarkophag und erhielt den Schläfer darin am Leben. Und so jung wie am Tag, als die Mütter und Väter ihn in den magischen Tiefschlaf versenkten.

			»Sollte zu jedem Sarkophag durchdringen«, murmelte der Wächter des Schlafes. »Sollte jeden Schläfer am Leben erhalten. Vorbei.« Seufzend wandte er sich wieder dem Sarkophag mit den sterblichen Überresten seines Bruders zu. Knochen und Staub. Der Anblick erfüllte ihn mit Trauer. Mit der Kraft seines Willens verschloss Gabrylon den erloschenen Mondsteinsarkophag.

			Unzählige Sonnenwenden her, dass er mit seinem Bruder Mikalon gesprochen hatte. Zum Abschied hatten sie ihre Meister und Eltern umarmt, und dann einander. Damals, bevor jeder in seinen Mondsteinsarkophag stieg. »Auf Wiedersehen im Zweiten Reich von Kalypto!«, hatten sie einander zugerufen; damals, während die Mondsteindeckel sich über ihre Sarkophage schoben.

			Vorbei.

			Gabrylon ließ den erloschenen Sarkophag wieder nach oben steigen und in die leere Wabenkammer schweben. Mit gesenktem Haupt wandte er sich ab, ging zur leuchtenden Mittelsäule und stieg in die Wendeltreppe, die sie umgab. Seine Gefährtin wartete.

			Nach wenigen Stufen stand er noch einmal still, schützte seine Augen vor dem pulsierenden Licht und blickte zurück zu den leuchtenden Sarkophagen in der Gewölbewand. »Bald!«, rief er. »Wir stehen schon auf der Schwelle zum Zweiten Reich von Kalypto!« Mehr noch als den Sarkophagen, schleuderte er den Satz seiner Trauer und seinem Schmerz entgegen. »Bald werden wir euch wecken!«

			Auf dem Weg hinauf in die sechste Ebene grübelte er zum hundertsten Mal über mögliche Ursachen nach, die einen Sarkophag vom ERSTEN MORGENLICHT abschneiden mochten. Welche Kräfte waren stark genug, die feinen Mondsteinkanäle zwischen Mittelsäule und Schläfer zu durchtrennen?

			Seine Gefährtin glaubte an Erosionen durch Schmelzwasser, das sich Jahrtausende nach der Großen Verwüstung und der folgenden Eiszeit durch das Gestein arbeitete. Nur Mondsteinkanäle, die neu entstandene Wasseradern kreuzten, seien gefährdet, behauptete die Wächterin des Schlafes.

			Er hingegen hielt einen zunehmenden Gesteinsdruck für wahrscheinlicher. Das allerdings hieße: Der Berg arbeitete wieder. Bis jetzt hatte Gabrylon vergeblich versucht, seine Gefährtin dafür zu gewinnen, die magischen Fesseln zu erneuern, die die Erzmütter und Erzväter dem Vulkan einst angelegt hatten.

			Stufe für Stufe stieg er durch das pulsierende Farblicht aus der Mittelsäule dem Tor zur fünften Ebene entgegen. Er zwang seine Gedanken, sich mit erfreulicheren Entwicklungen zu beschäftigen. Mit dem Sieg von Kauzers Waldstämmen über Catolis’ Insulaner etwa. Kauzer, der Meister des Willens, stand im Begriff, die Waldstämme nach Norden zu führen, in den Krieg gegen das Volk der Eiswilden. Augustos, ein erfahrener Großmeister des Willens, unterstützte ihn.

			War der Kampf zwischen Waldstämmen und Eiswilden erst einmal entschieden, stand erst einmal Kalyptos Dienstvolk fest, war es nicht mehr weit bis zum Zweiten Reich. »Bald«, murmelte Gabrylon und öffnete das Tor zur fünften Ebene.

			Leider fielen sogar auf die guten Nachrichten von Kauzer und Augustos düstere Schatten: Die zweite Magierin, die der Wächter des Schlafes Kauzer und Catolis zu Hilfe geschickt hatte, war erloschen. Der Bastard hatte sie getötet. Und von Catolis hatte Gabrylon schon viel zu lange nichts mehr gehört.

			Der Wächter des Schlafes durchquerte die Mittelhalle. Düstere Ahnungen beschlichen ihn. Das blaue, türkisfarbene und violette Licht aus der Mittelsäule und den Sarkophagen ringsum sprühte den Schattenkranz seiner schmalen Gestalt nach allen Seiten. Seine Gefährtin entdeckte er nirgends in all dem Geflimmer. Das Portal zu ihrer Granitkammer jedoch stand weit offen – also war sie bereits aus dem ERSTEN MORGENLICHT zurückgekehrt. Dort wollte sie Catolis rufen, die Großmeisterin der Zeit. Und Violis, die Meisterin des Lebens. Die war im Land der Eiswilden verschollen. Doch weder Gabrylon noch seine Gefährtin mochten sie verloren geben.

			Er trat in den kleinen mit Harz ausgegossenen Kuppelraum. Das bunte Licht aus der Mittelhalle brach sich im schwärzlich schimmernden Gewölbe. Raphelia saß nicht, sie hing in einem gepolsterten Holzsessel neben der Luke, die zu ihren Gemächern führte.

			Ihre zusammengesunkene Haltung verblüffte Gabrylon so sehr, dass er stehen blieb und die weißblonden Brauen runzelte – verkrümmt ihre sonst so stolze Gestalt, halb geschlossen ihre sonst so hellwachen Rotaugen, und die sonst so energischen Züge seltsam schlaff und kraftlos.

			»Du wirkst erschöpft.« Er ging zu ihr, blieb vor ihr stehen. Ohne ihren schönen, kahlen Kopf zu bewegen, geschweige denn ihn von der Sessellehne zu heben, hob Raphelia lediglich die Lider ein wenig und drehte die Augäpfel nach oben. In dieser Haltung musterte sie ihn gleichgültig. Kein Wort sprach sie, und der Wächter des Schlafes erschrak: So kannte er seine Gefährtin nicht – so ermattet, so trübsinnig, so stumm.

			Raphelia stammte in direkter Linie von der Erhabenen ab, von der Großen Erzmagierin LAUKARIS, und war eine stolze Großmeisterin des Willens. So stolz und sich ihrer Herkunft und Würde so sehr bewusst, dass sie sich nur ganz selten einmal gehen ließ. Viel zu selten auch ihm gegenüber, wie Gabrylon im Laufe der Sonnenwenden hatte lernen müssen.

			»Schon wieder ein erloschener Sarkophag«, sagte er, nur um überhaupt etwas zu sagen. »Mein leiblicher Bruder diesmal, Mikalon. Erinnerst du dich an ihn?« Sie antwortete nicht, musterte ihn nur schweigend. »Wir müssen jeden einzelnen Mondsteinkanal zwischen der Quelle des ERSTEN MORGENLICHTES und den Schläfern überprüfen.« Raphelia reagierte nicht. »Auch werden wir dem Vulkan neue magische Fesseln anlegen müssen.« Seine Gefährtin zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er ging vor ihr in die Hocke. Tiefer Schrecken machte ihm das Atmen schwer. »Du warst lange im ERSTEN MORGENLICHT unterwegs.« Forschend betrachtete er sie. Es schien ihm, als würde sie nicken. 

			»Ich auch«, fuhr er erleichtert fort, »und wenigstens von Kauzer und Augustos bringe ich gute Nachrichten mit. Sie haben die Waldstämme im Griff. Der widerspenstigste Rebell unter den Waldmännern hat endlich kapituliert. Nach seiner Bestrafung wird Augustos selbst den neuen Ringträger der Waldleute in den Krieg gegen die Eiswilden im Norden begleiten. Nur der Bastard …« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Der Bastard ist genauso gefährlich, wie wir es befürchtet haben. Er hat Rubynis im magischen Zweikampf besiegt.«

			Hass funkelte jetzt aus den roten Augen seiner Gefährtin, doch noch immer antwortete sie mit keinem Wort.

			»Bei allen guten Mächten des Universums!« Gabrylon griff nach ihren Händen. »Warum sprichst du nicht?« Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. »Ist etwas geschehen? Bringst du schlechte Nachrichten mit aus dem ERSTEN MORGENLICHT?«

			»Der Bastard ist auf dem Weg nach Kalypto«, sagte sie mit tonloser Stimme. Schlaff lagen ihre kühlen, knochigen Finger in seinen Händen.

			»Woher weißt du das?« Er drückte zu, wollte endlich Raphelias gewohnte Kraft wieder spüren.

			»Von Violis.« Sie entzog ihm ihre Hände. »Und von Catolis.«

			»Du bist Violis begegnet?!« Gabrylon ließ sie los und sprang auf. Seit so vielen Sonnenwenden keine Nachricht von der Meisterin des Lebens, und jetzt das! »Wo hält sie sich auf? Wie geht es ihr?«

			»Glaube mir, das willst du nicht wissen.« Raphelia stieß ein bitteres, knurrendes Lachen aus. »Doch weit mehr Sorgen muss man sich um die Großmeisterin der Zeit machen.«

			»Um Catolis? Warum denn das? So rede doch endlich, Raphelia!«

			»Sie will uns beide sehen. Im ERSTEN MORGENLICHT. Bald. Sie habe uns etwas Wichtiges zu sagen.« Als wäre sie maßlos erschöpft, schloss seine Gefährtin die Augen und sog tief die Luft ein. »Catolis ist krank«, flüsterte sie.

			»Krank? Catolis?« Gabrylon schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Großmeisterin, die sich nicht selbst zu heilen vermag? Das kann nicht sein!«

			»Schmerzen und Wunden. Viele Wunden.« Raphelia murmelte nur noch.

			»Aber wer sollte einer Großmeisterin der Zeit denn Wunden zufügen können?«

			»Der Bastard. Er hat sie überwältigt.« Die Wächterin des Schlafes flüsterte; es klang, als fürchtete sie ihre eigenen Worte. »Der Bastard hat sie gefangen genommen und gefoltert. Und was kein Menschlicher über Kalypto wissen sollte, das weiß er nun. Alles.«

			»Bei allen guten Mächten des Universums, Raphelia – was redest du da …?« Dem Wächter des Schlafes brach die Stimme. »Catolis ist in den Händen des Bastards?«

			»Sie war es.« Raphelia schlug die Augen auf. »Sie konnte fliehen. Doch nun ist sie schwer krank. Catolis ist wahnsinnig geworden.«

		


		
			Erstes Buch

DER GNOM

		


		
			1

			Ein Schwarzvogel sang. Lasnic blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken, entdeckte den Sänger über sich in der Birkenkrone. Der Vogel pfiff und tirilierte, als gälte es sein Leben. Sie lauschten – Lasnic und auf seiner linken Schulter Schrat. Der schnalzte, gurrte und schnurrte; beinahe andächtig klang das.

			Von Glück und Liebeslust sang der Schwarzvogel dort oben im Birkenwipfel, so kam es Lasnic vor. Vom Leben sang er, von der Freiheit, vom wilden Flug über Wälder, Flüsse und Berge. Jedenfalls nicht von Unterwerfung und Krieg. Und er ließ sich nicht stören von dem Waldmann und seinem Kolk tief unter sich zwischen Haselnuss und Brombeerhecke.

			Lasnic bog einen Zweig zur Seite, folgte weiter dem Pfad zur Lichtung. Schon roch er Menschen und Tiere. Auch Palaver, Flüche und Gelächter wehte warmer Südwestwind ihm entgegen. Und das Blöken von Elchen und Trompeten von Waldelefanten.

			Der schöne Gesang des Schwarzvogels übertönte alles. Noch.

			»Beim Großen Waldgeist, singe, kleiner Piepmatz«, murmelte Lasnic. »Singe, solange du noch singen kannst. Und ich gehe zur Großen Versammlung, solange ich noch gehen kann, wohin ich gehen will.«

			Vielleicht der letzte Schwarzvogel, den Lasnic in seinem Leben zu hören bekam. Wusste man’s denn? Unergründlich, die Launen des Wolkengottes. Lasnic machte sich nichts vor: Die so lautstark seine Unterwerfung verlangten, wünschten heimlich seinen Tod. Ganz wehmütig stimmte der jubelnde Vogelgesang ihn auf einmal.

			Er schlug tiefhängendes Laub aus dem Weg, Vorjahreslaub raschelte unter seinen Stiefeln, morsche Äste brachen. Er achtete nicht darauf, lautlos zur Lichtung zu gelangen. Dort und im Gemeinschaftshaus wussten sie sowieso, dass er kommen würde. Die Gefährten sorgten seit einem halben Mond dafür, dass die Nachricht von seiner bevorstehenden Unterwerfung sich verbreitete – den Stomm hinauf und hinunter und durch die Wälder und Sümpfe nach Süden, nach Norden, nach Osten.

			Ja: Unterwerfung. Heute, am ersten Abend der Großen Versammlung sollte es geschehen.

			Was hätte Vogler getan, sein Vater? Hätte er sein Versteck verlassen, um vor den Feinden niederzuknien? Lasnics linkes Auge zuckte.

			Ein Schatten glitt links über ihm durchs Gehölz, schwarz, lautlos und pfeilschnell. Ein Habicht. Einen Wimpernschlag später ein Kreischen, ein jämmerliches Fiepen, eine Wimmern. Der Gesang des Schwarzvogels war verstummt. Lasnic stand wie festgewachsen und mit offenem Mund. Er lauschte.

			Nichts mehr. Tot.

			»Beim Arsch des Schartans …«

			Ein Zeichen? Schrat quorkte mürrisch. Eine Warnung des Großen Waldgeistes? Der Waldmann verharrte, zögerte, blinzelte zum nahen Waldrand, wo er zwischen Bäumen und Sträuchern schon die ersten Waldleute und Reittiere erkennen konnte.

			Das Gedicht des baldorischen Weißmantels fiel ihm ein. Dreh dich nicht um …, blick nicht zurück … Lasnic widerstand der Versuchung. Bloß nicht zum Birkenwipfel hinaufspähen, bloß nicht die kleinen, schwarzen Federn unter den Schnabelhieben des Habichts zerstieben sehen. Bloß das nicht!

			»Verdammte Marderscheiße …« Sein Auge zuckte, die Narbe darunter zuckte, er musste pissen.

			Was hätte sein Vater gesagt? Unterwerfung – nichts für einen Waldmann, hätte er gesagt. Unterwerfung kommt nicht in Frage für einen Sohn Voglers.

			Und eine tödliche Unterwerfung zehnmal nicht.

			Er wollte weitergehen, konnte nicht. Der arme Schwarzvogel, verdammter Habicht! Er dachte an Ayrin und Belice.

			Schrat legte den Kopf schräg, beäugte ihn, pickte an seinem Ohrläppchen herum, an seiner zuckenden Narbe. »Glotz nicht!« Schrat pickte nach seiner Braue. Mit einer unwilligen Geste scheuchte Lasnic den Kolk von seiner Schulter. »Hör auf damit!« Der Kolk schwang sich in die nächste Buchenkrone hinauf. Von dort schimpfte er auf den Waldmann herunter.

			Unterwerfung, verdammte Marderscheiße.

			Lasnic lauerte durchs Gehölz, lauschte zur Lichtung hin. Stimmengewirr, einzelne Rufe, Umrisse von Tieren und Menschen. Sie warteten auf ihn. Kauzer, Augustos, die Waldleute, seine Gefährten. Wer würde hier der Habicht sein, wer der Schwarzvogel? Sein Herz klopfte bis hinauf in seinen Kehlkopf, er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

			»Weiter«, sagte er zu sich selbst. »Los. Mach schon.«

			Es ging nicht. Keinen Schritt wollten seine Füße mehr vorangehen. Das Gedicht. Lasnic griff in seinen Eulenfedermantel, zog ein Lederröllchen heraus. He, Waldmann, du … Er entrollte den zerlesenen Pergamentfetzen, hielt ihn sich vor die Augen, atmete tief durch, las den ersten Satz. He, Waldmann, du! Dreh dich nicht um! Hinter dir verbrennt dein Hausbaum … Verse in baldorischer Sprache. Der Weißmantel in Eldora hatte sie ihm zum Abschied geschenkt, der Wutdichter. Seinen Namen kannte Lasnic nur, weil er unter dem Gedicht stand. Elend langer Name.

			»Halt nicht fest dein Leben …« Lasnic las nun murmelnd. »Du, Waldmann, glaubst, etwas zu sein?« Er rollte das Pergament zusammen, steckte es zurück in den Mantel. »Und nun wieg’ deine Lanze, Waldmann, wieg’ deinen Zorn, dein Lachen …«

			Seine Füße gehorchten wieder, endlich. Er ging weiter, schneller als zuvor.

			Lasnic konnte das Gedicht auswendig. Ayrin hatte es ihm ins Garonesische übersetzt und verstehen und sprechen gelehrt. Geliebte Ayrin. »Das Ei will nicht zerbrechen?« Er kämpfte mit seiner brechenden Stimme. »Nie wird ein Greif ihm je entschlüpfen. Bewahr’ dein Leben …« Lasnic stapfte auf die Lichtung zu, das Stimmengewirr schwoll an. Elche röhrten, ein Waldelefant trompetete. »Bewahr’ dein Leben, und du wirst es verlieren. Du, Waldmann, sieh nach vorn.« Der alte Kolk landete wieder auf seiner Schulter. Lasnic ließ es geschehen.

			Aus dem Unterholz schritt er hinein in die Lichtung, vorbei an gezäumten Elchen und gesattelten Waldelefanten. »Wirf es weg, und du gewinnst es. Und nun, und nun …« Er schritt durch die Reihen der Waldleute und auf das Gemeinschaftshaus zu. Manche wichen seinem Blick aus, manche klopften ihm auf die Schultern und sprachen ihm Mut zu.

			Auf dem Flachdach des Gemeinschaftshauses warteten sie. Die Magier. Kauzer verschränkte die dürren Ärmchen vor der Brust, als er ihn in der Menge entdeckte. Augustos stemmte die Fäuste in die Hüften. So lauerten sie auf ihn herab.

			Lasnic solle sich ihrem Willen unterwerfen, hatten sie ihm ausrichten lassen. Er müsse sich ihrer Macht und ihren Kriegsplänen beugen, bedingungslos, müsse die Strafe annehmen, die sie wegen seiner Rebellion und seines Angriffs auf Kauzer über ihn verhängen würden. Nur so könne er seine kleine Familie retten, nur dann würden sie ihm das Leben schenken.

			Sich das Leben schenken lassen? Von Kerlen aus Fleisch und Blut? Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte aus. Nichts für einen Waldmann, nichts für Lasnic von Strömenholz.

			Ganz still war es auf der Lichtung geworden. Als hätten Menschen und Tiere den Atem angehalten. Die Waldleute bildeten eine Gasse. Er schritt durch sie hindurch, ohne Eile und dennoch wie ein Mann, der ein Ziel hatte. Die beiden Magier dort oben auf dem Flachdach würdigte er keines Blickes. Sein Mund war staubtrocken; er achtete nicht darauf. Seine Miene wirkte hart und verschlossen; stur geradeaus guckte er – zum Eingang des großen Gemeinschaftshauses.

			Dort hatte er eine kleine, kugelige Gestalt in einem schwarzen Bärenfellmantel entdeckt: Ulmer, den Wettermann von Blutbuch, den »Hexer«, wie er sich gern nennen ließ. Er sollte Nachfolger des toten Birks werden. Er sollte die Waldstämme nach Norden in den Krieg gegen die Eiswilden führen. Ihn wollten die Magier heute zum Großen Waldfürsten wählen lassen. Lasnic spuckte noch einmal aus.

			Schrat, sein alter Kolk, hatte ihm die Botschaft der Magier überbracht. Vor einem Mond, ein paar Tage nach Belices Geburt. Lasnic hatte sich mit seinen engsten Vertrauten beraten – mit Pirol Gumpen, der Waldfurie, Lord Frix, der Kriegsmeisterin Loryane, dem Schwertweib Tigrit und den Jagdbrüdern der Waldstämme, die es mit ihm hielten. Und natürlich mit der Mutter seiner Tochter, der Königin Ayrin.

			Die plötzliche Stille verblüffte Lasnic. Niemand sprach mehr, seit er aus dem Waldrand getreten war, niemand lachte oder fluchte mehr. Nicht einmal Grünspross hörte er noch plärren. Dabei hatten sich Tausende auf der Lichtung versammelt.

			Aus allen vier Waldgauen waren sie gekommen, um den Großen Waldfürsten zu wählen und das Urteil der Magier über Lasnic zu hören. Aus den südlichsten Berghängen von Düsterholz waren sie hierher an den Unterlauf des Stomms gewandert oder geritten, sogar aus den nördlichsten Sümpfen Wildans.

			Und sie alle sahen es nun mit eigenen Augen: Lasnic, der Sohn Voglers, hatte sein Versteck in der Wildnis verlassen und war dem Befehl der Magier gefolgt. Sie alle – vier Waldfürsten, Dutzende Eichgrafen, Hunderte Siedlungsälteste, Tausende Jäger, Morsche, Flaumbärte, Mütter, Jungweiber und Halbwüchsige – sie alle wurden nun Zeugen, wie Lasnic mitten durch die Versammlung der Waldstämme schritt, die Kauzer und Augustos einberufen hatten. Sie alle würden gleich mit eigenen Augen sehen, wie er zu den verhassten Magiern hinauf aufs Flachdach des Gemeinschaftshauses steigen, wie er sogar niederknien würde vor den neuen Herren der Waldstämme. Vor Kauzer, dem Meister des Willens. Vor Augustos, dem Großmeister des Willens.

			»Scheißhaufen, verfluchte!«, zischte Lasnic zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sein Herz schlug schneller; er achtete nicht darauf.

			Ayrin und das Kind hatte der Waldmann bei Gumpen, Lord Frix und der Waldfurie zurückgelassen. Besser so. Schrat, auf seiner Schulter, quorkte, als wittere er Gefahr. Lasnic witterte sie auch. Die Narbe unter seinem linken Auge zuckte und kribbelte. Dagegen war kein Kraut gewachsen.

			Näher und näher kam er dem Gemeinschaftshaus. Sein Schritt stockte nicht, er sah weder nach links noch nach rechts. Auch nicht, um sich die Gesichter derer zu merken, die ihm die Schultern tätschelten oder ihm Seerosen und Eichensprösslinge ins lange Haar steckten oder ihm Segenssprüche zuflüsterten oder den Beistand des Wolkengottes und des Großen Waldgeistes wünschten.

			Die meisten hier verabscheuten Kauzer und Augustos, wollten sie lieber heute als morgen in die Flammenhölle des Schartans fahren sehen; dessen immerhin konnte er sicher sein.

			Schon beinahe am Ende dieser Gasse aus Leibern angekommen erkannte er Tajosch und Rottnic in der Menge. Freunde und Verbündete – lauter hochgewachsene Jagdkerle deckten sie mit ihren Körpern vor den Blicken der Magier und der misstrauischen Parteigänger Ulmers. Wie alle, die sich nach dem Sieg über die Tarkaner zu oft mit Lasnic gezeigt hatten, galten auch Tajosch und Rottnic als heimliche Rebellen und mussten um ihr Leben fürchten.

			Von allen Vertrauten hatten Tajosch, der Eichgraf von Stommbösch, und Rottnic, der Flaumbart aus Wildan, es am häufigsten gewagt, ihn in seinem Versteck in der Wildnis aufzusuchen. Von allen, die es im Geheimen mit Lasnic, dem Sohn Voglers, hielten, drängten sie am leidenschaftlichsten zum offenen Kampf gegen die unwürdige Tyrannei der beiden Magier aus Kalypto und ihrer Anhänger.

			»Wohl dem, der solche Freunde hat«, murmelte er. »Bewahr’ dein Leben, und du wirst es verlieren. Wirf es weg, und du gewinnst es.«

			Nur einen Wimpernschlag lang streifte Lasnics Blick die beiden Vertrauten. Keine Spur seiner Erleichterung und seiner Freude fand den Weg in seine harten und verbitterten Gesichtszüge. Ja, Erleichterung empfand er angesichts der beiden Jagdbrüder. Erleichterung und wilde Freude.

			Er schöpfte sogar Hoffnung – wenn es ihnen, den beiden Verfemten, gelungen war, sich unter die Menge zu mischen und so nahe an das Gemeinschaftshaus zu gelangen, dann durfte er damit rechnen, dass es auch die beiden Garonesinnen Loryane und Tigrit von ihrer Galeere aus ans Stommufer und in den Wald geschafft hatten. Und danach hierher zur Großen Versammlung der Waldstämme.

			Lasnic stieg die beiden Stufen zum offenen Gemeinschaftshaus hinauf und trat ein. Keine drei Schritte vor der Wendeltreppe zum Dach wartete Ulmer neben seinem Waldfürsten und einigen Eichgrafen von Blutbuch auf seine Wahl zum Großen Waldfürsten. »Scheißkerl!«, zischte Lasnic ihn an.

			Die meisten Jagdkerle rund um den Wettermann standen offen oder insgeheim auf Lasnics Seite. Der alte Waldfürst Hirscher sowieso. Der hochgewachsene Graubart hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass er Kauzer für einen üblen Verräter und diesen Augustos für einen gerissenen Eroberer hielt. Krieg gegen die Eiswilden im hohen Norden? Schwachsinn!

			Verwundert, beinahe erschrocken musterte er Lasnic. Wahrscheinlich konnte der alte Hirscher es nicht fassen, dass einer wie er freiwillig gekommen war, dass einer wie Lasnic sich freiwillig unterwerfen und bestrafen lassen wollte.

			Ulmer wich zurück, als Lasnic sich der Wendeltreppe näherte. Schämte er sich doch ein wenig für seinen Verrat? So viel Anstand hätte Lasnic ihm gar nicht zugetraut. Mochte dem kleinen Fettsack doch das habgierige Hirn unter der Schädeldecke verfaulen!

			Ulmer wollte sich hinter zwei Eichgrafen drängen, doch Lasnic sprang zu ihm. »Du bist ein Saftarsch, Ulmer!« Er packte ihn und riss ihn an seine Brust. »Ein erbärmlicher Möchtegernhexer bist du!« Die Wut tat gut, dämpfte seine Angst ein wenig. »Und bald wird es jeder am Stomm erfahren. Versprochen!«

			»Was fällt dir ein, Jagdkerl?« Der kleine Wettermann zappelte in Lasnics hartem Griff, blaffte zu ihm herauf, schlug ihm auf die Hände. »Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«

			»Doch. Einen Schwachkopf, dem der Schartan ins Hirn geschissen hat!« Lasnic schüttelte den kugeligen Wettermann, als wäre er ein Sack voll toter Enten. »Den verfluchten Ring willst du besitzen! Ein echter Hexer werden willst du! Und bezahlst mit deinem Stolz und deiner Ehre dafür.« Lasnic spuckte aus. »Schäm dich!«

			Keiner der Eichgrafen griff ein. Vier Jungjäger jedoch eilten herbei, Radaubrüder aus Blutbuch, die Ulmer sich neuerdings als Leibgardisten hielt. Sie gingen dazwischen, drohten Lasnic mit Lanze oder Messer, machten ebenso wichtige wie grimmige Gesichter und konnten doch ihre Furcht vor dem Sohn Voglers nicht ganz verbergen.

			»Wer mich anrührt, frisst Dreck!« Lasnic stieß den schnaufenden und fluchenden Ulmer von sich. »Noch bin ich ein freier Waldmann.« Er schoss einen letzten giftigen Blick auf den Wettermann ab, fuhr herum und stapfte die Treppe hinauf.

			Immer seltener war Ulmer zu den heimlichen Versammlungen der Verschwörer in die Wildnis heraus gekommen. Nach dem Winter gar nicht mehr. Zu groß die Macht, die Kauzer und der Großmeister dem Wettermann von Blutbuch boten. Zu verlockend der Ring und das böse Licht aus dem Jenseits, das er damit entfesseln konnte. Ulmer, der sich schon immer gern »Hexer« nennen ließ, hatte nicht widerstehen können.

			Zur Belohnung wollten sie ihn jetzt zum Großen Waldfürsten wählen lassen. Damit wenigstens der Anschein einer Wahl erhalten blieb, hatte der Wettermann von Blutbuch einem alten, zahnlosen Jäger ein junges Mädchen zum Weib gegeben und ihn so bestochen, heute als sein Gegenkandidat anzutreten.

			Stufe um Stufe nahm Lasnic. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Schläfen; seine Narbe zuckte, sein linkes Auge ebenso, und er musste so verdammt dringend pissen. An den Geländern des Ausstiegsschachtes schwang er sich schließlich aufs Dach.

			Sofort umringten ihn sechs Jagdkerle, die meisten noch Flaumbärte. Zwei spannten ihre Jagdbogen und zielten mit ihren Pfeilen auf ihn, vier richteten die Spitzen ihrer Jagdlanzen auf seine Brust. Ihre Mienen waren so stumpf und ihre Blicke so leer, dass es Lasnic das Herz zusammenschnürte.

			»Sterbende Fische im Ufersand seid ihr und merkt es nicht einmal«, flüsterte er. »Arme Hexersklaven.«

			»Was habt ihr zu flüstern?«, krähte Kauzer vom Rand des Daches her. Seine Stimme klang seit jeher wie eine alte Saublase, wenn man sie zerriss. »Schafft ihn zu uns! Auf, auf!« Angeblich hatte seine Stimme sich schon vor 27 Sommern so angehört. Damals, als er seinem Vorgänger im Rang des Wettermanns den Namen des neugeborenen Lasnics verkündete.

			Die hirnlosen Kerle nahmen ihm Jagdbogen, Lanze und sein baldorisches Kurzschwert ab. Anschließend lotsten sie ihn mit den Lanzenspitzen zu den beiden Magiern am Dachrand. Dabei veränderte sich ihr Gesichtsausdruck nicht im geringsten. Diese Jäger glotzten aus ihren schlaffen Gesichtern, als würde sie langweilen, was sie taten, ja, als würden sie gar nicht merken, dass sie überhaupt etwas taten.

			Sie gehörten zu den viel zu vielen, denen der Großhexer mit seiner verfluchten Magie das Wichtigste geraubt hatte, was ein Waldmann besitzen konnte: die Freiheit des Willens.

			Augustos, dieser Schartanskrüppel, vermochte so etwas. Seit dem Sieg über die Tarkaner umgab er sich mit solchen Halbtoten. Von Hunderten dieser Willenlosen hatte Tajosch während der letzten geheimen Zusammenkunft der Rebellen gesprochen. Und das war auch schon wieder einen halben Mond her.

			Sah so die Art von Unterwerfung aus, die Kauzer und dem Großhexer auch für ihn vorschwebte? Lasnic machte sich auf das Schlimmste gefasst.

			»Knie nieder, Lasnic, Sohn Voglers.« Kauzer deutete auf eine Stelle an der Längsseite des Flachdaches. Klar doch – jeder Jagdkerl dort unten, jede Mutter, jeder Flaumbart, jedes Jungweib sollte genau sehen können, wie er, der wilde, starke, große Waldmann seine Knie vor den schmächtigen Hexern aus Kalypto beugte; auch der letzte Waldmann dort unten sollte begreifen, dass jeder Widerstand sinnlos war.

			Lasnic stand wie gelähmt, blickte auf den zwei Köpfe kleineren Kauzer herab, sah ihm ins verwelkte Grünsprossgesicht. Und der Wettermann musterte sein zuckendes Auge. Kauzer kannte ihn so gut wie kein zweiter, wusste genau, was jetzt in ihm vorging. Armer Lasnic, sagte sein Blick, gleich scheißt du dir in die Hosen.

			Eine Sturzflut von Erinnerungen rauschte Lasnic durch den Schädel. Hatte er Kauzer nicht das Leben gerettet, damals in jenem Felskessel am Parderfluss, als der Mammuteber ihn zerreißen wollte? Für seinen Wettermann hatte er ihn gehalten, für seinen Ersatzvater, für einen, dem man vertrauen, auf den man sich verlassen konnte. So viele Sommer lang, sein ganzes Leben lang.

			Täuschung.

			Lug und Trug.

			Ein eiskalter Magier aus Kalypto hinter der Maske eines schrulligen Wettermannes – das war Kauzer. Das war er immer schon gewesen. Nie hatte er etwas anderes im Sinn gehabt, als Lasnic und die Waldstämme für seine mörderischen Ziele zu benutzen.

			Die Enttäuschung wühlte in Lasnics Brust wie ein glühender Widerhaken. Am liebsten hätte er dem Betrüger ins verwelkte Grünsprossgesicht gespuckt. 

			»Wie wir hören, willst du dich unterwerfen, Lasnic von Strömenholz.« Weil Lasnic stumm blieb und sich so gar nicht rühren mochte, ergriff der andere das Wort, der Großhexer. »Beweise es also – knie nieder und höre unser Urteil über dich und deine Sippe.«

			Augustos sprach mit hartem Akzent und eherner, beinahe tonloser Stimme. Klein und drahtig war er, und fremdartig sah er aus mit seinem schwarzen Spitzbart und seinem großen Schnurrbart. Er trug bunte Kleidung nach Trochauer Art. Der Mondsteinring an seiner Rechten glühte auf.

			Eine Drohung. Marderscheiße. Eine tödliche Drohung. 

			Verfluchter Schartansknochen! Augustos würde nicht zögern, ihn zu benutzen, den magischen Ring, kein Zweifel, er würde seine mörderische Kraft gegen Lasnic richten. Es kostete den Waldmann alle Selbstbeherrschung, seinem Zorn Zügel anzulegen. Er zerbiss den Fluch, der ihm auf den Lippen lag, senkte abrupt den Blick, kniete dicht am Dachrand nieder.

			Aus dem Augenwinkel konnte er die Waldleute vor der Gemeinschaftshütte zu ihm heraufstieren sehen. Unglaube stand in den meisten Gesichtern geschrieben, Unglaube und Schrecken. Du, Lasnic?!, fragten ihre Mienen. Ausgerechnet du unterwirfst dich ihnen?

			»Wir klagen dich des Ungehorsams und der Missachtung an, Lasnic von Strömenholz!« Augustos also verkündete das Urteil, und nicht Kauzer. »Des Ungehorsams gegen den Willen zweier Meister aus Kalypto und der Missachtung des ERSTEN MORGENLICHTES. Und wir klagen dich an, Kauzer, den Meister des Willens, angefallen zu haben, mit dem Ziel ihn zu ermorden.«

			Das stimmte: In seiner maßlosen Enttäuschung war Lasnic voller Wut auf seinen ehemaligen Ziehvater losgegangen. Und auch das war die Wahrheit: Er hatte seinen Mondsteinring vor den Augen der Magier ins Feuer geworfen.

			Lasnic bereute nichts. Außer, dass es ihm nicht gelungen war, Kauzer totzuschlagen.

			»Vernimm die Strafe, die wir über dich verhängen, Lasnic von Strömenholz.« Der Großhexer erhob seine metallene Stimme. »Für immer sollst du in Ketten an deinen Hausbaum in Stommfurt geschmiedet werden! Zur Warnung für alle Gewalttäter, Widerspenstigen und Ungehorsamen!« Lasnic wurde ganz starr vor Schrecken. Hörte er recht? »Dein Weib, die ehemalige Königin von Garona, muss fortan ebenfalls Ketten tragen. Doch sie darf sich innerhalb der Siedlung bewegen, damit sie dich versorgen kann.« Wie gern wäre Lasnic dem Großhexer an die Gurgel gesprungen! »Eure Tochter wird in die Obhut einer Amme gegeben«, fuhr der verfluchte Großhexer fort. »Die soll sie säugen und pflegen, bis sie entwöhnt ist. Dann werde ich, Augustos, der Großmeister des Willens, die Erziehung des Kindes übernehmen.« Der Kalyptiker machte eine Pause, Totenstille herrschte auf der gesamten Lichtung. »Nimmst du das Urteil an, Lasnic von Strömenholz? Wirst du dich unserem Willen unterwerfen?«

			Und jetzt?

			Würde geschehen, was Lasnic erhoffte? Hatte er vorhin in Menge der Jagdkerle wirklich Tajosch und Rottnic gesehen? Waren auch Loryane und Tigrit gekommen? Würden die Freunde den Mut haben zu tun, was sie vereinbart hatten? Und würden sie es überhaupt tun können? Er musste das Zeichen geben, sonst würde er es nie erfahren.

			Lasnic hob also den Blick, sah zuerst Kauzer, dann dem Großhexer in die Augen. An den Händen beider glühten ihre magischen Ringe. »Nein!«, rief er dann. »Niemals!«

			Kauzer zuckte zusammen, Augustos’ schmales Gesicht wurde schneeweiß und verwandelte sich in eine wütende Grimmasse. »Du wagst es …?« Er wich zurück, hob die Faust mit dem Mondsteinring. »Weg von ihm, Kauzer!«

			Und dann geschah es wirklich: Augustos schrie plötzlich auf und griff sich in den Nacken.

			Kauzer riss Mund und Augen auf, seine Schultern zuckten nach oben – ein Pfeil zitterte in seiner Brust. Ungläubig starrte der Magier mit dem Grünsprossgesicht an seinem braunen Hirschledermantel hinunter. Rund um die Stelle, in die der Giftpfeil eingedrungen war, sickerte Blut in das Leder.

			Der Großhexer aber hielt den Pfeilbolzen in der Faust, den er sich aus dem Nacken gerissen hatte und stierte ihn an. Tigrit und Loryane waren die besten Armbrustschützen unter den Garonesen. Der nächste Pfeilbolzen traf Augustos im Hals. Und wieder schrie er auf und langte sich an den Hals, als hätte eine Hornisse ihn dort gestochen. Seine Gardisten stürmten heran.

			Unten, auf der Lichtung, brüllten Männer, schrien Frauen. Jemand warf Lasnic Lanze und Schwert hinauf. Er fing beides, warf sich zur Seite und schleuderte die Lanze auf den ersten der sechs Willenlosen. Sie fuhr dem armen Jagdkerl in den Bauch. Nacheinander trafen Pfeile von unten drei andere. Lasnic sprang auf und ging mit dem Schwert auf die zwei übrigen los.

			Kauzer lag schon am Boden und zuckte. Das Schlangengift wirkte schnell. Doch Augustos, inzwischen durch drei vergiftete Pfeilbolzen getroffen, schrie immer lauter. Flammen züngelten auf einmal rund um Lasnic aus den Bohlen des Flachdaches. Donner grollte, Blitze zuckten über der Lichtung, ein Schwarm Fledermäuse stieß auf Lasnic nieder. Er riss sich den brennenden Mantel von den Schultern, hieb auf das Geflatter ein, sprang aus den Flammen in Richtung Treppengeländer. Dort stürmten Tajosch, Rottnic und Erler aufs Dach, der Waldfürst von Strömenholz. Sie erschlugen die beiden noch lebenden Gardisten des Magiers.

			Hagelschlag ging auf Lasnic nieder. Der Großhexer brüllte wie ein sterbender Rotaffe. Seine langgezogenen, gellenden Schreie trieben Lasnic einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er warf sich auf die Knie, hielt sich die Ohren zu, schützte zugleich seinen Kopf mit den Armen vor den kolkeiergroßen Hagelkörnern. Der Schrei des Magiers wurde schwächer, ging in heiseres Röcheln über, verstummte schließlich ganz.

			Der Hagelschlag hörte auf, der Donnerhall verklang, das Feuer auf dem Dach erlosch, die Fledermäuse verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren.

			Lasnic richtete sich auf, blickte sich um – seine Jagdbrüder standen schweratmend über den erschlagenen und erschossenen Gardisten des Großhexers. Der lag zuckend am Rand des Daches. Kauzer rührte sich gar nicht mehr.

			Vorbei. Es war tatsächlich vorbei. Kaum fünf Atemzüge lang hatte der Spuk gedauert.

			Lasnic stand auf, nahm sein Schwert und wankte zu Augustos. Sein Herzschlag war eine Pauke, die ihm den Schädel zersprengen wollte; sein Adamsapfel hatte sich selbstständig gemacht – Lasnic musste schlucken, schlucken, schlucken. Die schreiende, palavernde Menge vor dem Gemeinschaftshaus, die Jagdbrüder neben ihm, die beiden auf dem Dach liegenden Magier – alles verschwamm ihm vor den Augen.

			Obwohl das Schlangengift ihn endlich doch betäubte, bäumte Augustos’ Leib sich noch immer auf, und er zuckte noch immer wie ein Fasan, dem man den Kopf abgeschlagen hatte. Und der verfluchte Ring wollte nicht aufhören zu glühen. Lasnic hob sein baldorisches Kurzschwert. »Und nun, und nun …« Er schlug mit ganzer Kraft zu und spaltete dem Großmeister des Willens den Schädel.

			Danach wandte er sich um, trat neben Kauzer und hob wieder das Schwert zum Schlag. »Und nun …« Doch statt zuzuschlagen, verharrte er mit über dem Kopf erhobener Klinge. Schließlich ließ er das Schwert sinken, sank in die Knie und heulte laut. »Ich kann es nicht! Kauzer, du verfluchter Lügner, ich kann es nicht tun!«

			Tajosch eilte zu Lasnic, nahm ihm das Schwert aus der schlaffen Faust und rammte es dem Wettermann mitten ins Herz.

			Stille trat ein. Auf dem Dach, unten auf der Lichtung – viele Atemzüge lang Stille. Lasnic wischte sich die Tränen aus den Augen.

			»Es ist vorbei, Bruder.« Tajosch fuhr ihm durchs Haar. »Hör auf zu heulen, es ist vorbei.«

			Endlich stand Lasnic auf. Seine Knie fühlten sich an, als wären sie mit heißem Biberfett gefüllt. Er trat an den Rand des Daches. Schweigend ließ er seine Blicke über die Menge wandern. Alle sahen herauf zu ihm. Hirscher mit seinen Eichgrafen tauchte unter ihm vor der Gemeinschaftshütte auf. Auch Holder, der Wettermann von Düsterholz. Neben ihnen erkannte er Loryane und Tigrit. Sie hatten ihre Armbrüste geschultert. Erst ihr Anblick verschaffte ihm die letzte Gewissheit: Er träumte nicht. Sie hatten gesiegt.

			»Jetzt könnt ihr Euern Großen Waldfürsten wählen!«, rief er.

			»Wir brauchen keinen Großen Waldfürsten wählen!« Der alte Hirscher drehte sich um und schrie es noch einmal über die Menge hinweg. »Wir haben längst gewählt!« Und dann wieder herauf zu Lasnic: »Du bist unser Großer Waldfürst.«

			Jubel brach aus. Die Waldleute klatschten in die Hände, riefen Lasnics Namen, winkten ihm zu. Die meisten jedenfalls. Lasnic schöpfte Atem, nickte manchmal nach rechts oder links, wartete, bis sie aufhörten zu jubeln.

			»Wie ihr wollt«, sagte er, als die Hochrufe langsam abebbten. »Drei Dinge, hört mir zu. Erstens: Wir führen keinen Krieg gegen die Nordleute. Vergesst diesen Schwachsinn.« Er deutete hinter sich auf die toten Magier. »Das hier sind unsere Feinde.« Wieder brandete Jubel auf. Lasnic hob die Arme, bedeutete den Waldleuten, endlich Ruhe zu geben. Seine Nerven vibrierten, er hatte genug. »Außerdem ernenne ich Erler zum zweiten Großen Waldfürsten.« Genau das sagte er. Und dann deutete er auf den Waldfürsten von Strömenholz. »Ich nämlich werde gleich nach dem nächsten Neumond aufbrechen, und das ist das Dritte, das ich euch zu sagen habe: Ich werde den Stomm hinauf fahren und durch die große Wildnis nach Kalypto gehen.«

			Jetzt herrschte wieder Stille. Und zwar eine Stille, die sich anhörte wie die Brandung an der Küste des Stommdeltas. »Ihr habt richtig gehört: Kalypto. Dort lebt in einem Berg der wahre Feind der Waldstämme und aller Menschen überhaupt. Wenn es sich lohnt, Krieg zu führen, dann gegen ihn.«
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			Sie blinzelte in den Himmel. Kaum Wolken, die Sonne stand im Zenit. Catolis rieb sich die geblendeten Augen, drehte sich im Sattel um, blinzelte nach allen Seiten. Die Landschaft blieb immer gleich, schon seit Tagen: ein Grasmeer, hellgrün mit ockerfarbenen und rötlichen Inseln. Vom Wind gekrümmte Bäume hier und da, manchmal Haine aus niedrigem Gestrüpp. Und Steine. Steine, Steine, Steine. Hinterlassenschaft des Eises, das einst, schon bald nach der Großen Verwüstung, die Welt bedeckte. Viele helle Steine. Die meisten größer als der Schädel des Wakudos, auf dem sie saß, und alle wie hingestreut in beinahe gleichen Abständen auf Bodenwellen, über Hügelhängen, auf endlose Weite.

			Kaum auffällige Landmarken also, an denen die Magierin sich orientieren konnte. Sie merkte dennoch, dass sie nur noch langsam vorankam. Dabei war der Boden fest, das Gras niedrig und die Landschaft nach Norden hin so flach, dass sie glaubte, ans andere Ende der Welt schauen zu können.

			»Was ist los mit dir?« Sie klopfte ihrem Wakudo ins schwarze, fettige Nackenfell. Kleine Fliegen, Staub und ranziger Duft stiegen ihr ins Gesicht. »Du kommst mir müde vor.« Wie immer sprach sie Baldorisch mit dem Reitbüffel. Der vertraute Klang der Worte beruhigte ihn, wie sie schnell herausgefunden hatte. »Kannst du nicht mehr oder willst du nicht mehr?«

			Wochenlang trottete der Wakudo nun schon vor sich hin – gehorsam, stoisch, im immer gleichen stampfenden Rhythmus seiner schweren Hufe. Seit beinahe zwei Monden, seit der Sommersonnenwende. Jetzt scheute er auf einmal. Catolis konnte keinen Grund dafür erkennen. War der Reitbüffel krank? War er erschöpft?

			Schwer vorstellbar eigentlich – ganze Monde lang konnten diese massigen Tiere traben ohne zu ermüden, Tag für Tag, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang; wenn sie nur genug zu fressen bekamen und sich hin und wieder vollsaufen konnten. Das hatte der baldorische Züchter in Eldora ihr versichert, bei dem Tarkun und sie den zahmen Jungbullen gekauft hatten.

			Gesoffen hatte er erst gestern, als Catolis auf ihm einen Fluss durchquerte. Und weiden konnte er mindestens vier Mal am Tag. So oft nämlich musste Catolis aus dem Sattel steigen, weil die schlecht verheilten Brandnarben an den Innenseiten ihrer Schenkel sich durch den langen Ritt wieder entzündet hatten. Sie legte dann jedes Mal einen frischen Salbenverband an. Das linderte den Schmerz ein paar Stunden lang. Manchmal setzte sie sich auch seitlich auf den gepolsterten Sattel.

			Der Wakudo schnaubte, warf den Kopf hin und her, wollte kehrtmachen. Catolis redete ihm so lange zu, bis er weitertrottete. Mit ihrem Geist tastete sie sich ins Hirn des Tieres. Statt dumpfe Gleichmütigkeit wie sonst schlug ihr Angst entgegen.

			Angst? Wieder blickte sie hinter sich. Flache Hügel, Steine, Buschhaine hier und dort, vereinzelt niedrige Bäume – sonst nichts. Wovor fürchtete sich das Tier? Hatte es eine bedrohliche Witterung aufgenommen? Wakudos hätten empfindliche Nasen, hatte der Züchter versichert.

			Catolis prüfte den Wind. Er wehte aus Nordwest. Sie schirmte die Augen vor der Sonne ab und spähte in diese Richtung. Etwas stach dort vor einer Bodenwelle aus der Landschaft heraus. Ein großer Stein? Nicht hell genug. Ein Tier? Gestrüpp? Ein Ameisenhaufen? An Ameisenhaufen, hoch wie ein Schiffsbug, war Catolis schon vorbeigeritten.

			»Komm schon.« Sie streckte die Arme aus, packte das Gehörn des Wakudos und kraulte ihm das Stirnfell; das mochte der Bulle. »Das schauen wir uns an. Solange ich bei dir bin, hast du nichts zu befürchten.« Der Reitbüffel schnaubte. Und gehorchte dem Zügelzug seiner Herrin. Zögernd trottete er auf die seltsame Erhebung zu.

			Winter und Frühling hatte Catolis in der baldorischen Hauptstadt verbracht. In der Obhut eines Heilers, den Tarkun für sie ausgesucht hatte. Ein guter Mann – er behandelte die Folgen der schrecklichen Folterungen: eiternde Wunden, Fieber, Schmerzen, Albträume. Nach dem Winter war sie nach und nach wieder zu Kräften gekommen. Ganze Monde hatte sie im ERSTEN MORGENLICHT verbracht, um sich selbst zu heilen.

			Kurz vor der Sommersonnenwende war sie in Eldora mit ihrem Reitbüffel an Bord von Tarkuns Flaggschiff gegangen. Der Erste Hauptmann und seine Krieger ruderten sie und den Wakudo so weit nach Norden, wie der Balden schiffbar war. Als sie schließlich von Bord der Galeere gehen wollte, flehten Tarkun und seine Hauptleute Catolis auf Knien an, sie begleiten und beschützen zu dürfen.

			»Kehrt zurück nach Tarkatan«, hatte sie ihnen befohlen. »Alle. Und seht zu, dass ihr jede Kampfrotte, jeden einzelnen Krieger mit nach Hause zu den Tausend Inseln nehmt. Tarkartos will es so.«

			Sie gehorchten.

			Mehr konnte Catolis nicht tun, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Vorbei der Krieg, sie wollte nichts mehr wissen davon. Gescheitert ihre Rolle als Hohepriesterin dieser kleinen, blutrünstigen Insulaner. Gescheitert auch ihr Auftrag als kalyptische Großmeisterin der Zeit.

			Ein verwerflicher Auftrag. Catolis erschauderte vor Selbstekel, wenn sie daran dachte, was sie getan hatte: Die kleinen, braunen Krieger von Tarkatan zum Töten und zum Krieg erzogen und aufgehetzt. Zum Krieg gegen Garona, Baldor und die Waldstämme. So viele Sonnenwenden lang hatte sie an nichts anderem gearbeitet!

			Entsetzlich. Unverzeihlich. Widerwärtig. Vorbei.

			Eine gute Macht des Universums hatte sie erst in ein Meer von Schmerzen und Angst stürzen müssen, damit ihr endlich die Augen aufgingen. Jetzt wollte sie nur noch zwei Dinge: Violis finden; und die Wächter des Schlafes zu einem Zweiten Reich ohne Sklavenvolk bewegen. Zu einem friedlichen Reich von weisen und mitfühlenden Magiern, die den Menschen dienten und ihnen ein Vorbild gaben auf dem Weg zu Frieden und Gerechtigkeit.

			Violis zu finden, hielt Catolis für eine lösbare Aufgabe; die Wächter des Schlafes umstimmen zu wollen, erschien ihr schwieriger, als einen tarkanischen Krieger zu einem Dasein als Amme zu überreden. Catolis wollte es dennoch versuchen. Sie musste es versuchen.

			Violis, die Meisterin des Lebens, war im kalten Land der Nordmänner verschollen, unter den »Eiswilden«, wie man sie in Garona nannte; und den beiden Wächtern des Schlafes würde Catolis im ERSTEN MORGENLICHT begegnen. Bald.

			Schon wieder stand der Wakudo still. Kein Busch, kein Ameisenhaufen – Tiere ragten da kaum vierhundert Schritte entfernt aus dem Gras. Raubtiere. Ein großes und drei kleinere. Vier weiße, schwarz gestreifte Katzenartige.

			»Weiter«, raunte sie dem Bullen zu. »Geh weiter.« Ihre Gedanken kreisten um den leichten Kriegsbogen hinter ihrem Sattel und um die Pfeile in ihrem Sattelköcher. »Immer weiter, hörst du? Sie können dir nichts tun, solange ich bei dir bin.« Catolis ließ den Bogen, wo er hing, vertraute lieber auf die Kräfte ihres Geistes.

			Der Wakudo schnaubte, warf den Kopf hin und her und blökte jämmerlich. Schließlich setzte er sich doch wieder in Bewegung.

			Die Katzenartigen hoben die Schädel, äugten zu ihnen. Eine Mutter mit ihren drei noch nicht ganz ausgewachsenen Jungen. Sie hatten wohl Beute erjagt, fraßen jedenfalls. Das Muttertier riss den Rachen auf und brüllte so laut und grollend, dass es Catolis durch Mark und Bein fuhr. Schließlich lief es los, setzte mit großen, kraftvollen Sprüngen auf sie und ihren Reitbüffel zu.

			Der Wakudo, warf sich herum, ergriff die Flucht. So abrupt wechselte er die Richtung, dass Catolis den Halt verlor, aus dem Sattel rutschte und ins Gras stürzte. Sie stieß einen Schrei aus, weil jäher Schmerz aus entzündeten Brandwunden durch ihren Körper schoss. Der Wakudo galoppierte samt Bogen und Pfeilen zurück nach Süden.

			»Her zu mir!« Sie stemmte sich hoch, mit der Kraft ihres Willens brachte sie den Bullen zum Stehen.

			Die Raubkatze war gefährlich nahe inzwischen, ein sehniges, großes Tier mit breiten Tatzen und langen, spitzen Reißzähnen. Ihr schwarz-weißes Rückenfell war gesträubt, ihr Schweif gestreckt, ihre buschigen Ohren angelegt. Deren Spitzen würden dem Wakudo sicher bis an die Schultern reichen.

			Catolis unterdrückte den Impuls, unter ihren schwarzen Ledermantel zu greifen und die Kette mit dem Mondsteinring aus ihrem groben Wollkleid zu ziehen. Sie hatte sich geschworen, ihn nie wieder als tödliche Waffe gegen ein Lebewesen einzusetzen, und trug ihn verborgen zwischen ihren Brüsten. Die Rechte erhoben, sah sie der Raubkatze in die bernsteinfarbenen Augen, hielt ihren lauernden Blick fest. Das Tier fauchte, duckte sich schon zum Sprung.

			»Weg mit dir!«, herrschte Catolis es an. »Zurück zu deinen Kindern!« Sie deutete auf die anderen drei Katzen. Den Arm immer noch ausgestreckt ging sie auf die Raubkatze zu. »Hörst du, was ich dir gebiete? Weg mit dir!«

			Das Tier richtete sich auf, stieß ein grollendes Knurren aus und peitschte den Schwanz hin und her. Endlich machte es kehrt und trottete zurück zu seinen Jungen.

			»Und sieh zu, dass du meine Wege nicht mehr kreuzt!«

			Die Großkatze lief schneller, gerade so als fürchtete sie sich; sprang an ihrer Beute und ihren Jungen vorbei, lief einen flachen Hügel hinauf, blickte immer wieder zu Catolis zurück. Die Jungen schlossen sich ihr an. Bald verschwand das kleine Rudel jenseits der Hügelkuppe.

			Catolis rief ihren Wakudo herbei, kletterte in den Sattel, ritt zur Beute der Raubkatzen.

			Kein Tier, einen Menschen hatten sie gerissen. Eine abgebrochene Speerspitze steckte unterhalb der Schulter in der Brust der zerfleischten Leiche. Die Magierin stieg ab, betrachtete den Toten aufmerksam. Ein Krieger von den Tausend Inseln; wahrscheinlich hatte er bereits im Sterben gelegen, als die pelzigen Räuber über ihn hergefallen waren.

			Was hatte dieser Tarkaner so weit nördlich von Baldor in der Einöde verloren? Eine düstere Ahnung beschlich Catolis.

			Sie ritt weiter. Keine Wegstunde entfernt fand sie die Leichen zweier nur halb bekleideter Frauen. Catolis untersuchte sie. Die Kleider und das Aussehen sprachen für Flüchtlinge aus Baldor. Gut möglich: Tausende Baldoren waren aus Baal und Eldora vor den grausamen braunen Kriegern aus Übersee geflohen. Auch noch, nachdem Catolis vom Krankenlager aus befohlen hatte, den Baldoren ihre Städte und Weiler zurückzugeben und alle Gefangenen frei zu lassen.

			Sie fand keine Bissspuren an den Leichen, auch keine Spuren von Tatzenhieben. Jemand hatte den Frauen die Kehlen durchgeschnitten. An der Art, wie sie zwischen den Steinen im Gras lagen, und an ihren zerrissenen Kleidern war unschwer zu erkennen, was die Bedauernswerten zuvor erlitten hatten.

			Catolis wandte sich um, blickte einmal mehr in alle Himmelsrichtungen. Die Einöde schien menschenleer. Doch sie war nicht menschenleer – baldorische Flüchtlinge und marodierende Krieger von den Tausend Inseln waren irgendwo hier unterwegs. Wahrscheinlich hatten sie Tarkuns Abwesenheit ausgenutzt, um von Eldora aus Raubzüge zu unternehmen.

			Weil die nässenden Wunden an den Beinen brannten, erneuerte Catolis den Salbenverband. Danach stieg sie zurück in den Sattel. Drei Wegstunden später stieß sie auf eine alte Feuerstelle, kurz darauf auf die Hufspuren tarkanischer Mustangs. Und gegen Abend, in der ersten Dämmerung, hörte sie Geschrei und Hufschlag.

			Ein hoher Erdwall erhob sich nicht weit entfernt aus dem Grasland; Frauen, Kinder und Männer rannten auf ein Palisadentor zu. Und zwei oder drei Steinwürfe entfernt galoppierten kleine, braunhäutige Krieger auf Mustangs heran. Tarkaner!

			Diesmal griff Catolis nach ihrem Kriegsbogen. »Los!« Sie trieb ihren Wakudo an. »Schneller! Beweg dich!« Sie galoppierte dem Erdwall entgegen. Rasch gewann sie Anschluss an die in panischer Flucht durch das Tor laufende Baldoren. Mitten unter ihnen ritt Catolis in ein kleines Dorf hinein.

			*

			Später hockte sie mit Flüchtlingen und Dörflern im größten Haus des Burgwalls um ein Feuer. Der Kampflärm vom Wall war deutlich zu hören. Die Frauen und Kinder um sie herum tuschelten leise. Anders als Catolis hatte jeder hier Angst. Warm, beinahe heiß fühlte der Ring auf ihrer Haut sich an.

			Sie hätte den Tarkanern entgegenreiten und ihnen Halt gebieten können, sicher. Doch dann hätte sie sich unter den Augen der Flüchtlinge und der Burgwallbewohner als Magierin offenbaren müssen. Und das wollte sie unter allen Umständen vermeiden.

			Unter den baldorischen Flüchtlingen gab es eine junge, weißblonde Frau mit edlen Zügen. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und darüber einen roten Umhang. Beides sah teuer aus, und Catolis fiel auf, dass diese Edelfrau mehr redete als die meisten anderen Flüchtlinge und dass man sie zuvorkommend, ja beinahe ehrfürchtig behandelte.

			Catolis legte die Rechte auf die Brust: Eine Stimme raunte durch ihren Geist, der Ring auf ihrer Brust fühlte sich heiß an. Jemand rief sie. Violis womöglich? Sie brauchte dringend einen geschützten Ort, an den sie sich zurückziehen und ins ERSTE MORGENLICHT eintauchen konnte. Oder riefen die Wächter des Schlafes schon nach ihr? Mit ihnen war sie verabredet. Mit beiden. Vor der Begegnung war ihr banger als vor den marodierenden Tarkanern draußen vor dem Burgwall.

			Brandpfeile prasselten plötzlich auf das Dach, alle Köpfe fuhren hoch. Ein brennender Pfeil fiel durch den großen Rauchabzug ins Feuer. Die Kinder machten ängstliche Gesichter, eine alte Frau fluchte, die baldorischen Mütter umarmten ihre Kinder und einander. Einige schielten mit schreckensstarren Blicken zum Eingang des großen Rundbaus. Andere fuhren einfach fort zu kochen, Brot zu brechen oder getrocknetes Fleisch in Streifen zu schneiden.

			Vielleicht lag es an der Dunkelheit, dass die Tarkaner die Nutzlosigkeit ihres Beschusses noch nicht begriffen hatten – die Mauern der Hütten innerhalb des Burgwalls waren aus Stein, die Dächer mit Grasnarben abgedeckt. Hier gab es nichts, was Feuer fangen konnte.

			Alle Frauen und Kinder hatten sich im großen Versammlungshaus in der Mitte des Burgwalls versteckt. Baldorische Flüchtlinge und Dorfbewohner. Nicht ganz neunzig Menschen wohnten innerhalb des Burgwalls. Sie teilten, was sie hatten, mit den etwa sechzig Baldoren. Deren Männer standen mit ihren Männern auf dem Wall und wehrten die fremden Krieger ab. Wie viele Angreifer es waren, wusste keiner genau. Von vierzig kleinen, braunhäutigen Männern war die Rede. Catolis glaubte, mindestens achtzig Reiter gezählt zu haben.

			Niemand fragte sie, wer sie war, woher sie kam, wohin sie wollte. Die Sturmangriffe der Tarkaner fesselten alle Aufmerksamkeit der Menschen. Die Dörfler hielten Catolis für eine baldorische Flüchtlingsfrau, die Baldoren für eine Dorfbewohnerin. Das würde sich kaum ändern, solange die Bedrohung vor dem Wall anhielt. Sollte sie jedoch vorübergehen, würde es womöglich bald jemandem auffallen, dass sie nach der Art eines tarkanischen Hauptmanns einen langen, schwarzen Ledermantel trug und ihre vernarbte Stirn mit einem roten Tuch bedeckte.

			Vorläufig jedoch behandelten die verängstigten Flüchtlinge und Dörfler sie noch wie ihresgleichen. Das Gefühl, zur Gemeinschaft dieser Menschen zu gehören, tat Catolis gut, und sie empfand eine tiefe Dankbarkeit dafür. Sie aß, was man ihr anbot, trank aus den Bechern, die man ihr reichte, und nickte von Zeit zu Zeit freundlich nach allen Seiten.

			Irgendwann hetzten Schritte draußen auf den Gassen heran. Wieder fuhren alle Köpfe herum, wieder starrten alle den Eingang an. Dessen lederner Vorhang wurde zur Seite gerissen, etwa zwanzig Männer und Halbwüchsige bückten sich nacheinander in das große Rundhaus. Sie trugen drei Verletzte herein, junge Männer mit aschfahlen, spitzen Gesichtern, denen Pfeile aus Gesicht, Brust oder Schulter ragten. Sie legten die Verletzten neben dem Feuer ab. Sofort stürzten jammernde Mütter, Frauen oder Schwestern der Angeschossenen herbei und beugten sich über sie.

			Ein Mann in einem fleckigen, weißen Wollmantel ging von einem Verletzten zum nächsten und erklärte den Frauen, wie sie die Wunden zu versorgen hatten. Ein baldorischer Heiler. Er band sich sein langes graues Haar zusammen, bevor er selbst sich um den kümmerte, dessen Wunden ihm die tiefsten zu sein schienen.

			Zwei baldorische Frauen und ihre Kinder liefen laut schreiend in die Dunkelheit hinaus. Jemand hatte ihnen gesagt, dass ihre Männer und Väter tödlich verwundet waren. Die Edelfrau eilte ihnen nach. Schreie und Schritte entfernten sich rasch. 

			Die Männer ließen sich zwischen Frauen und Kindern vor dem Feuer fallen, griffen nach Brot und Fleisch und Wasserkrügen. »Sie stürmen nicht mehr, die Mistkerle«, sagte einer, sichtbar der Älteste unter den Männern. »Doch sie haben einen Belagerungsring um den Wall gezogen.«

			»Morgen früh werden sie wieder stürmen«, sagte ein anderer, ein blonder Baldore in Kettenhemd. »Haben Verstärkung bekommen. Wird nicht einfach.« Langes Schweigen trat ein, gedrückte Stimmung machte sich breit. Der Ring zwischen Catolis’ Brüsten schien zu glühen. Sie hasste Hitze, seit der Bastard sie gefoltert hatte.

			»Bringt denen auf dem Burgwall Essen und Trinken«, blaffte der älteste der Männer in die Runde. »Sie sind erschöpft. Macht schnell!«

			Einige Frauen füllten Körbe mit Getreidefladen und Fleisch, andere gossen Wasser aus großen Kannen in tragbare Krüge. Catolis griff sich eines dieser Gefäße, mischte sich unter die etwa zwanzig Frauen, ging mit ihnen in die Nacht hinaus.

			Jemand verteilte Talglampen, die Gruppe teilte sich, die Konturen gebückter Gestalten huschten nach allen Richtungen in die engen Gassen des Burgwalldorfes. Catolis hielt sich an die Frauen, die zum Tor liefen.

			Ein Wall aus aufgeschichteten Steinen umgab das Dorf, beinahe so hoch wie zwei Männer. An seiner Außenseite hatten die Erbauer den noch höheren Erdwall aufgeworfen und mit Speerspitzen, Nägeln, scharfkantigen Steinen und Pfeilen gespickt. Als Brustwehr ragte eine Palisade zugespitzter Rundhölzer aus der Krone des Erdwalls.

			Über stufenartig geschichtete Steine stiegen Catolis und die Frauen zum Wehrgang hinauf. Die Männer rissen ihnen Krüge und Speisen förmlich aus den Händen, tranken gierig, stopften Fladen und Fleisch in sich hinein. Die Frauen gingen von einem zum anderen, kaum einer bedankte sich.

			Catolis zählte zwei Dutzend Lagerfeuer rund um den Burgwall. In einer Entfernung von vielleicht dreihundert Fuß umgaben sie ihn wie ein Ring. Die Tarkaner hatten angefangen, Zelte aus Lederplanen aufzubauen. Der Wind wehte die Stimmen der Belagerer auf die Mauerkrone. Es roch nach gebratenem Fleisch. Unter dem Mantel über ihrer Brust hielt die Magierin den Ring im zusammengeknüllten Kleiderstoff fest, um ihn von den Brandnarben auf ihren Brüsten fernzuhalten.

			Etwa alle dreißig Schritte wachte ein Verteidiger auf dem kreisrunden Wall. Dessen Länge schätzte Catolis etwa auf zwei Drittel einer Meile, denn das Burgwalldorf durchmaß sicher neunhundert Fuß. Nicht einfach zu verteidigen mit kaum sechzig kampffähigen Männern und Halbwüchsigen. Catolis vermutete, dass morgen auch die Frauen auf dem Wall antreten mussten. Sie hatte wenig Hoffnung für die eingeschlossenen Flüchtlinge und Dörfler.

			Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Menschen hier bei der Verteidigung ihres Lebens zu helfen, und dem Entschluss, sich um keinen Preis als Magierin zu verraten, schloss sie unter dem Mantel die Faust um Kleiderstoff und Mondsteinring. Was sollte sie tun, wenn es ernst wurde? Und es würde ernst werden; bitterernst – sie kannte doch die Krieger von den Tausend Inseln.

			Die Edelfrau aus Baldor stand Arm in Arm mit den weinenden Witwen und Waisen unter den baldorischen Schwertträgern auf dem Wehrgang. Sie hatte ihren Kopf mit einem schwarzen Tuch verhüllt, fürchtete wohl, von den Tarkanern erkannt zu werden. Catolis hörte, wie sie zischte und murmelte, verstand aber kaum ein Wort. Nur am Tonfall erkannte sie, dass sie die Krieger aus Tarkatan verfluchte.

			Irgendjemand rief nach der Edelfrau, und Catolis prägte sich ihren Namen ein: Hanulin.

			Einige Männer verlangten nach Früchten und Bier. Vier Frauen stiegen von der Treppe und liefen zu einem Stallgebäude neben dem Tor. Dort, bei den hirschartigen Reittieren der Dörfler, hatten Catolis und einige Baldoren auch ihre Wakudos untergestellt. Die Magierin folgte den Frauen vom Wall in die Ställe und darin in Schächte unter Falltüren.

			Unter dem Stallboden lagen einige Vorratskammern, in denen Wurzeln, Gemüse, Korn und Früchte für den Winter eingelagert waren. In einer Kammer hingen ballonförmige Schläuche an Haken von der Decke – mit Bier gefüllte Tierblasen. 

			Die Frauen füllten Krüge mit dem Gebräu und Schüsseln mit Früchten und kehrten mit beidem auf die Mauern zurück. Catolis merkte sich die Lage der Falltüren, hielt sich etwas abseits und blieb im Stall zurück. Die Frauen achteten nicht auf sie, schlossen die Stalltür. Neben ihrem Reitbüffel wickelte sie sich in ihren Mantel und ein Fell und streckte sich im Stroh zum Ruhen aus.

			Aufmerksam lauschte sie den Stimmen und Schritten draußen auf dem Burgwall und in der Gasse vor der Stallung. Sobald die Frauen ins Versammlungshaus zurückgekehrt und der erste Wachwechsel vorüber war, wollte sie in die Kammern hinabsteigen, die Falltür über sich schließen und ins ERSTE MORGENLICHT tauchen. Sie musste es tun, ihr Geist spürte es deutlich, und die Hitze des Ringes pulsierte immer heftiger; der sie rief, schien es dringend zu meinen.

			Wenn die Tarkaner tatsächlich stürmen würden, während sie unter dem Stall ins ERSTE MORGENLICHT eintauchte, würde der bloße Schimmer durch irgendeine Fuge in der Falltür ausreichen, um sie in die Flucht zu schlagen. Die Insulaner kannten das magische Licht, beinahe alle; und sie wussten um seine mörderische Wirkung.

			Catolis lauschte den gedämpften Stimmen draußen in der Nacht. Manchmal flogen herausgebrüllte Beschimpfungen zwischen den Tarkanern im Belagerungsring und den Verteidigern auf dem Burgwall hin und her. Doch nach und nach wurde es ruhiger. Irgendwann verstummte auch die letzte menschliche Stimme. Dafür stimmte ein Nachtvogel sein Lied an. Catolis lauschte ihm. Ihr Kopf wurde schwer, wohlige Müdigkeit strömte durch ihre Glieder.

			Die Konturen einer Gestalt schälten sich plötzlich aus der Dunkelheit. Der Wakudo blökte grunzend, wiegte den Schädel hin und her. Die kleine Gestalt blieb vor Catolis’ Lager stehen. Wie gefesselt lag die Magierin, ganz still; Schrecken lähmte sie. Wer bist du?, wollte sie den Fremden fragen, doch kein Ton kam über ihre Lippen.

			Matter Lichtschimmer lag auf einmal über Wakudo, Catolis und dem Unbekannten. Eine Fackel? Oder ging der Lichtschein von der greisenhaften und verkrümmten Gestalt aus, die neben dem Büffel vor ihrem Lager stand? Doch wie hätte das geschehen können?

			Der uralte Mann betrachtete sie aufmerksam. Sein Schädel war vollkommen kahl, sein schmales Gesicht knochig und hohlwangig. Langes weißes Haar rahmte es ein, und seine grau-schwarze Haut sah aus wie schmutziges Elfenbein, in das jemand tausend Zeichen geschnitzt hatte.

			Nie zuvor hatte Catolis einen ähnlich hässlichen Menschen gesehen.

			Ein Dörfler? Ein baldorischer Flüchtling? Seine Augen funkelten rötlich. Zwergenhaft und dürr erschien er ihr; verwachsen und bucklig kam er Catolis vor. Er steckte in einem schmutzigen, grauen Ledermantel, der ihm viel zu groß war und bis zu den nackten Zehen hinab reichte. Der Dorfnarr? Ein Wahnsinniger?

			Der Uralte rührte sich nicht, stand einfach da und schaute sie an. Die knochige Rechte hatte er dem Wakudo hingestreckt. Der leckte sie hingebungsvoll ab.

			Wieder versuchte Catolis, sich zu bewegen, zu sprechen, doch wieder vergeblich. Der Lichtschimmer wurde schwächer. Sie schloss die Augen, tastete nach dem Geist des Mannes. Es gelang ihr nicht. Sie riss die Augen auf – der Lichtschimmer war erloschen, die Gestalt vor ihrem Lager verschwunden.

			Der Wakudo schnaubte. Catolis fuhr hoch. Das Herz pochte ihr in der Kehle. Ein Traum. Sie war eingeschlafen. Natürlich, weiter nichts als ein Traum! Sie schüttelte sich. Hatte sie in einem Traum jemals einen Menschen so überdeutlich erkennen können? »Aber ja doch«, beruhigte sie sich selbst. »Aber ja.«

			Der Mondsteinring brannte zwischen ihren Brüsten. Sie stand auf, öffnete den Mantel, zog das Schmuckstück aus dem Kleid. Sofort leuchtete sein blauer Schimmer auf Stroh, Tiere, Krippen und Holzbohlen. Mit der Kraft ihres Geistes öffnete sie eine der Falltüren zu den unterirdischen Vorratskammern. Sie stieg hinunter und schloss die Tür über sich. »Komm«, befahl sie dem Wakudo. Sie hörte ihn leise blöken, hörte wie er auf die Falltür stapfte und über ihr stehen blieb.

			Sie betrat die Kammer, in der die Bierblasen von der Decke hingen, und verschloss auch diese Tür hinter sich. Einen leeren Korb stülpte sie als Hocker um und setzte sich. Den heißen leuchtenden Ring hielt sie vor ihr Gesicht – wie blauer und violetter Dampf verströmte er das ERSTE MORGENLICHT. Es erfüllte die Kammer, es erfüllte bald auch ihr Hirn und ihren Körper.

			Ihr Geist weitete sich, eine gewaltige Kraft hob sie hoch, trug sie über den Abgrund des Nichts, hielt sie fest. Wogende Farbschleier hüllten sie ein – blau, violett, türkisfarben. Catolis gab sich den schillernden Farbschwaden hin, überließ sich einer unfassbaren Weite, wurde eins mit dem Atem des Universums, mit dem unaufhörlichen Pulsschlag des Lebens.

			»Hier bin ich.« Ihre eigene Stimme umgab sie wie Musik, wie ein vielstimmiges Echo. »Wer ruft mich?«

		


		
			3

			Der Vorhang. Die ganze Zeit behielt Lauka ihn im Blick. Stöhnend stemmte sie sich dem blutjungen Ritter entgegen und hatte doch nur Augen für den Vorhang. Sie kniete nackt in den Fellen zwischen Koje und Wandnische. Magnus, hinter ihr, hatte längst vergessen, wen er da liebte, wie er hieß, wo er war: Er raste; hielt sie an den Hüften fest und raste. Er war besonders stark heute, hart und stark; er gab sein Bestes.

			Dennoch kroch schon die Angst durch ihren Bauch: Würde das Beste wieder nicht reichen? Würde ihr brennender Durst wieder nicht gestillt werden? Die Enttäuschung nagte bereits in ihrer Brust. Sie stöhnte lauter, stieß sich ihrem Geliebten heftiger entgegen.

			Draußen schrien Möwen, die Gischt klatschte gegen den Schiffsrumpf. Die LAUKARIS um sie herum knarrte und schaukelte im hohen Wellengang. Der Vorhang vor der Wandnische bewegte sich, und endlich gelang es Lauka, sich ihren ersten Thronritter dahinter vorzustellen – Hector.

			Hector, wie er durch den Spalt zwischen Kajütenwand und Vorhang lugte; Hector, wie er ihr in die Augen blickte; Hector, wie er sie stöhnen hörte; Hector, wie er Magnus hinter ihr sich aufbäumen sah.

			Und endlich kam die Erregung zurück, endlich empfand sie wieder so etwas wie Lust.

			Der Mann hinter ihr legte seine ganze Kraft in seine letzten Stöße, der Mann hinter dem Vorhang musste zuschauen. Lauka wusste, dass es ihn quälte. Die Strafe, weil er sie das letzte Mal nicht befriedigen konnte – so hatte sie es ihm gesagt. In Wahrheit erregte es sie, wenn ein Dritter sie und ihren Liebhaber bei der Liebe beobachtete.

			Sie stöhnte im Rhythmus von Magnus’ Liebesstößen, sie hechelte dem Gipfel entgegen, und für einen Augenblick glaubte sie, ihn zu erreichen, glaubte zu schweben und jeden Moment einzutauchen und zu ertrinken im süßen, heißen Strom der Lust. Doch dann war es vorbei, und sie stürzte ab.

			Magnus’ Stimme, über ihr, schwoll an zu einem langgezogenen Ton, halb Gelächter, halb Schmerzensseufzer. Und sie musste die Tränen unterdrücken.

			Lauka stöhnte dennoch auf wie in größter Lust, schrie beinahe. Auch ihr Gesicht verzerrte sich, als würde sie auf dem Gipfel der Liebeslust sich selbst vergessen. Hector, hinter dem Vorhang, durfte nichts merken. Hector sollte glauben, der junge Weihritter würde ihr geben, was er selbst ihr nicht zu geben vermochte; er sollte leiden, ihr erster Thronritter, sollte sich quälen, sollte sich noch kleiner und demütiger fühlen. Und sich noch mehr anstrengen.

			Beide waren verrückt nach ihr, Hector und Magnus. Beide waren ganz und gar in ihrer Hand.

			Sie sank seufzend in die Felle, und Magnus streckte sich auf ihrem Rücken und Kopf aus, umklammerte ihren Hintern und ihre Hüften mit den Knien; nur noch ganz sanft bewegte er sich. So lagen sie ein paar Atemzüge lang. Der junge Weihritter flüsterte irgendwelche törichten Liebesschwüre, und sie weinte ein paar Tränen ins Fell. Und um ihr Liebesnest herum ächzte und knarrte der Rumpf der Galeere.

			»Runter von mir«, flüsterte sie, »du erdrückst mich ja.« Der Weihritter gehorchte sofort. Lauka tastete nach ihrer Wäsche. Magnus kniete neben ihr in den Fellen, beobachtete, wie sie sich anzog. Seine Miene war die eines Berauschten, sein Blick gierte danach zu hören, wie gut er gewesen war.

			Sie sah ihn an, tätschelte seine flaumbärtige Wange, küsste flüchtig seine Lippen. Sogar ein Lächeln gelang ihr. Doch was Magnus hören wollte, kam ihr nicht über die Lippen.

			Lauka rollte sich die schwarzen Strümpfe über Knie und Schenkel. Von allen Seiten der Galeere hörte sie plötzlich schwere Schritte heranstapfen. Aus dem Ruderhaus, aus dem Unterdeck, vom Heck – von überall her liefen sie über das Oberdeck zum Bug und zur Steuerbordseite.

			Stimmen wurden laut. Lauka glaubte, ihren Namen zu hören. »Zieh dich an, Weihritter, schnell! Sieh nach, was los ist.« Sie befestigte das Strumpfband, griff nach ihrem blauen Gewand.

			Hektisch stieg Magnus in Wäsche, Lederzeug und Stiefel. Er schlüpfte in den grauen Wollmantel und stürzte aus der Kajüte.

			Lauka legte die schwarze Stola um die Schultern und zog sie über ihren Kopf. Vor neun Monden, zu Beginn des letzten Winters, hatte sie ihren Schädel kahlgeschoren, um unerkannt in Ayrins Nähe zu gelangen. Das kastanienrote Haar bedeckte inzwischen wieder ihre Ohren, doch noch immer scheute sie davor zurück, sich unverhüllt auf dem Oberdeck zu zeigen.

			Sie streifte die schwarzen Handschuhe aus feinem Bocksleder bis über die Ellenbogen. Alle drei Stücke – Handschuhe, Stola und das dunkelblaue Gewand – gehörten einst der verfluchten Hexe Catolis. Als Zeichen des Triumphes über die Kalyptikerin trug Lauka nun deren Prachtkleider. Früher das Gewand einer Großmeisterin der Zeit, heute das Gewand einer Magierkönigin.

			Ihr war nicht triumphal zumute nach diesem enttäuschenden Liebesakt, gar nicht; Wut mischte sich längst in ihre Enttäuschung. Sie ging zur Wandnische, riss den Vorhang zur Seite – und blickte auf einen Männerrücken. Hector. Er presste die Stirn gegen die Wand und hielt sich die Ohren zu.

			»Was fällt dir ein?!« Sie griff in sein rotes Haar, riss seinen Kopf in den Nacken, zerrte ihn herum. »Habe ich dir nicht befohlen, uns zuzusehen?!« Sie holte aus, wollte ihm ins Gesicht schlagen.

			Er packte ihre Hand, hielt sie fest. »Befiehl mir, für dich durch das Feuer zu gehen, meine Königin, und ich werde es tun.« Verzweifelt sah er aus, jämmerlich wie ein geprügelter Bergesel. »Doch verlange nie wieder von mir, mich so tief zu demütigen, dass ich auf meinem Herzen und meiner Liebe zu dir herumtrampeln lasse.«

			Lauka riss sich los. »Du willst mir gebieten, was ich von dir verlangen kann und was nicht?« Wütend blitzte sie ihn an.

			»Es tut weh, meine Königin.« Seine Stimme brach, er konnte nur noch flüstern. »Es tut einfach zu weh …« Er senkte den Blick.

			»Liebtest du mich, würdest du mir dieses Vergnügen gönnen!«

			»Mit einem Knaben?« Sein Kopf fuhr hoch, Verachtung sprühte aus seinem eben noch so trübsinnigen Blick.

			»Nicht mehr lange, dann wird Magnus achtzehn Sommer gesehen haben.«

			»Er ist sechzehn und hat noch nicht einmal einen richtigen Bart.«

			»Das ist nicht wahr!«

			Von oben rief Kyranja nach ihr. Lauka schob sich näher an den Rotschopf heran, senkte ihre Stimme: »Sechzehn oder achtzehn – hast du wirklich nicht gesehen, wie gut er mich gefickt hat?« Für einen Augenblick dämpfte die Lüge sogar ihre Enttäuschung.

			Hectors Augen wurden eng. War es etwa Zorn, der darin aufblitzte? »Dann erwähle ihn und lass mich in Ruhe.« Schon wieder diese wehleidige, brüchige Stimme. »Ich ertrage das nicht.«

			»Ich erwähle, wen ich will!«, zischte Lauka. Sie verabscheute Männer, die sich selbst leid taten. »Und so viele ich will. Und du wirst mir gehorchen!«

			»Meine Königin!« Kyranjas raue, monotone Stimme. Die Schwertdame und Priesterin hämmerte an die Kajütentür. »Schnell, meine Königin! Tarkanische Schiffe. Eine Entscheidung muss getroffen werden.«

			Lauka riss die Kajütentür auf, stürzte an Kyranja vorbei die schmale Stiege hinauf. Am Bug der LAUKARIS, inmitten ihrer Getreuen, winkte Raban. Der Erzritter deutete nach Nordosten. Lauka entdeckte die drei Galeeren sofort. Schiffe der tarkanischen Flotte – obwohl sie zu weit entfernt waren, um ihre hellen Flaggen zu erkennen, war Lauka sich sicher.

			Die anderen machten ihr Platz, sie trat an die Bugreling. »Tarkaner auf Nordostkurs?«, wunderte Lauka sich. »Wollen sie zurück nach Garona?«

			»Wahrscheinlich sollen sie den Besatzern vom Sieg über die Waldstämme berichten«, sagte Pradosco, der ehemalige Trochauer Rebell und Laukas Dolmetscher.

			»Schon möglich.« Der Reichsritter Raban, den sie auch den »Alten Eisenfinger« nannten, wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Aber nur drei Schiffe? Für ihren nächsten Kriegszug gegen die Eiswilden werden sie doch sicher Nachschub an Waffen und Reittieren in die Wälder schaffen müssen.«

			Es waren die ersten tarkanischen Galeeren seit mehr als sechs Monden, die sie zu sehen bekamen. Schon bald nach dem ersten Schnee und Starians Tod hatten Lauka und ihre Gefährten die Waldküste im Osten hinter sich gelassen. Sieben Tage weit waren sie auf den Großen Ozean hinausgesegelt, hatten in der Bucht einer Insel überwintert und dort im Frühjahr die LAUKARIS seetüchtig gemacht.

			»Jetzt drehen sie bei, seht ihr?« Lutar deutete aufs Meer hinaus. »Ich kann schon einzelne Blutsäufer an der Reling erkennen!«

			Samt sechzig anderen garonesischen Rittern hatte Lauka den Grenzritter Lutar von Weihschroff vor der Küste Trochaus aus den Ruderbankketten der Blutsäufer befreit; im vergangenen Spätsommer war das gewesen. In der Arena von Garonada hatte der etwas untersetzte Ritter es ein paar Winter zuvor gewagt, gegen den Eiswilden Gumpen anzutreten. Lauka hatte ihn stets bewundert für seine Kühnheit, auch wenn die ihn damals beinahe das Leben gekostet hatte. Nach seiner Niederlage verbannte Ayrin ihn für zwei Winter in ein Kupferbergwerk.

			»Wahrscheinlich haben sie uns längst entdeckt.« Lutar fluchte leise. Die meisten seiner Leidensgenossen aus dem tarkanischen Ruderdeck waren längst tot. Gefallen in den Wäldern am Stomm, im Kampf gegen die Blutsäufer und ihre Hexe.

			»Verlass dich drauf.« Honig, die Gardistin und Liebesgefährtin des Erzritters Raban, deren wirklichen Namen Lauka längst vergessen hatte, wirkte vollkommen kühl. »Sie kommen bereits näher.«

			Immer mehr Ritter versammelten sich am Bug und an der Steuerbordreling. Auch Hector und Kyranja entdeckte Lauka in der Menge. 48 Garonesen gehörten zu Laukas Besatzung, darunter nur zwei Schwertdamen: Kyranja und Honig.

			Knapp vierzig der garonesischen Ritter – meist junge Männer – waren Rudersklaven auf der Galeere gewesen, die sie zuletzt in einer Bucht der Waldküste geentert und dann auf jener Insel überholt hatten. Auf ihr waren sie jetzt zum Westkontinent Athaluna unterwegs. Und nach Kalypto.

			Zu den 48 Garonesen kam der Trochauer Pradosco. Ihm hatte Lauka die Freiheit geschenkt, weil er ihr vor der Flucht aus Blauen das Leben gerettet hatte. Im untersten Deck, angekettet auf Ruderbänken, schufteten 21 gefangene Tarkaner.

			Strenge Disziplin und harte Arbeit waren nötig, um Tag für Tag 70 Mäuler zu stopfen und bei Laune zu halten. Raban herrschte als Laukas Burgmeister mit eiserner Hand über die LAUKARIS. Honig, Kyranja und Lutar hatten sich unter den Rittern und Rudersklaven einen schauerlichen Ruf als Laukas Peitschen und Zuchtruten erworben. Hector und Magnus wachten als Leibgardisten über ihre Königin.

			Hectors Blick suchte sie, Lauka spürte es genau. Sollte er doch. Die glatzköpfige Kyranja stand völlig reglos neben ihm. Groß und kräftig wie sie war, hätte man sie leicht für einen Ritter halten können, wenn sich ihre großen Brüste nicht so überdeutlich unter Kettenhemd und dunkelblauem Mantel abgezeichnet hätten. Lauka hatte ihr befohlen, die Rotfärbung ihres kahlen Schädels zu erneuern.

			Kyranjas Gestalt war leicht gebeugt, und ihre Schultern hingen ein wenig herab. Ihre Gesichtszüge waren erschlafft, ihre Augen wie leblos. Sie war bisher die Einzige, deren Willen Lauka magische Fesseln hatte anlegen müssen.

			Immer aufsässiger war sie geworden, immer eigensinniger. Nachdem Tigrit mit der verfluchten Hexe und vier Rudersklaven geflüchtet war, hatte sie sogar versucht, die jungen Ritter aufzuwiegeln. Weil Lauka die Hexe gefoltert und die Ermordung Starians befohlen hatte.

			Jetzt redete sie nur noch, wenn jemand sie etwas fragte. Und tat nur noch das, was ihre Königin ihr befahl.

			Lauka strafte Hector mit einem strengen Blick ab. Verbittert sah er aus, verbittert und gekränkt. Gefährlich. Gefährlich für die Stimmung an Bord, gefährlich für Laukas Pläne. Hatte er nicht seinen Reichsritter Starian über alles verehrt? Hatte er ihn nicht sogar geliebt? Irgendwann würde er ihr übelnehmen, dass sie Starian hatte töten lassen; falls er es nicht längst tat.

			Gefährlich. Entweder würde sie Hector trösten und versöhnen müssen oder auch seinen Willen versklaven.

			»Ich kann schon die Flagge erkennen!«, rief Magnus. Lauka schreckte aus ihren düsteren Gedanken hoch. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und spähte zu den Galeeren. Der junge Weihritter hatte recht: Auch sie konnte jetzt die Umrisse des Bocksschädels auf der Schiffsflagge ausmachen und davor den mit einer Axt gekreuzten Krummsäbel.

			»Sie nehmen Kurs auf die LAUKARIS«, sagte Raban.

			»Wahrscheinlich halten sie uns für Tarkaner.« Lauka blickte hinauf zur Flagge auf dem Hauptmast; auch dort wehte der Bocksschädel.

			»Oder sie greifen uns an«, sagte Lutar.

			»So genau will ich das gar nicht wissen.« Der Erzritter wandte sich an seine Gardistin. »Schnapp dir die Peitsche, Honig. Geh runter zu den Sklaven, nimm Kyranja und ein paar Ritter mit. Und dann prügelt aus unseren Blutsäufern heraus, was noch in ihnen steckt.« Und an Pradosco und Lutar gewandt: »Aufs Ruderhaus mit euch! Wir fliehen nach Westen! Alle anderen holen ihre Waffen aus den Kajüten! Zack, zack! Die Armbrustschützen und Speerträger brauche ich bald am Heck!«

			Die Männer und Frauen liefen auseinander. Hectors Blick hing noch immer an Lauka. Genau wie sie schien er nicht einverstanden mit den Befehlen des Alten Eisenfingers.

			»Halt!« Lauka fuhr herum. »Nordostkurs!« Alle blieben stehen, auch Honig und Kyranja, die sich schon durch die Luke zur Stiege ins Ruderdeck bückten. »Holt eure Waffen. Geht auch hinunter und prügelt die Rudersklaven! Jedoch nicht zur Flucht, sondern zum Angriff!«

			*

			Von Bug zu Bug höchstens noch fünfhundert Fuß Entfernung bis zur ersten tarkanischen Galeere. Der Erzritter Raban brüllte Befehle zum Ruderhaus hinauf. Ein Hagel von Pfeilbolzen ging auf das feindliche Schiff nieder. Die anderen beiden Galeeren pflügten noch gut tausend Fuß entfernt durch die Wogen, kamen aber rasch näher.

			Lutar und die Männer an der Takelage änderten den Kurs. Die LAUKARIS schien der Galeere nun ausweichen zu wollen, doch bald legte sie sich hart nach Steuerbord, beschrieb eine steile Kurve und glitt dann in voller Fahrt der Backbordseite des feindlichen Schiffes entgegen.

			Ein zweiter Schwarm Pfeilbolzen ging auf die Tarkaner nieder. Etliche Insulaner stürzten getroffen auf die Planken. Doch mindestens siebzig kleine braune Krieger hatten sich inzwischen an der Backbordreling versammelt. Ihre Haltung, ihre Gesten, ihre Kriegsrufe – alles an ihnen verriet Blutdurst und Siegesgewissheit.

			Die Armbrustschützen gingen in die Hocke und spannten ihre Waffen. Hinter zwei von Rittern gehaltenen Schutzschilden auch Lauka – niemand spannte so schnell und schoss so zielsicher wie sie. Noch nicht viele Winter her, dass sie Garonas Meisterkranz als Armbrustschützin errungen hatte.

			Hinter den Schützen erhoben sich die Speerträger, holten aus und schleuderten ihre Speere. Die Angegriffenen antworteten mit Bogenschüssen, Pfeile gingen auf die Ritter nieder, prasselten gegen Laukas Schutzschilde, und nun stürzten auch die ersten garonesischen Ritter getroffen zu Boden.

			Wieder beschrieb die LAUKARIS eine scharfe Kurve, diesmal legte ihr Rumpf sich hart auf die Backbordseite. Als er sich wieder aufrichtete, prasselten die nächsten Pfeilbolzen auf das Deck des feindlichen Schiffes. Nicht allein die Schreie der Blutsäufer, auch die Einschläge der Pfeilbolzen konnte Lauka hören. Sie ging hinter einem Wall aus Schutzschilden in Deckung.

			»Festhalten!«, brüllte Lutar vom Steuerruder aus. Und dann fuhr eine Erschütterung durch beide Galeeren, es krachte und splitterte – der Rammbock der LAUKARIS hatte sich knapp unterhalb der Wasserlinie in den Rumpf der feindlichen Galeere gebohrt. Und weil die LAUKARIS sie in voller Fahrt und in einem spitzen Winkel gerammt hatte, riss der Rammdorn die Bordwand über mindestens neun Fuß weit auf.

			»Gut gemacht!«, brüllte Raban. »Bleibt weg von dem Schiff! Zielt genau! Kein Blutsäufer landet mir lebend an Bord!«

			Die Tarkaner hatten natürlich längst erkannt, dass keine Landsleute, sondern Ritter von Garona hinter der Reling der LAUKARIS lauerten. Sie schleuderten Äxte und Lanzen, hatten ihre Krummschwerter gezückt. Die ersten Widerhaken flogen an Tauen herüber in die Takelage der LAUKARIS, die ersten Blutsäufer schwangen sich über die Reling unter die Garonesen – und in deren Klingen und Speerspitzen. Schreie von Sterbenden und Verletzten überlagerte den Kampflärm.

			Die Reihen der garonesischen Armbrustschützen und Speermänner teilten sich, vier Schildträger schoben sich bis auf drei Schritte an die Reling heran; hinter dem Wall aus Schutzschilden duckte sich Lauka. Die Mondsteinringe an ihrer Faust leuchteten. Zwei Ritter zogen ihre Schilde ein wenig auseinander, und Lauka streckte ihre linke Faust durch den Spalt. Tödliches Licht flammte auf – nachtblau, violett, weißblau und türkisfarben.

			Die Blutsäufer schrien auf wie ein einziger Mann. Nach allen Seiten sprangen sie davon. Mindestens zwei Dutzend blieben hinter der Reling der gerammten Galeere liegen, zuckten, zitterten oder rührten sich gar nicht mehr. Alle anderen flohen in Panik hinter Schiffsaufbauten, unter Rettungsboote, ins Ruderhaus, unter Deck.

			Die Garonesen aber brachen in Jubel aus. Das gerammte Schiff blieb zurück. Es neigte sich stark zur Backbordseite hin. »Die Galeere läuft schon voll!« Magnus triumphierte. »Die Galeere der Blutsäufer wird kentern und sinken!«

			Raban befahl, die eigenen Verletzten zu bergen und in den Laderaum zu schaffen.

			»Sollten wir den Tarkaner nicht entern und nachschauen, ob Garonesen auf den Ruderbänken sitzen?«, fragte Hector.

			»Zu spät.« Lauka machte eine Segensgeste. »Die Große Mutter in ihrer unendlichen Güte möge sie gnädig aufnehmen.«

			»Den nächsten!« Mit seiner Speerhand deutete Raban auf die anderen beiden Galeeren. »Knöpfen wir uns den nächsten Kahn vor!« Mit wilden Gesten bedeutete er Lutar am Steuerruder und den Rittern in und unter der Takelage den weiteren Kurs. Sein langes Grauhaar peitschte ihm um den großen Schädel. Die ungebrochene Kampfeslust ihres alten Erzritters erstaunte Lauka immer wieder aufs Neue.

			Auf den beiden anderen Galeeren hatte man wohl das magische Licht gesehen und es mit der Angst zu tun bekommen, beide Schiffe nämlich drehten ab. Doch während der Steuermann und die Segelmeister der ersten Galeere die Wende in Fluchtrichtung mit einem geschickten Manöver ohne Fehler zustande brachten, schlug das zweite Schiff einen viel zu weiten Bogen und verlor zudem an Geschwindigkeit. Bald schob sich die LAUKARIS bis auf vierhundert Fuß an die Galeere heran.

			»Das Pack soll schneller rudern, verdammt noch mal!« Raban stand an der Luke vor der Treppe zum Ruderdeck und brüllte hinunter. »Gerbt dem Blutsäuferpack das Fell, damit es schneller rudert!« Er fuchtelte mit seiner Speerhand, winkte die kräftigsten Ritter herbei und schickte sie hinunter auf die freien Ruderbänke. Das Ruderdeck war ja nicht einmal zur Hälfte besetzt.

			Am Bug stand Lauka zwischen Magnus und Hector. Der Weihritter glühte vor Angriffslust, Laukas Erster Thronritter dagegen stierte aus finsterer Miene zum Heck der flüchtenden Galeere.

			»Der Abstand schrumpft, wir werden sie kriegen«, sagte einer der Ritter, die sich hinter Lauka und ihren beiden persönlichen Gardisten versammelt hatten.

			Lauka stützte sich auf die Reling, richtete ihren Mondstein auf die feindliche Galeere. »Tretet zurück!«, herrschte sie die Ritter an. Ihre Lider verengten sich zu Schlitzen, ihre Lippen wurden schmal. Die Männer zogen sich bis hinter die Vordermasten zurück; jeder wusste, was jetzt geschehen würde.

			Möwen schrien rechts und links von Lauka. Flogen die Vögel bislang am Heck des Schiffes oder hatten sie bisher in den Masten gesessen, so flatterten sie nun an Lauka vorüber und verschwanden in Fahrtrichtung. Aus allen Himmelrichtungen näherten sich auf einmal weiße Punkte, weiße Flecken, weiße Wolken. Ganze Schwärme von Möwen flogen herbei, hüllten das feindliche Schiff ein, stürzten sich unter die Blutsäufer auf dem Oberdeck.

			Geschrei erhob sich an Bord der feindlichen Galeere. Sie wurde langsamer, offensichtlich waren Möwen auch bis hinunter zum Ruderdeck vorgedrungen. Bald beschrieb das Schiff einen weiten Bogen, als wäre es führerlos.

			Gut so. Genugtuung, ja Triumphgefühl vertrieb die letzten Reste der Enttäuschung aus Laukas Brust.

			»Der Steuermann.« Hectors brüchige Stimme nicht weit hinter ihr. »Die Vögel haben den Steuermann vom Steuerruder vertrieben.«

			Näher und näher rückte die LAUKARIS der Galeere. Rumpf und Segel des dritten Schiffes dagegen verschwammen schon in weiter Ferne mit Meer und Himmel. Es würde entkommen. Doch die Galeere, auf der die Möwen wüteten, kreuzte bald nur noch wenige Dutzend Fuß entfernt und in Fahrtrichtung der LAUKARIS.

			Lauka richtete den Mondstein auf die Segel. Blaue und violette Blitze zuckten, und im nächsten Moment stand die gesamte Takelage der Galeere in Flammen. Kreischend erhoben sich die Möwenschwärme von den Masten, vom Ruderhaus, von den Deckplanken und flohen vor dem Feuer. Die ersten Blutsäufer sprangen bereits über die Reling, um sich vor den Flammen ins Meer zu retten.

			Kaum noch zehn Fuß trennten die Bordwände beider Schiffe jetzt. »Hinüber mit euch!«, befahl Raban. »Und tötet so wenige wie möglich, wir brauchen frische Rudersklaven!«

			»Bringt mir ein paar Blutsäufer.« Hinter den Schutzschilden richtete Lauka sich auf. »Wenn möglich auch ihren Hauptmann. Ich will wissen, wohin sie unterwegs waren.«

			*

			Verletzte Blutsäufer knieten auf dem Oberdeck des geenterten Schiffes. Zwischen ihnen lagen zahllose tote Möwen. Die garonesischen Ritter hatten leichtes Spiel. Lauter verstörte Krieger aus Tarkatan stießen oder schleppten sie an die Reling und dann über einen schwankenden Steg an Bord der LAUKARIS. Manche stürzten ins Meer.

			Die kleinen, braunhäutigen Insulaner bluteten aus zahllosen Wunden an Schädel und Armen, die ihnen die Schnabelhiebe der Möwen beigebracht hatten; die meisten zitterten vor dem magischen Licht; viele flehten um ihr Leben.

			Doch nicht alle: Der Tarkaner im schwarzen Ledermantel, den sie mitsamt seines Kapitäns und seines Steuermanns vor Lauka brachten, presste die Lippen zusammen und musterte sie und ihre Vertrauten mit feindseligen Blicken. Keine Spur von Angst konnte Lauka in seinen Zügen entdecken. Das ärgerte sie.

			»Wohin wolltet ihr?«, übersetzte Pradosco Laukas Frage.

			Der Hauptmann spuckte ihr vor die Füße und stieß ein paar Worte aus, die nach einem Fluch klangen.

			»Er beleidigt dich, meine Königin«, sagte Pradosco. »Soll ich das wirklich übersetzen?« Lauka nickte. »Er sagte: ›Tarkartos’ Dämonen sollen dich in den Arsch ficken.‹«

			Lauka sprang zu dem Hauptmann, schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und schrie ihn an: »Wohin?« Der braunhäutige kleine Krieger schüttelte sich kurz, schob den Unterkiefer nach vorn, fauchte und schwieg.

			Lauka richtete den Mondsteinring auf den Steuermann, einen jungen Tarkaner mit blauschwarzem Haar und von kräftiger Gestalt. Das mörderische Licht leuchtete in allen Blauschattierungen auf und hüllte ihn ein. Ein Scharren und Raunen ging durch die Menge an Bord, viele Männer duckten sich, wichen zurück; manchen entfuhren unterdrückte Schreie.

			Als das ERSTE MORGENLICHT erlosch, knickte ein weißhaariger Greis in den Knien ein. Die Haut hing ihm wie zerschlissenes Pergament an den Knochen, und wie blaue, längliche Geschwüre zeichneten sich Venengeflechte darunter ab. Zähne fielen aus seinem Mund und schlugen klappernd auf den Planken auf, Schleim troff aus seinen verwelkten Mundwinkeln. Vergeblich versuchte der Vergreiste sich aufrecht zu halten. Er stürzte auf die Planken, krümmte sich, wimmerte.

			Das Gesicht des Kapitäns nahm die Farbe alten Schlammes an. Er riss Mund und Augen auf, starrte voller Entsetzen auf das Schauspiel dieser unfassbaren Alterung. Schließlich stöhnte er auf, wollte zurückweichen, doch die Ritter, die ihn gefesselt hatten, hielten ihn fest.

			»Wohin?« Lauka richtete den Mondstein auf den Hauptmann. Pradosco übersetzte. Der Schwarzmantel duckte sich wie zum Sprung, riss an seinen Fesseln, belauerte die Ringträgerin mit brennendem Blick. Und schwieg.

			»Weg von ihm.« Die Ritter stießen ihn zu Boden, wichen von ihm zurück. Das magische Licht hüllte ihn ein, pulsierende Bläue verdeckte seine Gestalt. Und als sie verblasste, sah man weiter nichts mehr als einen Haufen Asche auf den Deckplanken.

			Totenstille herrschte plötzlich an Deck. Nicht einmal die verletzten Tarkaner jammerten noch. Alle starrten sie zu Lauka oder auf den Aschehaufen. Irgendwann klapperte etwas. Die Zähne des Kapitäns. Sein entsetzter Blick flog hin und her zwischen dem Aschehaufen und dem zuckenden, sabbernden Greis, der eben noch sein junger Steuermann gewesen war.

			»Wohin wolltet ihr?« Pradosco wiederholte Laukas Frage. Die Antwort kam prompt: »Zurück nach Garona.«

			»Wer hat euch geschickt?«, fragte Lauka. »Euer Tarbullo?«

			»Nein. Die Herrin«, übersetzte Pradosco das heisere Gestammel des Kapitäns. »Wir sollen unseren Hauptleuten in Garona eine Botschaft überbringen.«

			»Welche Botschaft?«

			»Unsere Hauptleute sollen Garona aufgeben und ihre Kriegsrotten zurück zu den Tausend Inseln bringen«, übersetzte der Trochauer die Antwort. »Der Krieg ist vorbei.«

			Lauka traute ihren Ohren kaum. »Und du bist sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«, wandte sie sich an ihren Dolmetscher.

			»Ganz sicher.«

			»Haben denn die Tarkaner die Waldstämme nicht unterwerfen können?«

			Pradosco fragte und der braunhäutige Kapitän antwortete. »Nein«, dolmetschte Pradosco. »Mitten im Kampf sei eine Frau aufgetaucht und habe befohlen, den Krieg zu beenden. Es war jene Frau, die sie ›Herrin‹ nennen.«

			Die Hohepriesterin der Tarkaner! Die verfluchte Hexe! Zur Flotte ihrer Insulaner also hatte die Verräterin Tigrit sie gebracht!

			»Das heißt, die Waldleute haben gesiegt?« Lauka konnte es kaum glauben. Pradosco stellte dem Gefangenen die Frage, und Lauka sah, wie der tarkanische Kapitän erst mit den Schultern zuckte und dann nickte.

			»Das ist gut«, sagte sie leise. Sie spähte zum nördlichen Horizont – die entflohene Galeere war nur noch ein dunkler Fleck zwischen Himmel und Meer. Ihre Besatzung würde Garona erreichen und den Blutsäufern dort den Kapitulationsbefehl überbringen. »Das ist sogar sehr gut.« Lauka dachte an Wilmis, die sie zur Herzogin von Blauen gemacht hatte. Zugleich war sie Herzogin des von den Tarkanern eroberten Rothern. Würde die fette Hochdame ihr die Treue halten oder würde sie sich zur Königin von Garona erklären?

			»Wenn die Waldwilden gesiegt haben, werden sie jetzt wohl nach Norden gegen die Eisschatten ziehen«, sagte Hector.

			»Ja, das werden sie wohl. Und auch das ist gut.« Von Mauritz wusste Lauka, dass die Sieger des Krieges zwischen Tarkanern und Waldstämmen die Nordmänner angreifen würden. Ihre engsten Vertrauten hatte sie in die Ziele der Magier von Kalypto eingeweiht. Das Volk, das am Ende den Sieg davon tragen würde, musste Kalypto dienen. Und den Magiern ihr neues Reich aufbauen. So jedenfalls sahen es die Pläne der Kalyptiker vor. Lauka hatte andere Pläne.

			»Sollen sie sich doch bekriegen.« Sie lächelte. »Und während sie einander totschlagen, fahren wir nach Kalypto.« Ihr Lächeln war das Lächeln einer überaus zufriedenen Frau. »Und wenn Kalypto uns gehört, werden sie einander längst zermürbt haben und eine umso leichtere Beute für uns sein.« Sie nickte und lächelte.

			»Und dann?«, fragte Hector leise.

			»Dann holen wir uns Garona zurück!« Mit seiner Speerhand hämmerte Raban im Rhythmus seiner Worte auf die Balustrade der Reling.

			Lauka ballte die Faust mit den Mondsteinen. »Dann hole ich mir alles!«
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			Waldmann und Baumeister standen neben der Landungsbrücke und betrachteten die Galeere – wie neu sah sie aus. Lasnics langes Haar und Joscuns weites, hellblaues Gewand wehten im Wind. Eine ganze Kolonne von Kerlen trug an Bord, was für die Reise nötig war. Unter den Bohlen gurgelte das Wasser. Stommböschs größte Anlegestelle reichte einen halben Lanzenwurf weit in den Stromarm hinein. Sie war erst vier Monde alt und das geschälte Holz noch hell. Die an ihrem Ende vertäute Galeere schaukelte in der starken Strömung. 

			»Sieht gut aus«, sagte Joscun und meinte vor allem die Takelage, die er samt Bugspriet und Rammdorn ganz neu entworfen hatte. »Wie neu.«

			»Sieht verdammt gut aus«, sagte Lasnic und meinte das ganze Schiff. »Der Kahn wird uns weit über Seefurt hinaus nach Norden bringen.«

			»Verlass dich drauf.« Der Stolz stand Joscun ins schmale Gesicht geschrieben, seine grauen Augen leuchteten. Lasnic beäugte den Kahlkopf mit hochgezogenen Brauen. Kerle, die ihren Stolz allzu deutlich zur Schau trugen, erregten leicht seinen Unwillen.

			Waldleute und Garonesen hatten das Schiff frisch geteert, ihm nach Joscuns Plänen und Anweisungen ein Bugspriet aus Lindenholz, einen neuen eisernen Rammbock und eine größere Takelage verpasst. Auch den während des kurzen Krieges im Strom versunkenen Steuerbordanker hatte Joscun ersetzen lassen. Drei Schmiede aus Blutbuch hatten ihn gegossen.

			Lasnic blickte zum Hauptmast hinauf. Dort flatterte eine weiße Flagge mit nacktem, blutrotem Frauenleib im Ostwind: die Fahne der Großen Mutter.

			Ayrin und Loryane hatten darauf bestanden, das Bildnis ihrer garonesischen Göttin über der Galeere wehen zu sehen. Nicht ihren Waffen und ihrer Klugheit wollten sie auf der Reise nach Kalypto vertrauen, nicht ihren kampferprobten Schwertdamen und Rittern, sondern der Großen Mutter, die kein Mensch je gesehen, geschweige denn gesprochen hatte.

			So waren sie halt, die Weiber aus Garona. Lasnic hatte nichts dagegen einzuwenden gewusst. Er selbst machte sich nichts aus Flaggen und Götterbildern. Eine nackte Frau über dem Hauptmast? »Es gibt Hässlicheres, beim Wolkengott«, murmelte er.

			»Was sagst du?« Joscun blickte von seiner Liste auf. Sein mit Kiefernöl eingeriebener Schädel glänzte in der Nachmittagssonne.

			»Nichts habe ich gesagt. Hörst du jetzt schon die Fische furzen?« Der Waldmann spähte zur Uferseite des langen Steges. Dort hievten sie Säcke und Körbe von Elchen und Waldelefanten und entluden zwei vierrädrige Wagen. Auch die hatte Joscun gebaut. Bisher war man am Stomm mit Lasttieren, Ruderbooten und Kanus zurecht gekommen.

			Näherten sich da nicht auch Ayrin und Loryane mit ihren Schwertweibern und Rittern von Stommbösch her dem Steg? Lasnic schirmte die Augen vor der schon tiefstehenden Sonne ab. Tatsächlich: Lasnic erkannte seine geliebte Ayrin am roten Stirntuch und an der Art, wie sie ging, die Kriegsmeisterin an ihrem Blondschopf. Und aus dem Waldrand löste sich eine Jagdschar; ein hochgewachsener Graubart und ein kleiner Dicker ritten auf zwei Wasserkühen voran. Der alte Waldfürst von Blutbuch und sein Wettermann.

			Im Ufergras, vor den Bootshäusern und Räucherhütten von Stommbösch, hockten an die sechzig Bräunlinge. Sie verschlangen gebratene Barsche, Forellen, Enten und Waldtauben und spülten das Fleisch mit kaltem Bucheckerbier herunter. Die Rudersklaven trugen Ketten, schon wahr, und gut dreißig Jagdkerle und Ritter bewachten sie; dennoch wirkten die Gefangenen auf seltsame Weise zufrieden. Ihre Heimat Tarkatan war weit – nahe dagegen der Tod einem jeden, der sein Heil in der Flucht zu finden glaubte. Nur wenige hatten es versucht. Ihr Ende kannte jeder dieser kleinen, braunen Krieger dort am Ufer.

			Lasnic hatte befohlen, ihnen reichlich zu essen zu geben und Bewegung an Land zu verschaffen. Er brauchte ausgeruhte und kräftige Ruderer, wenn es in den nächsten zwei Monden nach Norden und gegen die Strömung ging. Der Herbst kündigte sich schon an, da wehte der Wind nur noch selten aus Süden.

			Die Bohlen des Anlegestegs bebten unter den Schritten der schwer beladenen Jagdkerle und Ritter. An Joscun und Lasnic vorbei schleppten sie Stoffbündel, Bierfässer, Proviantkörbe und Kisten voller Waffen an Bord. Auf einer Liste hakte Joscun ab, was sie auf die Galeere trugen. Lasnic rümpfte die Nase – wozu brauchte der garonesische Baumeister eine Liste, wo er doch einen Schädel mit hoffentlich einem Hirn darin auf den Schultern trug?

			Der Waldmann zog den Rotz hoch und spuckte hinter sich ins Wasser. In seiner linken Gesichtshälfte zuckte, in seinem Bauch rumorte es. Komischer Kerl, dieser Baumeister. Aber brauchbar. In Lasnics Brust kribbelte es wie von tausend Ameisen, und seine Narbe unter dem linken Auge zuckte heute schon den ganzen Tag. Reisefieber hatte Ayrin das genannt.

			Bald würden sie die Anker lichten. Morgen früh, sobald die Sonne aufging. Noch flimmerte sie hoch über den Wipfeln im Westen. Warm beschien sie Strom und Wälder; der Sommer dachte noch nicht an Abschied. Gut so. Auch der Wind hatte endlich gedreht und blies seit zwei Tagen aus Süden. Sehr gut. Nur keinen Nordwind – sonst würde die Reise stromaufwärts bis weit in den Winter hinein dauern.

			Er wolle nichts dem Zufall überlassen, hatte Joscun gesagt, alles müsse genau geplant werden. Auch so ein Aberglaube der Leute aus dem Hochgebirge jenseits des Großen Ozeans: Wie die meisten Garonesen fand der Baumeister Pläne, Zahlen und gerade Linien wichtig. Zu wichtig nach Lasnics Geschmack.

			Dennoch hielt der Waldmann Joscun für einen klugen Kopf, sogar für den klügsten unter den garonesischen Kerlen. Wahrscheinlich hatte der Baumeister nicht einmal etwas Überflüssiges in seine überflüssige Liste geschrieben. Und sollte es tatsächlich Winter werden, bis sie Wildans nördlichste Siedlung Seefurt hinter sich lassen und das Grenzgebiet zur Großen Wildnis erreichen würden, dann brauchte es dringend sorgfältig gefüllte Laderäume, um durchzukommen.

			Jemand rief Lasnics Namen. Er drehte sich um – im Laufschritt trabte der Wildaner Flaumbart Rottnic über den Steg heran. Sein mit Bündeln, Körben und Kisten beladener Waldelefant hatte einen von Joscuns Wagen nach Stommbösch gezogen. 

			»Hey, Lasnic!« Er winkte von weitem. »Da wollen dich welche sprechen!« Mit dem Daumen deutete der Jungjäger über die Schulter.

			Aus der Menge der vielen Neuankömmlinge am Ufer sah Lasnic einen Grauschopf Richtung Anlegesteg hinken – Hirscher, den alten Waldfürsten von Blutbuch. An seiner Seite ein paar Blutbucher Älteste und ihr kugelrunder Wettermann Ulmer, dieser verhinderte Hexer.

			»Ich komme!« Lasnic nickte dem Baumeister zu und ging Rottnic entgegen. Seite an Seite liefen sie zum Ufer. Die Kolonne der entgegenkommenden Lastenträger nahm kein Ende. Ein großer Rotaffe überholte die Ritter und Jäger und sprang an Lasnic und Rottnic vorbei. Lord Rasman, der Affe, den sie aufgelesen und gerettet hatten. Also musste auch Lord Frix unter denen am Ufer sein. Lasnic drehte sich um – der Rotaffe schaukelte auf Joscun zu und schloss den überraschten Baumeister in seine pelzigen Arme. Was, beim Wolkengott, mochte dieses Tier an diesem hochnäsigen Kerl finden?

			Lasnic wandte sich ab. »Was wollen Hirscher und seine Jäger diesmal?«

			»Das Gleiche wie beim letzten Mal: dich von der Reise abhalten.« Rottnic von Seefurt war ein schmaler und nicht besonders großer Bursche mit haselnussbraunem Lockenkopf. Er hatte höchstens siebzehn Sommer gesehen.

			»Ach so.« Der Waldmann spuckte in den Strom. Ein Ruderboot näherte sich von Osten. Zwei massige Gestalten steuerten es zu Stommböschs Ufern. Zwei Gefährten, die morgen ganz gewiss mit an Bord gehen würden. Bei allen anderen zweifelte Lasnic noch. Zu Recht, wie er den Mienen der Weiber und Kerle bei den Lasttieren und Wagen ansah.

			»Fette Beute, Hirscher!«, grüßte er. »Und euch anderen auch!«

			»Fette Beute und tausend Pilze«, tönte es ihm aus vielen rauen Kehlen entgegen. Einige garonesische Ritter schauten sich fragend um. Die Sprache der Waldstämme verstanden sie inzwischen einigermaßen, doch wie man sich unter Jägern begrüßte, hatten sie wohl immer noch nicht kapiert.

			»Du verschwendest die Beute unserer Jäger an dieses blutrünstige Pack?« Ulmer machte eine halb angeekelte, halb empörte Miene und deutete auf die schlingenden und schmatzenden Bräunlinge im Ufergras. Die spürten, dass man über sie sprach, und hoben die Blicke. »Erkläre uns das, Lasnic!«

			»Sie haben Hunger, schätze ich.« Lasnics Blick flog über die Menge. »Ihr wollt mich sprechen?« Auch Lord Frix und das garonesische Schwertweib Feline entdeckte er; seit Monden sah man keinen der beiden jemals ohne den anderen.

			Er nickte und lächelte seiner geliebten Königin zu. Beim Großen Waldgeist – noch dreimal schöner sah sie aus, seit sie Mutter geworden war! Warm strömte es ihm durch die Brust.

			Ayrin nickte nur, lächelte nicht zurück. Seltsam ernst schaute sie ihn an. Abgesehen von Tajosch, dem Eichgrafen von Stommbösch, sah keiner hier richtig glücklich aus.

			»Was guckt ihr so trübsinnig?« Vor den Männern und Frauen blieb der Waldmann stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ist einer ins Vorjahreslaub gestürzt?«

			»Nein, Waldmann, niemand ist gestorben.« Sigrun, die weißhaarige Herzogin von Violadum, ergriff das Wort. Martínos, der Sänger aus Eldora, stützte sie. »Viele aber werden sterben, wenn du an deinem Plan festhältst.«

			Erstaunt musterte Lasnic die Greisin. »Ausgerechnet dich haben sie zur Wortführerin ihrer Angst gemacht?«

			»Vielleicht, weil man an mir so deutlich ablesen kann, welche Gefahr uns in Kalypto droht.« Sie griff sich ins schlohweiße Haar, strich sich mit der verwelkten Hand über das zerfurchte, runzlige Gesicht und deutete auf ihre dürre und krumme Gestalt.

			Ayrins Halbschwester Lauka hatte die Herzogin mit dem magischen Licht angegriffen und in eine Greisin verwandelt. Sigruns Vater, der so erfahrene und furchtlose Romboc, hatte den Angriff nicht überlebt.

			»Ich bezweifle, dass überhaupt irgendjemand aus Garona oder vom Stomm jemals in Kalypto ankommen wird.« Mit aufgeblähter Brust und nach oben gereckter Knollennase riss der kugelrunde Wettermann von Blutbuch schon wieder das Wort an sich. »Vorher willst du ja ums Verrecken die Große Wildnis durchqueren, wie man hört.«

			»Das werden wir wohl tun müssen, wenn wir nach Kalypto wollen.« Der kleine Ulmer in seinem lächerlichen und viel zu großen Bärenpelzmantel konnte Lasnic schon lange nicht mehr aus der Fassung bringen. Sah er nicht aus wie ein Maulwurf, dem jemand eine Menge Luft in den Hintern gepumpt hatte?

			»Wollen wir denn nach Kalypto?« Der Wettermann äugte nach links und rechts. »Will irgendjemand hier sich tatsächlich freiwillig ins Vorjahreslaub stürzen?« Und dann wieder an Lasnic gewandt: »Was glaubst du, was ich gelitten hab wegen dir die letzten Nächte?« Ulmer wippte auf den Fußballen, machte sich so groß, wie er nur konnte. »Mit dem Wolkengott hab ich geredet, mit dem Großen Waldgeist, mit allen Göttern und Geistern, die Zeit hatten. Gefällt ihnen nicht, was du dir in deinen verdammten Sturkopf gesetzt hast.«

			»So, so.« Lasnic musterte ihn verächtlich. Erst vor den beiden Hexern buckeln und jetzt sich aufpumpen und mit Ratschlägen um sich schmeißen – was für ein erbärmlicher Kerl. »Aber dass du Kauzer und diesem Oberhexer in den Arsch gekrochen bist, hat den Göttern gefallen, ja?«

			Ulmer riss Mund und Augen auf und setzte zu einer empörten Gegenrede an, doch der alte Hirscher hob die Rechte und fiel ihm ins Wort. »Lass gut sein, Lasnic …«

			»Du bist und bleibst ein Rotzknochen, Wettermann.« Lasnic dachte gar nicht daran, es schon gut sein zu lassen. »Und klar leidest du – weil nämlich an deiner Stelle ich jetzt Großer Waldfürst bin! Du schleimiger Popel eines …!«

			»Bitte, Lasnic!« Hirscher wurde laut. Der große Graubart legte Lasnic die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Bitte, lass gut sein! Das ist nicht der Ort für alte Rechnungen! Wir machen uns Sorgen, versteh das doch!«

			»Beim Schwanz des Wolkengottes – um mich muss sich keiner Sorgen machen!« Lasnic belauerte den fahlen Ulmer auf eine Weise, wie sonst nur hungrige Sumpfbären einen Jäger belauern; belauerte ihn und bereute, ihm vor zwei Monden auf dem Dach des Gemeinschaftshauses nicht die Lanze in den Fettwanst gerammt zu haben.

			»Du bist unser Großer Waldfürst, Lasnic!« Unbeirrt fuhr Hirscher fort. »Du gehörst an den Stomm und in die Wälder und nicht auf so einen Kahn.« Mit verächtlicher Miene und einer Kopfbewegung deutete er auf das Ende der Anlegestelle, wo der Rotaffe um den Baumeister strich und dieser noch immer auf seiner Liste abhakte, was die Lastenträger über die Landungsbrücke schleppten. »An die Spitze unserer Jäger gehörst du, Lasnic.«

			»Erler wird mich vertreten.« Lasnic unterdrückte seine Wut. »Das Einauge wird euch ein guter Großer Waldfürst sein, solange ich unterwegs bin.« Erler, den Waldfürsten von Strömenholz, entdeckte er nirgends in der Menge. Wenigstens der versuchte nicht, ihn von seinen Plänen abzubringen. »Mindestens so gut wie ich.« Wenigstens Erler hatte begriffen, dass man das Übel an der Wurzel anpacken musste – nämlich in Kalypto.

			»Hör mir zu, Waldmann.« Loryane trat vor. »Viel besser wäre es doch, wir holen uns erst einmal Garona zurück.« Ihr schönes Gesicht hatte einen herben Zug bekommen und ein paar Falten mehr; vor zwei Monden, während Belices Namensfest, war es Lasnic zum ersten Mal aufgefallen. »Die Tarkaner dort haben kapituliert, das weißt du doch. Wir befestigen alle sieben Städte ganz neu. Noch einmal werden sich die Magier nicht unbemerkt einschleichen können. Und Lauka zweimal nicht.«

			»Was helfen Festungsmauern gegen Magie?« Lasnic winkte ab. »Und was wird aus meinem Volk, wenn ich nach Garona gehe? Was wird aus den Nordleuten, wenn keiner sie warnt? Die verdammten Magier von Kalypto werden neue Hexer schicken und immer wieder neue.«

			»Und was wird aus deinem Volk, wenn du nach Kalypto gehst?« Ein dürres Männchen mit langem Weißhaar und in weiten dunkelgrünen Kleidern erhob seine überraschend kräftige Stimme – Holder, der Wettermann von Düsterholz. Lasnic hielt ihn für den klügsten Kopf im Gehölz zwischen Lichtern und Seefurt.

			»Was wird aus meinem Volk, wenn ich nicht nach Kalypto gehe?« Aus ernster Miene sah der Waldmann dem anderen ins Gesicht. »So muss die Frage lauten, Wettermann.«

			»Du bist der Große Waldfürst, du entscheidest, was das Beste ist für die Waldstämme und das Gehölz.« Jaga redete jetzt, Kauzers Nachfolger als Wettermann von Strömenholz. »Doch bedenke eines, Sohn Voglers: Wir haben eine Kriegszeit ausgerufen, und nach uralter Überlieferung darf ein Großer Waldfürst sein Volk während einer Kriegszeit niemals allein lassen.« Der alte Jäger aus Stommbösch war ein Bruder von Bux, einem schon vor vielen Sommern ins Vorjahreslaub gefallenen Wettermann von Strömenholz.

			»Selbst uralte Überlieferungen haben irgendwann einmal ausgedient, Wettermann.« Lasnic blieb unerbittlich. »Und habe ich als Großer Waldfürst mein Volk nicht schon einmal allein gelassen? Und womit kam ich zurück?« Lasnic deutete auf Ayrin und ihre Schwertdamen und Ritter. »Mit der starken Königin von Garona und ihren klugen und mutigen Kriegern und Kampfweibern. Und mit einer Waffe gegen die verfluchten Magier.«

			»Ich nehme an, dass du von dem Schlangengift sprichst, Lasnic von Strömenholz.« Ein Schwertweib löste sich aus der Menge der garonesischen Kerle und Weiber um Ayrin und Loryane – klein und schlank und mit einem wahren Gestrüpp aus blauschwarzen Zöpfchen, die wie dichtes Geäst unter ihrem Stirntuch und Lederhelm herausquollen: Tigrit von Rothern. »Genau genommen habe ich die Schlangen hierher an den Stomm gebracht. Und zwar im Auftrag dieser Hexe, deren Blutsäufer unsere Heimat verwüstet haben.«

			Lasnic wusste nicht gleich etwas zu entgegnen, denn dieses vorlaute Schwertweib hatte recht. Sie sprach von jener Magierin namens Catolis, die selbst mit dem Schlangengift besiegt worden war. Angeblich hatte sie unter Laukas Quälereien bereut, was sie den Menschen des Königsreiches Garona angetan hatte.

			Lasnic hielt das sogar für möglich, denn nicht nur hatte die verdammte Hexe ihren Tarkanern die Kapitulation befohlen, darüber hinaus hatte sie ihm durch Tigrit auch noch die entscheidende Waffe gegen die Magier überbringen lassen: die Schlangen, deren Gift den Sieg über Kauzer und Augustos gebracht hatte.

			»Darüber streite ich mich jetzt nicht mit dir.« Lasnic musterte Tigrit ein wenig abfällig. Dieses ebenso stolze wie sture Schwertweib hatte Lauka gedient, Ayrins Halbschwester und Todfeindin. Doch wahrscheinlich war das nicht die Stunde, ihr das noch einmal unter die Nase zu reiben.

			»Ich werde mich hüten, Streit mit dir anzufangen, Lasnic von Strömenholz. Ich will dich nur daran erinnern, dass wir eine wirksame Waffe gegen die Hexer von Kalypto haben. Wenn du mich fragst, sind diese Schlangen und ihr Gift Grund genug, hier am Stomm und in Garona auf die Feinde der Menschheit zu warten.«

			Aus dem Augenwinkel sah Lasnic Loryane und einige Schwertweiber und Jagdkerle nicken. Sogar Lord Frix nickte. Das missfiel ihm mächtig. »Ich frag dich aber nicht, Tigrit von Rothern.« Er äugte zu Ayrin hinüber. Warum verbot sie diesem vorlauten Weib nicht das Wort?

			»Sie hat aber recht, Waldmann.« Loryane schon wieder; Lasnic biss die Zähne zusammen. »Lassen wir die Hexer kommen. An den Stomm, nach Garona, ganz egal. Hier wie dort werden wir sie mit vergifteten Pfeilen empfangen.«

			»Und inzwischen unterjochen sie die Eiswilden oder irgendein anderes Volk und greifen uns an.« An Hals und Schläfen schwollen dem Waldmann die Adern. »Kapiert ihr wirklich nicht? Oder vernebelt die Angst euch das Hirn?«

			»Willst du denn die ganze Welt retten, Lasnic von Strömenholz?« Jetzt ergriff auch noch Valena, die sonst so wortkarge Ärztin, das Wort. »Wo du doch dich selbst und die Deinen nur mit Mühe hast retten können?« Die große kräftige Frau mit dem weißen Stoppelhaar und den dunkelrot gefärbten Lippen und Nägeln schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Großer Waldfürst. Unsere Kraft mag ausreichen, um uns selbst vor Kalypto zu retten. Konzentrieren wir uns also auf die Waldstämme und das Königreich Garona.«

			»Eine weise Rede, Hochdame Valena!« Schon wieder Loryane; und Ayrin schwieg noch immer. »Und bedenke, wie viele Opfer eine Expedition durch die Große Wildnis uns kosten würde. Wahnsinn wäre das, reiner Wahnsinn! Hat man dir nicht Rombocs Bericht vorgelesen? Das Gebirge der Großen Wildnis ist noch höher und schroffer als die Berge unserer Heimat. Dort schleudern Vulkane Asche und Glut in den Himmel, tiefe Schluchten klaffen, wo eben noch ein Pfad verlief, und reißende Flüsse, die kein Mensch durchqueren kann, zerschneiden die Landschaft.«

			Mit dem Daumen deutete Lasnic über die Schulter zu Joscun. »Wozu haben wir einen Baumeister?« Es kostete den Waldmann alle Selbstbeherrschung, seine Stimme noch ruhig klingen zu lassen. »Wer vierrädrige Kisten und Luftsegler zustande bringt, kann auch Schluchten und Wildwasser überwinden.«

			»Schon im Grenzgebiet der Großen Wildnis lauert Lebensgefahr.« Nun mischte sich auch noch das Schwertweib Feline ein, Lord Frix’ Liebesgefährtin. Lasnics Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe Rombocs Bericht aufmerksam gelesen«, behauptete sie. »Seine Expedition wurde gleich an der Quelle des Stomms vernichtet. Diese aufrecht gehenden Katzenartigen tauchten auf wie aus dem Nichts. ›Sie fürchten weder Stahl noch Sehne‹, schreibt Romboc, ›sie achten das Leben so gering wie den Dreck unter den Fingernägeln.‹«

			»Beim Gestank des Schartans, Schwertweib –«, bedrohlich leise klang die Stimme des Waldmanns, »– niemand zwingt dich, mich zu begleiten.«

			»Mein Weib hat einen Boten geschickt.« Jetzt versuchte es der alte Hirscher noch einmal. »Sie hatte einen bösen Traum vor dreizehn Nächten. Wir werden alle sterben, wenn wir in die Große Wildnis ziehen und nach Kalypto gehen.«

			»Auf der Flucht, noch jenseits des Großen Ozeans, hatte Ayrin einen bösen Traum«, entgegnete Lasnic. »Da brannte der ganze Wald entlang des Stomms, weil ein verdammter Hexer magisches Feuer auf ihn geschleudert hat. Ist das Gehölz etwa verbrannt? Bin ich etwa umgekommen? Leben die drei Magier etwa noch oder fressen sie Vorjahreslaub?«

			»I dät halt ned zu früh schraie, Lord Lasnic. Könnd ja sei, dass seller Traum noch in Erfüllung gehe dut.« Lasnic traute seinen Ohren kaum: Selbst Lord Frix hatte die Hosen voll? »Se hän doch recht, Lord Lasnic! Es isch oifach zu g’fäalich.« Das musste Feline ihm eingeredet haben! »Lasse doch oifach komme, die Hexa, un mit sellem Schlangegift were mia se scho …!«

			»Kalte Eulenscheiße redet ihr!« Lasnic platzte der Kragen. »Kalte Eulenscheiße von vorgestern rührt ihr schon zum dritten Mal an! Und das am Tag vor dem Aufbruch!« Er schritt die Reihe ab, schwang die Faust. Die jungen Jäger und Ritter wichen erschrocken zurück. »Statt den Jagdkerlen und Schwertweibern Mut zu machen, scheißt ihr euch in die Hosen und macht ihnen Angst!«

			»Keine Sorge, Lasnic.« Tajosch, der Eichgraf von Stommbösch, sprach so laut, dass man ihn auch bei den Wagen und Waldelefanten verstehen konnte. »Mir macht keiner Angst.«

			»Seit Hunderten von Sommern arbeiten diese Hexer von Kalypto daran, unsere Welt unter ihren Willen zu zwingen!« Lasnic legte dem hageren Eichgrafen mit der schwarzen Mähne die Hand auf die Schulter und nickte ihm dankbar zu. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass sie ihren großen Krieg schon aufgeben werden, nur weil sie eine kleine Prügelei verloren haben? Und habt ihr vergessen, was Laukas Schwertweib berichtet hat …?« Er deutete auf Tigrit.

			»Ich bin nicht Laukas Schwertdame!« Die vorlaute Kriegerin scheute sich nicht einmal, ihm ins Wort zu fallen. »Stehe ich hier an der Seite meiner Königin oder nicht, Waldmann?« Eine Zornesfalte grub sich zwischen ihren Brauen ein. »Ich habe nur die Gelegenheit genutzt, mit Lauka aus dem belagerten Blauen zu fliehen.«

			»… habt ihr vergessen, dass auch Ayrins Schwester nach Kalypto aufgebrochen ist?« Lasnic tat, als hätte er Tigrits Einwand gar nicht gehört. »Habt ihr vergessen, dass der Schartan Hexenkräfte in Lauka geweckt hat, dass sie sich sogar ›Große Magierkönigin‹ nennt?« Er ballte die Faust mit dem Mondsteinring und reckte sie über den Kopf. »Und dass sie zwei von diesen verfluchten Hexenringen trägt?«

			Stille herrschte plötzlich. Nur am Anlegesteg und bei den Wagen und Tieren tönten die Rufe der Lastenträger. Hirscher, Loryane und Ayrin musterten den Waldmann mit todernsten Blicken. Andere senkten die Köpfe oder blinzelten einander ratlos an. Niemand antwortete Lasnic; niemand hatte noch Lust, ihm zu widersprechen.

			Von der Uferböschung her näherten sich zwei massige Gestalten: der Eiswilde und die Waldfurie. Jetzt wichen sogar Hirscher, Holder und Tajosch zurück. Sämtliche Jagdkerle erbleichten. Die meisten hier kannten die Waldfurie nur aus Gerüchten und Gruselsagen; unter den Stämmen galten diese wilden Waldweiber als üble Dämonen.

			»Habt euch nicht so!« Lasnic brummte wie ein schlecht gelaunter Elchbulle. »Ihr seht doch, dass Gumpen ihre Küsse überlebt hat.« Das hünenhafte Paar winkte grüßend in die Runde. Mit einer Kopfbewegung deutete Lasnic auf die Waldfurie. »Sie ist meine Freundin, ihr müsst euch also nicht in die Hosen scheißen.«

			Selbst die größten Waldleute und Ritter überragten der Eiswilde und die Waldfurie um mehr als einen Kopf. Pirol Gumpen trug ein langes Elchlederhemd und kurze Hanfhosen über seinen säulenartigen, muskelbepackten Beinen. Ein aus Lianen und Astwerk geflochtener Umhang hüllte die halbnackte und massige Gestalt der wilden Waldfrau ein. Ein Gebinde aus Blumenkränzen und grünem Laub bedeckte ihre ungezähmte, dunkelbraune Mähne. Die Haut ihrer riesigen Brüste und ihrer klauenartigen Hände glänzte schuppig und rötlich wie Kiefernrinde. Ihre großen Augen glühten wie Eulenaugen; streng musterte sie die Runde der Waldleute und Garonesen. Im Stillen dankte Lasnic dem Wolkengott, dass sie ihr wildes Viehzeug nicht mit nach Stommbösch gebracht hatte.

			Er griff in seine Gurttasche und zog ein Pergamentröllchen heraus. »Ich lese euch jetzt ein paar Verse vor. Der Wutdichter in Eldora hat sie für mich geschrieben, keine Ahnung, wie er das hingekriegt hat. Ich habe euch ja von dem Weißmantel erzählt, und manche von euch haben ihn sogar kennengelernt.« Er entrollte das abgegriffene Lederstück und las:

			»He, Waldmann, du! Dreh dich nicht um!

			Hinter dir verbrennt dein Hausbaum?

			Dein morscher Kahn versinkt in Blut?

			Asche regnet auf das Schilf?

			Blick nicht zurück.«

			Lasnic ließ das Pergament sinken, spähte den Stomm hinauf nach Norden und sprach die Verse auswendig weiter:

			»Du, Waldmann, sieh nach vorn:

			Feuerrote Lichter glüh’n am Horizont,

			alte Haut zerreißt und Schatten schmecken Farbe.

			Halt nicht fest dein Leben, deine Kraft,

			gib beides hin – und werde.«

			Ein kalter Schauer lief Lasnic über den Rücken, seine Stimme zitterte kurz. Er atmete tief durch und fuhr fort. Lauter, zornig beinahe.

			»Das Ei will nicht zerbrechen?

			Nie wird ein Greif ihm je entschlüpfen

			und stolz sich in die Wolken schwingen.

			Nichts als Eichel will die Eichel bleiben?

			Nie wird eine Eiche aus ihr wachsen.«

			Lasnic fuhr herum und deutete über die Köpfe der anderen hinweg zum Waldrand auf eine uralte Eiche.

			»Du, Waldmann, glaubst, etwas zu sein?

			Ein Mann? Ein Jäger? Ein Großer Waldfürst gar?

			Glaub es – schon hörst du auf, etwas zu werden.

			Bewahr’ dein Leben, und du wirst es verlieren.

			Wirf es weg, und du gewinnst es.«

			Lasnic verstummte einen Atemzug lang, ließ seinen Blick über die Gesichter der Jagdkerle, Schwertweiber und Ritter wandern und sprach dann die letzten Verse leiser, jedoch mit fester Stimme:

			»Und nun wieg’ deine Lanze, Waldmann,

			wieg’ deinen Zorn, dein Lachen. Sieh:

			Die Nacht am Horizont glüht hell –

			wirf Lanze, Lachen, Zorn hinein. Und nun,

			und nun brich auf.«

			Lasnic rollte das Pergament zusammen und steckte es weg. Dann drehte er sich um und stapfte zurück zum Anlegesteg: »Niemand zwingt euch, mich zu begleiten!«, rief er im Weggehen. »Hört ihr, was ich sage? Keiner von euch muss morgen mit mir an Bord gehen.« Er drehte sich noch einmal um, sah zurück. »Wenn ihr zweifelt, wenn eine innere Stimme euch sagt: ›Bleib!‹, dann bleibt. Ich werde euch trotzdem lieben.«

			»Auch wenn niemand sonst dich begleitet!« Ayrins Stimme. Endlich. »Ich gehe mit dir!« Sie trat vor die anderen und schaute jedem einzelnen ihrer Schwertweiber und Schwertkerle ins Gesicht. »Ich werde an Lasnics Seite sein, wenn er durch die Große Wildnis nach Kalypto geht. Doch ich werde keinem von euch befehlen, uns zu begleiten. Jeder von euch entscheidet selbst, was er tun will.«

			»Du bist die Einzige, die nicht mit mir gehen wird, Ayrin!«, rief Lasnic. »Du bleibst bei unserer Tochter.«

			»Hüte deine Zunge, Waldmann!« Loryane stemmte die Fäuste in die Hüften. »So sprichst du nicht mit einer garonesischen Frau!«

			Obwohl zwanzig Schritte sie trennten, sah Lasnic den Zorn in ihren Augen. »So spreche ich, Kriegsmeisterin! Ayrin bleibt hier!«

			»Wie ein unflätiger Barbar schwatzt du daher!« Puterrot lief Loryane an. »Was fällt dir ein? Sie ist deine Königin, Waldmann! Sie geht, wohin sie will! Und du bist ihr Thronritter und wirst ihr gehorchen!«

			»Den Schartan werde ich tun!« Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Und für alle anderen zum letzten Mal: Im ersten Morgengrauen gehe ich an Bord, bei Sonnenaufgang lichten Gumpen und Tajosch den Anker. Willst du uns begleiten, bist du dann an Bord. Willst du lieber bleiben, wünsche ich dir allezeit fette Beute und tausend Beeren und Pilze. Möge der Wolkengott dir noch ein schönes Leben gönnen.« Er winkte. »Oder die Große Mutter von mir aus.« Er wandte sich ab und lief über den Anlegesteg zurück zur Galeere.
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			Nachtblaue Farbschleier wogten von irgendwo her, hüllten sie ein, trugen sie in helleres, himmelblaues und türkisfarbenes Licht. »Hier bin ich.« Ohne Lippen und Zunge sprach sie das aus, ohne Kehle und Stimmband; es fühlte sich an, als würde ihr Geist sich bei jedem Wort in Gesang verwandeln. »Wer ruft mich?«

			Tief unter ihr quollen bunte Lichtschwaden aus dem Tor zu einer anderen Welt – blau, violett, rot, orangefarben, gelb. Sie stiegen auf, unendlich langsam, flossen ineinander und bildeten eine in allen Blautönen leuchtende Fontäne. Die Lichtfontäne stieg auf, erfasste Catolis, trug sie höher, hielt sie fest.

			Vergessen der Burgwall, das Dorf, der Stall, der Wakudo über ihr, die Tarkaner vor dem Tor, vergessen auch Schmerz und Schuld: Wie in eine sich öffnende Blüte ließ die Großmeisterin der Zeit sich hineinfallen in all das Leuchten, ließ sich tragen, spürte das Pulsieren jener unendlichen Kraft aus der anderen Welt, spürte sie durch jede Faser ihres Geistes strömen, diese herrliche, unvergleichliche Energie, die keine Worte beschreiben konnten, weder Worte aus dieser noch aus irgendeiner anderen Welt.

			Catolis schwebte im ERSTEN MORGENLICHT. »Hier bin ich. Wer ruft mich?« Ganz ruhig war es jetzt, sanft und warm umwehte sie der Atem des Universums. Sie wünschte, sie könnte für immer im wogenden Blau schweben, sich für immer so leicht, so stark, so vollkommen gestillt fühlen.

			Schließlich entdeckte sie über sich, in den vielgestaltigen Lichtschleiern aus himmelblauem und türkisfarbenem Glanz, einen violett leuchtenden Wirbel und dahinter gleich einen zweiten. Beide Wirbel leuchteten heller und immer greller, bis das weißgelbe Licht in ihnen das violette überstrahlte. Sie schwebten näher und nahmen nach und nach Umrisse zweier menschlicher Gestalten an. Und dann hörte Catolis ihren Namen.

			Jemand umarmte ihren Geist – ja, so fühlte es sich an –, und es war eine energische, eine fordernde Umarmung; die Magierin spürte deutlich die Sorge, die darin mitschwang. »Catolis!« Gabrylons Stimme durchdrang sie. »Endlich.«

			Der Wächter des Schlafes gab sie frei, und Raphelia, die Wächterin des Schlafes, umschloss sie nun mit ihrer Geistesgegenwart. Doch nur kurz berührten sie einander, und statt Sorge spürte Catolis etwas wie Furcht im Geist der Wächterin, ja sogar Misstrauen.

			»Mir allein wolltest du nicht alles anvertrauen, was dich bewegt, Großmeisterin der Zeit.« Kühl, tonlos und wie von fern drang es aus Raphelias Lichtgestalt in Catolis’ Lichtaura. »Uns beiden wolltest du begegnen. Hier sind wir. Also sprich.«

			»Es ist falsch, was wir tun.« Catolis hatte sich vorgenommen, ihre geheimsten Gedanken sofort zu offenbaren. »Wir sind die Meister der kosmischen Kräfte und gebrauchen sie, um zu töten, zu vernichten, zu kränken. Das ist grundfalsch.« Ohne Umschweife erklären, was zu erklären war, nichts anderes half jetzt mehr. »Ich kann das nicht länger tun, schon seit der letzten Wintersonnenwende nicht mehr. Darum hört mir gut zu: Ich werde die Kräfte, die das Universum mir anvertraut hat, künftig zum Wohl der Menschlichen und ihrer Welt einsetzen. Und ich bitte euch, mir auf diesem Weg zu folgen.«

			Stille. Lange Zeit. Bis irgendwann der Wächter des Schlafes Catolis’ Geist berührte. »Raphelia sagte mir schon, dass du krank seiest, Großmeisterin der Zeit.« Dunkles Violett verdüsterte das weißgrelle Leuchten in der Lichtgestalt Gabrylons. »Und wahrhaftig, es stimmt! Arme Catolis. Was ist dir nur widerfahren? Wie ich hörte, bist du in die Hände des Bastards gefallen.«

			»Krank?« Diesen Eindruck also hatte sie bei ihrer kurzen Begegnung vor drei Monden auf Raphelia gemacht. »Du hast ihm erzählt, ich sei krank, Wächterin des Schlafes?« Sie wandte sich an Raphelias Aura. Die schillerte grellgelb und weiß. »Ich bin nicht krank, ich fühle mich stark. Ich fühle mich wie eine, die erwacht ist nach langem Schlaf.«

			»Dein Geist ist krank, Großmeisterin der Zeit.« Kühl und stimmlos drang es aus der Lichtgestalt der anderen. »Sonst würdest du nicht reden, wie du redest.«

			»Arme Catolis!« Die Kraft des Wächters umarmte sie erneut. »Was hast du nur erleiden müssen? Was hat dich nur derart verwirrt?«

			»Ich bin keineswegs verwirrt, Wächter des Schlafes.« Sie befreite sich von seiner leuchtenden Kraft, wich vor beiden zurück. »Mein Geist ist vollkommen klar.«

			Die Begegnung entwickelte sich in einer Weise, die Catolis nicht gefiel. Sie fragte sich, ob es überhaupt einen Sinn hatte, den beiden mächtigen Magiern die Wahrheit zu sagen. Doch zu spät. Sie hatte angefangen zu reden, also würde sie es auch zu Ende bringen.

			»Gelitten habe ich, das ist wahr. Entsetzlich gelitten …« Schier versiegten ihr die Worte, weil die Erinnerung ihren Geist einzuschnüren drohte. Catolis stemmte sich gegen Schmerz und Entsetzen, öffnete sich dem ERSTEN MORGENLICHT, fing sich wieder. »Doch ich danke den guten Mächten des Universums für alle Leiden und Schmerzen – sie erst haben mir die Augen geöffnet.« Die Worte strömten wieder frei aus ihrer Lichtaura. »Hört mir zu: Wir haben uns schuldig gemacht, Gabrylon und Raphelia, wir müssen umkehren. Schon die Erhabene hat sich schuldig gemacht, als sie in jene andere Welt eindrang und den Sonnendiamanten raubte …«

			»Wirst du wohl schweigen!« Von allen Seiten zischte die zornige Stimme Raphelias aus dem leuchtendem Blau. »So redest du nicht über die Erzmagierin LAUKARIS!«

			»Schuldig hat sie sich gemacht, sage ich!« Unbeirrt fuhr Catolis fort. »Nie wieder darf ein Meister oder eine Meisterin Kalyptos seinen Ring missbrauchen, nie wieder seine Kräfte gegen das Leben und Wohl der Menschlichen richten. Gegen sie nicht und gegen kein anderes Wesen im Universum. Nie wieder, hört ihr, was ich sage?«

			Gabrylons Aura verdüsterte sich mehr und mehr, Raphelias dagegen versprühte flirrende weiße Blitze. »Habe ich es nicht gesagt?« Scharf und schneidend tönte ihre Stimme durch das ERSTE MORGENLICHT. »Der Bastard hat dich so lange gequält, bis du wahnsinnig geworden bist!«

			»Wie konnte das nur geschehen?« Leblos hörte sich Gabrylon an, leblos und fassungslos. »Wie konnte das nur geschehen?«

			»Sie haben Pfeile mit Schlangengift auf mich geschossen.« Catolis’ Aura zog sich zusammen bei der Erinnerung an den Kampf und den Sturz in den Fluss. Beinahe wäre sie ertrunken. »So bin ich in die Hände von Mauritz’ Tochter geraten. Und als ich betäubt und in Ketten auf einer Pritsche im Laderaum ihres Schiffes lag, hat sie mir täglich mit vergifteten Pfeilspitzen unter die Zunge gestochen. Sie hat mich gequält, viele Tage lang, mit Messern, Peitschen, Stöcken und glühenden Schwertspitzen. Sie hat mich sogar schänden lassen …«

			»Das ist nicht wahr!« Raphelias Lichtkörper schien zu explodieren, ihre Stimme gellte metallen. »Sag, dass es nicht wahr ist!«

			»… doch nur einen winzigen Teil der Leiden hat sie mich kosten lassen, die meine Krieger über die Menschlichen anderer Völker gebracht haben, nur einen einzigen Tropfen des Meeres aus Schmerzen und Tränen musste ich trinken …«

			»Höre auf, Catolis!« Die blitzende, funkelnde Lichtgestalt der Wächterin des Schlafes sprang sie an, umhüllte sie, versuchte sie einzuschnüren. »So redet keine Großmeisterin der Zeit!«

			»So will ich reden! Ich, Catolis, eine Magierin aus Kalypto!« Mit der Kraft ihres Geistes stemmte sie sich der anderen entgegen und stieß ihre gleißende Lichtgestalt weg von sich. »So rede ich, und du musst mich anhören! Und du auch, Gabrylon. Ich musste baden im Schmerz, um fortan geläutert und als eine andere leben zu können. Ein Menschlicher hat sich meiner erbarmt. Wisst ihr, wie sich das anfühlt, Erbarmen?«

			»Genug, Catolis!« Im Lichtkörper des Wächters glühte es grellblau auf. Er schien seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen zu haben. »Genug jetzt!«

			»Ich habe es gespürt, dieses Gefühl, im Herzen eines Menschlichen!« Die Worte strömten nun unaufhaltsam aus Catolis’ Aura. »Zum ersten Mal habe ich gespürt, was das ist – Erbarmen. Er hat mit mir gefühlt, versteht ihr das? In seinem Geist hat er die Leiden nachgefühlt, die ich zu ertragen hatte! Als ich seinen Willen überwältigte, um mich zu befreien, da habe ich es deutlich gespürt: Erbarmen!«

			»Genug jetzt, Catolis!« Der Wächter des Schlafes versuchte, sie zu übertönen. »Wir verlassen nun das ERSTE MORGENLICHT, und du machst dich auf den Weg …«

			»Ich flehe dich an, Gabrylon! Werde auch du ein anderer! Lerne auch du Erbarmen mit den Lebewesen des Universums! Ich bitte dich, Raphelia – gebrauche das ERSTE MORGENLICHT künftig nur noch zum Heil und zum Glück alles Lebendigen! Ja, ich fordere euch auf …«

			»Sagte ich nicht, sie ist wahnsinnig geworden?« Wie Frost stürmte es aus Raphelias greller Aura. »Sagte ich es nicht?«

			»… begrabt den schrecklichen Plan, ein Dienstvolk zu suchen. Hört auf, die Völker mit Kriegen zu prüfen und zu quälen! So verlieren wir das kalyptische Reich endgültig! Lasst uns ein anderes Reich schaffen, ein Kalypto des Friedens und der Liebe! Lasst uns Kalyptos Schläfer wecken und gemeinsam Diener der Menschen und ihrer Welt werden …«

			»Wahnsinnige!«

			»… sind wir nicht vermessen, wenn wir uns über die Lebewesen des Universums erheben? Haben wir nicht schon einmal die Menschenwelt in Blut und Tränen gestürzt? Sind wir nicht die Schuldigen gewesen, als die Große Verwüstung …«

			»Still, Wahnsinnige!«

			»… nicht nur das Erste Reich von Kalypto vernichtete, sondern die ganze Menschenwelt? Es ist doch auch unsere Welt. Nichts unterscheidet uns doch von den Menschlichen, nur unsere magischen Kräfte, nur die Fähigkeit, das ERSTE MORGENLICHT zu gebrauchen!« Catolis hatte sich endgültig in einen Rausch geredet. »Wir können fühlen wie sie, wenn wir wollen, wir können sie lieben und ihnen dienen. Es gibt nur diesen Weg …«

			»Genug jetzt, Großmeisterin der Zeit!« Erneut umarmte Gabrylon sie kraftvoll mit seiner Lichtaura. Die strahlte nun wieder heller. »Genug dieses frevelhaften Unsinns! Genug! Genug! Du wirst dich sofort auf den Weg zurück in die Wälder begeben …«

			»Nein. Ich werde ins Reich der Eiswilden gehen und Violis suchen. Sie muss umkehren, sie muss die Wahrheit über Kalypto erfahren. Violis darf nicht denselben Fehler machen wie ich, wie Kauzer!«

			»Niemand braucht mehr nach Violis suchen, wir haben sie …«

			»Still, Raphelia!«, herrschte der Wächter des Schlafes seine Gefährtin an. Und dann wieder an Catolis gewandt: »Du wirst dich in die Obhut von Kauzer und Augustos begeben, sofort, wenn wir das ERSTE MORGENLICHT verlassen haben! Sobald Kauzer seine Waldstämme auf den Kriegszug nach Norden geführt hat, wird Augustos dich zurück nach Kalypto bringen. Hast du mich verstanden, Großmeisterin der Zeit?«

			»Kauzer?« Catolis konnte einen Anflug von spöttischer Verachtung nicht unterdrücken. »Sein Volk hat mein Volk besiegt, das stimmt. Doch wisst ihr wirklich nicht, dass er selbst gescheitert ist? Die Waldstämme folgen ihm nicht in den Krieg!« Das wusste sie von tarkanischen Kriegern, die aus der Gefangenschaft der Waldmänner nach Baldor hatten fliehen können. »Er und Augustos – es würde mich nicht wundern, wenn ihnen dasselbe widerfahren ist wie mir, wenn sie betäubt in Ketten liegen oder gar erloschen sind.«

			»Hör auf, Frevlerin!« Raphelia schleuderte Blitze und Lanzen aus grellem Licht auf Catolis ab. »Wie sollte denn so etwas jemals geschehen können!«

			»Vielleicht …«

			Die Erinnerung tat weh, stechender Schmerz lähmte Catolis’ für einen Augenblick, und Bilder aus der Folterkammer im Laderaum der Galeere drohten, sie zu überwältigen.

			»Vielleicht durch Schlangengift?« Catolis rief das hässliche, quälende Wort so kraftvoll in das ERSTE MORGENLICHT hinein, wie sie nur konnte. Die Lichtkörper der Wächter zuckten zusammen.

			»Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte.« Gabrylon wirkte erschüttert. »Das wäre so entsetzlich, so entsetzlich …«

			»Es wäre die angemessene Strafe für ihre Taten, für ihre Schuld. Doch selbst diese Strafe wäre nicht annähernd so entsetzlich wie die Strafe, die in Gestalt des Bastards auf Kalypto zukommt. Nur wenn ihr umkehrt und wir zusammenhalten, können wir ihn aufhalten.

			»Du hast den Waldleuten verraten, wie sie Kauzer und Augustos besiegen können.« Bedrohlich leise raunte es aus Raphelias funkelnder Lichtaura. »Ich durchschaue dich, Frevlerin! Du hast ihnen sogar das Schlangengift überbringen lassen!« Hatte die Wächterin es ihrem Geist abgelauscht? »Verfluchte Verräterin!«

			»Das ist nicht wahr, Catolis!« Aus Gabrylons violettem Lichtwirbel tönte es wie ein Kreischen. »Sag, dass sie sich täuscht!«

			»Es ist wahr. Ich habe Lasnic von Strömenholz einen Korb voller Giftschlangen überbringen lassen, damit er unsere Magier besiegen kann.«

			Blendend weiße Blitze schossen plötzlich durch das ERSTE MORGENLICHT. Eine Explosion aus grellblauem, violettem und grellgelbem Licht zerriss die leuchtende Fontäne, auf der Catolis schwebte, und stieß sie selbst an den Abgrund des Nichts. Das Geschrei der Wächterin und die Schreckensrufe des Wächters hallten ihr von allen Seiten entgegen.

			Catolis machte ihren Willen hart wie einen Diamanten, bot ihre ganze Kraft auf – nur nicht stürzen! Nur nicht erlöschen!

			*

			Mattes Licht erfüllte die Kammer, blau, violett, türkisfarben. Es versickerte nach und nach in den Wänden, im Boden, in den mit Bier gefüllten Tierblasen, die von der Decke hingen, in der Decke selbst. Es verblasste, erlosch. Auch der Mondstein an Catolis’ Hand erlosch, der Sonnendiamant. Unter ihr knarrte und knisterte der leere Korb, auf dem sie saß. Als sie es hörte, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte.

			Sie wischte sich kalten Schweiß von der Stirn, legte die Hand auf die Brust – und spürte ihrem rasenden Herzschlag nach. So viel Angst! Angst vor dem Nichts. Vor dem Erlöschen. Sie hatte die Angst mit aus dem ERSTEN MORGENLICHT gebracht.

			»Du lebst.« Catolis schloss die Augen. »Ganz ruhig, meine Seele, ganz ruhig.« Sie atmete tief. »Du hast es getan. Du hast ihnen die Wahrheit gesagt. Du hast die letzte Verbindung nach Kalypto durchtrennt. Und du lebst.«

			Über ihr blökte der Wakudo. Sie lauschte: Nicht nur ihr Reitbüffel, auch die Wakudos der baldorischen Flüchtlinge und die hirschartigen Reittiere der Dörfler grunzten und blökten. Was hatte diese Unruhe zu bedeuten? Der verwachsene Greis fiel ihr ein. Trieb er etwa wieder sein Unwesen dort oben im Stall?

			Unfug! Catolis schüttelte sich. Nur ein Traumbild war er gewesen, weg damit. Sie stand auf, das Knistern und Ächzen des Korbes verstummte. Schwindel packte sie. Die Magierin taumelte zur nahen Kammertür, stützte sich gegen sie, atmete tief. Und lauschte. Schritte stampften über ihr, irgendwo vor dem Stall. Und schrien da nicht Frauenstimmen?

			Sie entriegelte die Tür, wankte zum Aufstiegsschacht, richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Wakudo. Die Kräfte zu sammeln, sich zu konzentrieren, beruhigte den Herzschlag, vertrieb Angst und Zittern. Auf der Leiter hörte die Magierin, wie der Reitbüffel von der Falltür trottete. Sie stemmte die Holzplatte hoch; die schien doppelt so schwer wie beim Abstieg in die unterirdischen Vorratskammern.

			Endlich oben! Sie schloss leise die Falltür, huschte zum Stallfenster. Davor dämmerte bereits der neue Morgen herauf. Und ja, Geschrei von Frauen und Kindern lag über dem Walldorf. Auch die Männer auf dem Burgwall riefen durcheinander. Und irgendwo vor dem Tor klirrte Metall gegen Metall.

			Kampflärm!

			Frauen, Alte, Kinder und Halbwüchsige rannten am Stall vorbei, hatten es eilig, zu den Männern auf den Wall zu steigen. Catolis wagte es – sie öffnete die Stalltür, huschte hinaus und mischte sich unter die Dörfler.

			Gedränge herrschte auf dem Burgwall, jeder wollte über die Palisadenspitzen zum Lager der Tarkaner und zum Platz vor dem Tor hinunter schauen. Dort wurde gekämpft, dort wurde gebrüllt und gestorben; jeder konnte es hören. Doch wer hatte es gewagt, die Krieger von den Tausend Inseln anzugreifen?

			Mit den Ellenbogen verschaffte Catolis sich einen Platz ganz vorn an der Palisade vor dem Wehrgang. Vor dem Wall und zwischen den Lederzelten wehrten die Tarkaner sich gegen fremde Krieger, die viel größer waren als sie selbst.

			»Was ist geschehen?« In ihrer Erregung sprach die Magierin einen Grauschopf auf Garonesisch an.

			»Sie müssen die Blutsäufer im Schlaf überrascht haben«, antwortete der Mann im weißen Mantel, ebenfalls auf Garonesisch. Die Arme vor der Brust verschränkt beobachtete er das Kampfgetümmel vor dem Burgwall. »Die braunen Scheißkerle kommen mir vor, als wären sie halb betäubt.« 

			Catolis schaute ihm in die grimmige Miene – der baldorische Heiler. Und er hatte recht: Die Tarkaner dort unten waren verloren, gleich auf den ersten Blick erkannte sie es; nur halbherzig wehrten sie sich gegen die hünenhaften Fremden. Die bedrängten sie hart, schlugen mit Keulen, langen dreispitzigen Gabeln und mächtigen Schwertklingen auf sie ein. Viele Insulaner lagen bereits blutend am Boden und rührten sich nicht mehr.

			Drei weiße Bären, massig und lang, rissen die Zelte nieder und jagten flüchtenden Tarkanern hinterher. Ihre Herren, die fremden Krieger, waren in graue und weiße Pelze gehüllt. Catolis staunte zu den Hünen hinunter: Etliche wirkten vom Burgwall aus doppelt so groß wie die meisten Tarkaner. Glänzendes, meist langes Schwarzhaar bedeckte ihre großen Rundschädel. Vielen wucherte schwarzes Barthaar auf Brust und Bauch hinunter. Ihre Pelzstiefel kamen Catolis groß wie Eimer vor.

			»Sie kämpfen genauso gnadenlos wie die kleinen Scheißer«, sagte der Heiler mit tonloser Stimme. Es stimmte: Tarkaner, die sich verwundet und eingeschüchtert in ihren Zelten versteckten, zerrten die fremden Krieger ans Morgenlicht und zertrümmerten ihnen die Schädel. Und wenn einer der kleinen braunhäutigen Männer vor ihnen kniete und um Schonung flehte, rammten sie ihm ihren Dreizack oder ihre Schwertspitze in den Bauch. Und jedes Mal jubelten die Baldoren und Dörfler auf dem Wall.

			Am lautesten jubelten die Frauen und Halbwüchsigen aus Eldora. Sie hatten sich um die Edelfrau namens Hanulin geschart und klatschten in die Hände vor Freude über die sterbenden Insulaner. Vor allem die baldorischen Flüchtlinge hassten die tarkanischen Krieger aus ganzer Seele. Nichts als Leid und Verwüstung hatten sie über ihre Städte und Provinzen gebracht.

			»Wer sind diese großen Krieger?« Catolis wechselte ins Baldorische; ein paar Worte beherrschte sie.

			»Nicht nur Krieger«, antwortete eine alte Frau hinter ihr. »Auch Kriegerinnen!« Catolis drehte sich nach ihr um; die Augen der Alten leuchteten. Als die Magierin ihren Blick zurück zum Schlachtfeld wandte, sah es auch Catolis: Dort unten kämpften Männer und Frauen Seite an Seite gegen die Tarkaner.

			»Es sind Nordmänner und Nordfrauen«, sagte der Heiler auf Garonesisch. »In Garona nennt man sie ›Eiswilde‹.«
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			Im Traum stand ein Magier aus Kalypto neben ihrer Koje. Gelbe Tunika, schwarzer Umhang, gelbe Handschuhe, schwarze Langhaarperücke mit gelbem Federbusch – ein Meister des Lichtes, das sah sie sofort. Doch erst, als er zu sprechen begann, erkannte sie ihren Vater.

			»Meine Tochter«, sagte er, und sein knochiges, bleiches Gesicht glättete sich zu einem liebevollen Lächeln. »Meine geliebte Tochter LAUKARIS.« Lauka wurde es sehr warm ums Herz; als würde seine Liebe und sein zärtliches Lächeln in ihre Brust strömen, so war ihr zumute. Freudentränen stiegen ihr in die Augen.

			Ihr Vater beugte sich über sie, fuhr ihr durchs kurze Haar, küsste ihre Stirn, legte seine Wange an ihre und flüsterte ihr ins Ohr: »Höre mir zu, geliebte Lauka, höre mir gut zu.« Obwohl er flüsterte, klang seine Stimme glasklar, und Lauka nahm jedes seiner Worte auf, verstand genau, was er ihr sagen wollte.

			Je länger er redete, desto kälter wurde ihr. Ihre Freudentränen versiegten, und die köstliche Wärme in ihrer Brust verflüchtigte sich. Mauritz ließ sie los, richtete sich auf und musterte sie aus tief in den Höhlen liegenden, rötlich glitzernden Augen. »Hast du gut zugehört, meine Tochter?« Hart und kantig war seine Miene auf einmal und bitterernst. »Hast du mir auch wirklich gut zugehört?«

			Lauka fuhr aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz schlug schnell, der Schrecken hockte auf ihrer Brust wie ein kaltes, träges Tier. Rötlicher Schein der Morgensonne sickerte durch das kleine, halbblinde Fenster in der Bordwand und tränkte die Kajüte mit mattem Licht. Sie schwang die Beine über den Kojenrand, atmete tief, versuchte, das Traumbild festzuhalten.

			Das Lächeln ihres Vaters stand ihr leuchtend vor Augen, seine Berührung brannte noch auf ihrer Stirn, ihrer Wange, und sie glaubte, sein Flüstern deutlich zu hören. Doch was er gesagt hatte, all seine klaren Worte – weg, vergessen, wie ausgelöscht.

			Sie kramte seinen Totenschädel unter ihrem Kissen heraus, küsste die glatte Knochenstirn, drückte sie an ihre Stirn. »Was wolltest du mir mitteilen, Vater?« Eine Warnung, soviel glaubte sie noch zu wissen. »Was wird geschehen? Wovor muss ich mich hüten?« So sehr Lauka sich auch bemühte, sie erinnerte sich einfach nicht mehr.

			Schlecht gelaunt zog sie sich an, steckte Mauritz’ Schädel in das blaue, mit goldenen Mondsicheln bestickte Samtsäckchen und hängte es sich samt ihrer Armbrust über die Schulter. Von unten, aus dem Ruderdeck, drang der Lärm von Peitschenhieben, Kettenrasseln und Flüchen zu ihr herauf. Die neuen tarkanischen Rudersklaven wollten sich noch nicht in ihr Schicksal ergeben. Honig und Kyranja taten, was sie konnten, um ihnen dabei zu helfen.

			Sie verließ ihre Kajüte. Möwengeschrei hörte sie keines an diesem Morgen; das wunderte sie. Auf jeder Stufe der schmalen Stiege hinauf zum Oberdeck versuchte sie, sich die Botschaft ihres Vaters ins Gedächtnis zu rufen. Es gelang ihr nicht. Sie zischte einen Fluch, stieß die Luke auf und bückte sich hinaus in die kühle Morgenluft.

			Die Luke fiel hinter ihr zu, Lauka starrte den großen, dunkelroten Fleck zwischen Deckaufbauten und Reling an. Reste von Starians Blut. Hier hatte Raban ihm seine Speerhand ins Herz gestoßen, sieben Monde her; hier war Starian auf die Planken gesunken und gestorben. Sieben Monde her schon wieder?

			Zwei Tage lang hatte Lauka das Deck an dieser Stelle scheuern lassen. Und auf jener Insel dann mussten die Ritter noch einmal drei Tage lang zum Wischen antreten. Doch der große Blutfleck ließ sich nicht aus dem Holz tilgen.

			Sobald wir irgendwo auf Teer stoßen, dachte Lauka, und das Empfinden einer nahen Bedrohung, das seit dem Aufwachen hinter ihrem Brustbein nagte, nahm noch zu.

			Etwas gurrte tief und knarrend; es klang, als hätte der Wind eine schwere Tür in rostigen Angeln bewegt. Abrupt hob sie den Blick: Ein Vogel hockte dreißig Schritte entfernt auf dem Bugspriet. Lauka stand still, der Atem stockte ihr: Der Vogel war größer als jede Greifenart, die sie aus dem Hochgebirge Garonas kannte. Und wie schön er war, wie stolz seine Haltung! Lauka rührte sich nicht, staunte nur das gewaltige Tier an.

			Dessen großer Körper hätte ihr sicher bis zur Brust gereicht, stünde sie neben ihm. Die angelegten Schwingen schimmerten dunkelblau wie baldorischer Stahl; Kopf-, Brust-, Rücken- und Schwanzgefieder waren schneeweiß, das Stoßband wieder dunkelblau. Sein orangefarbener Schnabel erschien Lauka so lang wie ein baldorisches Kurzschwert; an der scharfen Spitze wies er eine hakenartige Krümmung auf.

			Jener schwarz-weiße Greif fiel ihr ein, den Romboc vor vielen Wintern mit einem einzigen Schuss vom Himmel geholt hatte, ein Adler. Einer von der Rasse, die lange vor Laukas Geburt das erste Kind ihrer Mutter von der Burgmauer weg gegriffen und in seinem Horst an seine Jungen verfüttert hatte. Später konnte man Rombocs Jagdbeute unten im Garnisonshaus bewundern – ausgestopft. Der Vogel dort auf dem Bugspriet war gut und gern doppelt so groß wie jener Adler.

			Weiter, zum Bug. Schritt für Schritt schlich sie voran und bei jedem behielt sie den Riesenvogel im Auge.

			»Ob er schmeckt?«, flüsterte jemand über ihr, als sie an der Stiege zum Ruderhaus vorbei schlich. Sie sah hinauf – Magnus mit angelegter Armbrust.

			»Bloß nicht!« Mit herrischer Geste zerschnitt Lauka die Luft. »Runter mit der Waffe! Los!« Sie wusste selbst nicht, was sie zu diesem Befehl trieb, konnte ihn auch später nie wirklich begründen. Ihre innere Stimme? Eine Eingebung? Der herrliche Stolz, den die Haltung des Vogels ausstrahlte?

			»Dort sitzt noch einer.« Mit der Armbrust deutete Magnus zum Hauptmast hinauf. »Sie haben die Möwen vertrieben. Und mindestens zehn zerrissen.« Tatsächlich – ganz oben, auf der ersten Querstange der Takellage, thronte ein zweiter Riesenvogel. Die Stange bog sich unter seinem Gewicht.

			Einen Atemzug später breiteten beide zugleich die mächtigen Schwingen aus, sackten ein Stück dem Meer entgegen und brachten ihre schweren Körper schließlich mit kraftvollen Schwingenschlägen höher und höher in die Lüfte. Von einer Spitze zur anderen maßen ihre Flügel gut und gern so viel wie drei ausgewachsene Ritter.

			»Bei der Großen Mutter – welch majestätische Vögel!« Lauka konnte sich nicht sattsehen an den davonfliegenden Tieren.

			»Wenn du mich fragst: Wir kreuzen in der Nähe eine Küste.« Lutar von Weihschroff beugte sich über die Brüstung des Ruderhauses. »Derart große Wasservögel können nur in Küstennähe leben.«

			»Bist du sicher?« Lauka schaute zu dem Grenzritter hinauf. »Du glaubst also, dass Athaluna nahe ist?«

			»Genau das glaube ich, meine Königin. Und es wird auch höchste Zeit – wir sind schon wieder beinahe drei Monde unterwegs.«

			Schnell sprach es sich an Bord herum, dass unbekannte Riesenvögel die LAUKARIS besucht und die Möwen angegriffen hatten. Wegen ihrer langen, kräftigen Schnäbel nannte Magnus sie »Schwertvögel«, und dieser Name war bald in aller Munde.

			Und dann das Gerücht, Athaluna könnte nahe sein – in helle Aufregung versetzte es die Garonesen! Wer gerade keine dringende Arbeit zu verrichten hatte, stand an der Reling oder hing hoch oben in der Takelage und spähte nach Westen.

			Raban ließ die Männer gewähren. Der Alte Eisenfinger mischte sich sogar selbst unter sie. »Einen Tag ohne Arbeit für den, der zuerst Land erspäht!«, rief er.

			Seine Gardistin und Liebesgefährtin, Honig, entdeckte Lauka ein paar Schritte abseits des Erzritters. Neben Hector. Etwas an der Haltung der beiden machte sie stutzig: Dicht aneinander gerückt wie enge Vertraute lehnten ihr Thronritter und Rabans Gardistin über die Reling und schauten aufs Meer hinaus.

			Und dann sah Lauka, wie Raban den Blick hob und zu den beiden hinüberlauerte. Ein grimmiger Blick war das, ein Blick, der nichts Gutes verhieß.

			Bis zum Abend wechselten die Ritter einander ab an der Reling und in der Takelage. Jeder wollte der erste sein, der Athaluna entdeckte. Doch die Sonne ging unter, ohne dass jemand Land erspähte.

			Am nächsten Morgen hockten drei Schwertvögel auf Bugspriet und Segelstangen. Vier weitere schwammen steuerbords neben der LAUKARIS her und tauchten hin und wieder nach Fischen. Die Ritter versammelten sich vollzählig an Deck und beobachteten die Vögel mit beinahe ehrfürchtigen Mienen.

			Ein besonders großer Schwertvogel schwang sich aus den Wogen herauf und ließ sich backbords auf der Reling des Heckkastells nieder. Ganz langsam näherte Lauka sich dem Kastell, nahm Stufe um Stufe. An ihrer Linken leuchtete der Mondsteinring auf. Der Vogel beäugte sie neugierig, schien keine Scheu zu haben. Ein roter Fleck leuchtete auf seiner gekrümmten Schnabelspitze.

			»Vorsicht, meine Königin«, sagte Hector hinter ihr. »Gehe nicht so nahe an ihn heran. Wir wissen nicht, wie gefährlich sie sind.«

			»Schau ihn dir an, mein Thronritter, dann weißt du es. Sie sind lebensgefährlich.« Auf der obersten Stufe des Heckkastells ließ Lauka sich nieder. Empfand sie Angst? Keine Spur. Vor was auch immer ihr Vater Mauritz sie im Traum gewarnt haben mochte – vor diesem gefiederten Räuber ganz gewiss nicht.

			Ihr Geist tastete sich durch die Pforte zum magischen Licht, das der Ring ihr öffnete. Unentwegt beäugte das Tier sie aus seinen glitzernden, gelben Augen. Sein Blick hatte etwas Strenges, Unerbittliches. Beherrscht du diese Kraft, dann beherrscht du dein Reich, hatte ihr Vater gesagt, als er noch lebte. Und weit mehr als nur dein Reich. Laukas Geist verband sich mit dem ERSTEN MORGENLICHT.

			»Wenn du gesehen hättest, wie sie die Möwen zerrissen haben, meine Königin.« Sie hörte wie Magnus seine Armbrust spannte. »Ich komme lieber zu dir.«

			Lauka hob die rechte Hand. »Du bleibst, wo du bist, Weihritter.« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, um den Schwertvogel nicht zu verscheuchen. Aus dem Augenwinkel sah sie nun auch Raban heranschaukeln. Tausend Sorgenfalten türmten sich auf seiner Stirn. »Alle bleibt ihr, wo ihr seid. Niemand kommt näher. Auch du nicht, mein Erzritter.«

			»Bei der Großen Mutter, meine Königin, was tust du da? Ein Schlag mit der Schwinge, und er bricht dir den Hals.«

			»Leise.« Lauka legte den Finger auf die Lippen. »Ganz leise.« Sie tastete sich in den Geist des Großvogels. Etwas wie Neugier schlug ihr entgegen. Und Hunger – ja, auch Hunger und Gier. »Wie viele Tarkaner liegen jetzt auf dem Ruderdeck in Ketten, Raban?«

			»Beinahe achtzig. Doch kaum fünfzig sind noch in der Lage einen Ruderholm festzuhalten.«

			»Und was hast du mit den Erschöpften vor?«

			»Ordentlich füttern. Doch wer sich nicht erholt in den nächsten sieben Tagen, der geht über Bord.«

			»Schicke vier Ritter hinunter und lass die beiden Schwächsten heraufbringen.«

			Raban wechselte erstaunte Blicke mit Hector und Magnus. Doch schließlich machte er kehrt, winkte Kyranja und drei Ritter heran und befahl sie durch die Luke zu den Unterdecks.

			Lauka ließ den Schwertvogel nicht aus dem Blick. Er neigte den Schädel, öffnete und schloss ein paar Mal klappernd den kräftigen Schnabel. Er spürte ihren Geist, spürte wohl auch, wie ihr Wille sein Vogelhirn durchdrang und beschlagnahmte. Statt seinen Widerstand schien das jedoch seine Neugier anzustacheln. Er blinzelte, stieß eine Art Fauchen aus, schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, bedeckten noch immer halb durchsichtige, milchige Lider seine Augäpfel; wahrscheinlich die Lider, mit denen er seine Augen während der Tauchjagd schützte.

			»Ich bin LAUKARIS, die Magierkönigin.« Leise murmelnd erhob Lauka sich. »Spürst du meine Kraft?« Sie ging auf die Heckreling zu, hob zugleich die Rechte, um Hector und Magnus zu bedeuten, sich ja ruhig zu verhalten, ihr keinesfalls zu folgen. »Ich bin LAUKARIS, deine Herrin. Fühlst du meine Macht?«

			In kleinen, behutsamen Schritten näherte sie sich dem Schwertvogel. Der blinzelte, neigte den Kopf mal nach rechts, mal nach links. »Ich stille deinen Hunger. Ich, deine Herrin.« Kaum eine Armlänge entfernt von ihm blieb sie stehen, fixierte sein vom Taucherlid bedecktes Auge. Wie tot sah es aus. »Und du wirst den Willen deiner Herrin tun, nicht wahr? Immer. Du und deine gefiederte Meute.«

			Hinter sich hörte sie die Luke zum Unterdeck knarren und quietschen, dann Schritte, Stimmen und halblaute Flüche in der Sprache der Tarkaner. Kyranja und die Ritter schleppten die beiden entkräfteten Rudersklaven zum Heck.

			»Zieht sie aus und werft den ersten über Bord!«, befahl Lauka mit erhobener Stimme und ohne den Blick von dem Großvogel auf der Heckreling zu wenden. Sie hörte es rascheln, hörte sie Stoff zerreißen, sie hörte den Tarkaner wimmern – und dann sie hörte einen Schrei und den Aufprall eines Körpers im Wasser.

			»Für dich!«, zischte sie. »Für dich und deine gefiederte Meute!«

			Der Großvogel spreizte die mächtigen Schwingen, stieß ein bellendes Gackern aus und schwang sich von der Reling in die Wellen hinunter.

			Lauka stürzte an die Balustrade – neben der Bordwand griffen die Schwertvögel den nackten Tarkaner an. Auch die vom Bugspriet und aus der Takelage stießen auf ihn herab. Die sieben Großvögel schnappten nach seinen Gliedern, schlugen ihre Schnabelspitzen in seinen Leib und zerrissen und verschlangen ihn innerhalb weniger Atemzüge mitsamt seiner Knochen.

			Lauka sah all das Blut, sah die Knochensplitter und die Fetzen menschlicher Überreste – und dachte an ihre Halbschwester Ayrin. Wäre das nicht ein angemessener Tod für die Mörderin ihres Vaters? O ja, das wäre der Tod, den Ayrin verdient hatte. Allerdings erst, nachdem sie zuvor lange genug unten im Laderaum auf der Folterbank gelitten haben würde.

			Es war sehr still geworden an Bord. Lauka blickte in die Runde, sah lauter bleiche und starre Mienen. »Werft ihnen auch den anderen zum Fraß vor«, befahl sie.

			Kyranja und die Ritter gehorchten und warfen den zweiten Tarkaner über Bord. Der kreischte und strampelte. Kaum berührte er die blutigen Wogen, breiteten die Schwertvögel schon die Schwingen über ihm aus, um sich ihren Anteil an der Beute zu sichern. Sie hackten auf den Todgeweihten ein, zerstückelten ihn und fraßen ihn auf. Danach schaukelten sie satt und zufrieden im blutigen Wasser.

			»Jetzt haben sie Menschenfleisch gekostet.« Hector stand inzwischen neben Lauka an der Reling. »Was, wenn es sie künftig nur noch nach Menschenfleisch verlangt?«

			»Ich habe nichts dagegen.« Lauka hakte sich bei ihm unter – ein erstes Zeichen ihrer Versöhnungsbereitschaft. »Wer unter meinem Schutz steht, ist sicher vor ihnen. Und du stehst unter meinem Schutz, mein Erster Thronritter.«

			Von der Seite musterte Hector sie. Er wirkte überrascht. Und unsicher. Schließlich flog ein scheues Lächeln über seine hübschen Züge.

			Um die Mittagszeit trieb nicht weit entfernt ein Baumstamm vorüber. Kurz darauf entdeckte Honig Gras und Gestrüpp auf den Wellen. Und am späten Nachmittag schrie Magnus plötzlich wie von Sinnen aus der Takelage herab: »Land! Land! Ich sehe Land!«

			*

			Sie segelten und ruderten an der zerklüfteten Küste entlang. Vulkankegel erhoben sich nicht weit von ihr. Nach zwei Tagen stand es fest: Keine der weit ins Meer reichenden Landzungen von Athaluna hatten sie erreicht, sondern eine der vielen vorgelagerten Inseln.

			Raban ließ in einer Bucht ankern und befahl Lutar und Hector mit dreißig Rittern an Land zu gehen, um Wasser und Proviant zu beschaffen. Wie es seine Art war, bellte er seinen Befehl kurz und knapp heraus. Danach winkte er einen jungen Ritter zu sich, der geschickt mit dem Zeichenstift umgehen konnte, und stieg mit ihm zum Ruderhaus hinauf; der Stadtritter aus Rothern sollte die Insel in Starians Karte einzeichnen, falls sie dort noch nicht zu finden war.

			Während Lutar die Ritter für die Landung aussuchte und nach links und rechts Kommandos rief, blieb Hector unter dem Ruderhaus stehen und blickte Lauka an. Er war es nicht gewohnt, von Raban Befehle entgegenzunehmen. Immerhin hatte er den Rang eines Ersten Thronritters inne, und gewöhnlich gab ihm seine Königin Befehle und sonst niemand.

			»Du schweigst und guckst nur?« Lauka ging zu ihm, trat so nahe an ihn heran, dass ihre Hüften seine Schenkel berührten. »Geh nur, es wird dir gut tun, mal etwas anderes zu sehen als Wasser, Masten und Planken.« Sie verstand genau: Raban wollte ihn eine Zeitlang loswerden. »Und wenn du süße Früchte findest und sie deiner Königin mitbringst –«, sie lächelte, senkte die Stimme, streichelte seine rotbärtige Wange, »– dann kenne ich schon den Lohn, der auf dich wartet.«

			Später, vom Ruderhaus aus, beobachtete sie, wie die Ritter drei Ruderboote zu Wasser ließen, mit Waffen, Körben und Kisten beluden und Strickleitern an der Reling befestigten. Die beiden Kommandeure stiegen als letzte von Bord der LAUKARIS. Nicht lange danach glitten die Ruderboote durch Laukas Blickfeld und dem höchstens tausend Fuß entfernten Strand entgegen.

			Hectors Rotschopf konnte sie auch dann noch erkennen, als die Männer die Boote durch die Brandung an Land schoben. Die ganze Zeit, während Lutar und die Ritter ihre Waffen anlegten und das Gepäck schulterten, stand er reglos und blickte zurück zur Galeere.

			An wen denkst du?, fragte sich Lauka im Stillen. An mich oder an Honig? Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Wehe, wenn du mich betrogen hast …

			»… es fragt sich nur, welche«, hörte sie Raban am Kartentisch sagen. »Bist du denn sicher, dass diese Karte präzise gezeichnet ist, meine Königin?«

			Lauka schreckte aus ihren Gedanken hoch, drehte sich um und schaute in die Gesichter der Männer. Raban musterte sie zweifelnd, und der junge Weihritter senkte den Blick und spitzte seinen Rötelstift mit einem Messer. »Ja.« Starian hatte die Karte nach ihren Angaben gezeichnet; sie hatte ihm den Küstenverlauf Athalunas genau so geschildert, wie sie ihn im Geist der gefolterten Hexe gesehen hatte. »Ich bin sicher, warum fragst du, mein Erzritter?«

			»Nun, es gibt viele Inseln vor der Küste des Großen Westkontinents.« Raban tippte auf die Karte. »Die größte liegt hier unten und deutlich südlich der Pizonasmündung.« Mit der Speerhand deutete er zum Ruderhausfenster hinaus. »Ist das diese Insel, dann müssen wir nach Norden segeln, um zur Mündung zu gelangen. Ist es jedoch die große Insel hier oben, müssen wir uns nach Süden wenden.« Er tippte auf eine Insel nördlich der Pizonasmündung. »Vielleicht ist es auch keine von beiden, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als den Kurs auf gut Glück zu wählen.«

			Lauka ging zu den Männern und beugte sich über die Karte. Zahllose Inseln umgaben die größte Insel auf der Zeichnung, nämlich die südlich der Strommündung. Die nördlichere war die zweitgrößte und hatte, wollte man der Karte glauben, keine Nachbarinseln. Durch körperliche Qualen hatte Lauka sich Zugang in den Geist der Hexe Catolis verschafft. Kaum vorstellbar, dass diese noch Kraft gehabt haben könnte, ihr irgendetwas zu verschleiern.

			Lauka deutete auf die nördlichere und kleinere der beiden Inseln. »Das hier ist die Insel, die wir in den vergangenen Tagen umrundet haben. Wir werden auf Südkurs gehen, sobald wir wieder in See stechen.« Aus irgendeinem Grund war sie sich vollkommen sicher.

			Als die Nacht hereinbrach, lag Lauka bereits in ihrer Koje. Sie dachte an ihren Traum und ihren Vater. Hatte er sie vor Zerwürfnissen unter ihren Getreuen warnen wollen? Doch wäre ihm das Anlass genug für jene harte Miene gewesen, in die sie am Schluss des Traumes hatte blicken müssen?

			Über ihr, auf dem Außendeck, hörte sie Gelächter und das Klappern von Würfeln. Irgendwo im Schiff schimpfte eine Frau. Kyranja wurde niemals laut, seit Lauka ihr die Herrschaft über ihren Willen genommen hatte. Also Honig.

			Lauka warf sich ihr blaues Gewand über, zog sich die schwarze Stola über den Kopf und verließ ihre Kajüte. Zwischen Ruderhaus und Vordermast schlich sie auf leisen Sohlen die Stiege hinunter, die zum vorderen Laderaum und zur Kapitänskajüte führte. Raban bewohnte sie. Und die meiste Zeit auch Honig. 

			Neben der Kajütentür drückte sie sich an die Wand. Hinter der Tür wurde heftig gestritten. Lauka lauschte. 

			»Ich sehe es doch!«, hörte sie Raban rufen. »Ich sehe doch, wie du ihn anschaust! Ich sehe doch, wie du um ihn herumschleichst, wie du dich so nahe wie möglich an ihn drückst …!«

			»Na und?«, keifte Honig. »Ist das nicht mein gutes Recht?«

			»Du willst ihn verführen! Gebe es doch zu!« Lauka konnte hören, wie Raban mit der Speerhand auf den Tisch hieb.

			»Und selbst wenn – habe ich als garonesische Frau nicht das Recht zu verführen, wen ich will?«

			»Er ist der Geliebte der Königin, das weißt du genau!«

			»Jeder weiß aber auch, dass sie nicht mehr mit ihm schläft. Also ist er frei!«

			»Aber du bist nicht mehr frei, du gehörst zu mir! Ich bin der Erzritter, du hast mir zu gehorchen!«

			»Als deine Gardistin, jawohl! Als Schwertdame, jawohl! Aber niemals als Frau! Als freie Frau von Garona bestimme ich ganz allein, wie lange ich zu dir gehöre und ab wann zu einem anderen! Bildest du dir denn ein, die Gesetze der Großen Mutter gelten nicht auf dieser Galeere, nur weil wir so weit entfernt vom Reich sind? Stell diese Frage einmal der Königin, die wird dir was erzählen!«

			»Ich bitte dich, Honig, mein Herz!« Rabans Stimme bekam plötzlich etwas Flehendes, und Lauka musste schmunzeln. »War ich dir nicht immer ein guter Geliebter? War ich nicht zärtlich und treu? Und bedenke doch, was ich alles für dich tun konnte durch meinen Rang als Erzritter …!«

			»Sicher, sicher, Eisenfinger, aber irgendwann hat alles ein Ende. Es ist vorbei, begreifst du das nicht? Mich verlangt nach einem anderen.«

			»Das meinst du nicht ernst, mein Herz …«

			»O doch, Raban, ganz ernst meine ich das. Ich habe genug von dir.«

			»Das ist nicht wahr!« Schritte polterten, vermutlich packte er die Blonde jetzt bei den Schultern. »Sag, dass es nicht wahr ist!«

			»Es ist wahr: Ich habe genug von dir.« Honig betonte jede Silbe.

			»Hast du etwa mit ihm geschlafen?! Bei der Großen Mutter – ich beschwöre dich! Hast du das getan?!«

			»Das wüsstest du gern, wie?« Honigs Stimme nahm einen höhnischen Klang an. »Das ist immer das Wichtigste für euch eitle Männersäcke! ›Hast du oder hast du nicht?‹« Sie äffte Rabans hohe Kopfstimme nach. »›Hat er seinen Schwanz schon in dich hinein gesteckt oder hat er seinen Schwanz noch nicht in dich hineingesteckt?‹« Und dann erneut Lärm; es klang als würde sie Raban von sich stoßen. »Und ich sage dir: Es geht dich nichts an!« Ihre Stimme war wieder die ihre, rau und kehlig. »Du bist alt geworden, Erzritter. Die Strapazen der Reise machen dich müde, Raban, du reichst mir nicht mehr.«

			»Nein!« Schwere Schritte hinter der Tür. »Du gehörst mir!« Lauka hörte Honig aufschreien. »Eher töte ich dich, als dass ich dich einem anderen überlasse!«

			»Du Wahnsinniger!«, kreischte Honig. Kampflärm erhob sich in Rabans Kajüte, Metall schlug gegen Metall.

			Lauka stieß die Kajütentür auf – Raban stand gegen die Wand gepresst, versuchte, Honigs Langschwertklinge mit seiner Speerhand von seiner Kehle wegzudrücken. »Auseinander!« Sie riss Honig von ihrem Erzritter, stellte sich zwischen beide.

			»Er wollte mich töten, meine Königin.« Honigs Stimme zitterte.

			»Raus hier!«, fuhr Lauka die Gardistin an. »Du wartest oben am Bug auf mich!«

			Honig steckte ihr Schwert in die Rückenscheide, drehte sich um und stapfte aus der Kajüte. Lauka schloss die Tür hinter ihr und wandte sich an Raban. »Es stimmt: Du wolltest sie töten. Ich habe es gehört.«

			»Sie ist ein Luder, sie …« Raban rang nach Atem. Seine Augen waren feucht, er zitterte. »Sie hat sich an deinen Ersten Thronritter herangemacht, meine Königin.«

			»Nie wieder wirst du eine garonesische Schwertdame angreifen, Raban. Es sei denn, ich befehle es dir. Hast du das verstanden?« Er nickte, senkte den Blick. »Und wenn deine Geliebte einen anderen erwählt, dann hast du das zu akzeptieren. So sind nun einmal die Sitten in Garona. Hast du das auch verstanden?« Wieder ein Nicken. Lauka machte kehrt und ließ ihn allein.

			Auf dem Außendeck wartete Honig am Bug. Lauka ging zu ihr, spähte neben ihr in die Nacht hinaus. »Du tust, was du willst, meine Schwertdame. Es sind über vierzig Ritter hier an Bord, alles junge, starke Männer. Hole sie dir ins Bett, wenn du willst und wenn sie wollen. Hole sie dir alle auf einmal ins Bett, wenn es dich danach verlangt. Nur von zweien lässt du die Finger – von Hector und Magnus. Die habe ich erwählt, die gehören mir. Hast du das verstanden?«

			»Ja, meine Königin.« Honig sah Lauka an. »Und danke, dass du dazwischen gegangen bist, meine Königin. Er hätte mich getötet. Oder ich ihn.«

			Das hätte dich deinen Kopf gekostet, dachte Lauka. »Gute Nacht«, sagte sie.

			»Gute Nacht, meine Königin.« Honig wandte sich ab und stapfte zum Heck, wo sie im Unterdeck eine Kajüte mit Kyranja teilte.

			Während ihre Schritte sich entfernten, lehnte Lauka über die Reling, starrte auf das nächtliche Meer hinaus und grübelte. Zerwürfnis unter ihren Getreusten war das Letzte, das sie gebrauchen konnte. Sie war auf ihre Vertrauten angewiesen, auf alle. Auf den verschlagenen und kühnen Lutar genauso wie auf die grausame, eiskalte Honig. Auf den erfahrenen und entscheidungsstarken Raban genauso wie auf den tapferen und kampfeslustigen Hector. Auch auf den blutjungen Magnus war sie angewiesen, wenn auch aus anderen Gründen.

			Lauka konnte es sich nicht leisten, auch nur einen von ihnen zu verlieren. Was sollte sie tun? Sie dachte an Starian. Das war einer der Augenblicke, in denen sie ihn vermisste. Sie seufzte.

			Eine Luke knarrte, Schritte näherten sich. An ihnen und an den geräuschvollen Atemzügen erkannte sie Raban. »Honig ist wichtig für mich, meine Königin.« Er stützte sich neben ihr auf die Reling und amtete schwer. Ich brauche sie. Hilf mir, meine Königin, ich flehe dich an. Sie wird Hector verführen, ich kenne sie doch.«

			»Das wird sie nicht wagen.«

			»Hilf mir, meine Königin, bitte.« Wegen seiner hohen Stimme klang er wie ein jammerndes Weib. »Ohne ihre Liebe kann ich nicht leben!«

			Im Mondlicht sah sie Tränen in seinem Graubart versickern und Schweißperlen auf seiner zerfurchten Stirn funkeln. Sie musterte ihn und wusste nicht, ob sie schreien oder lachen sollte. Raban meinte wirklich ernst, was er da sagte! »Ich soll Honig ihren Willen nehmen?«

			»Bitte, meine Königin. Dann wird sie mir gehorchen. Dann wird sie für immer mein sein.«
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			Der Waldmann lehnte in der offenen Tür des Ruderhauses. Noch war es dunkel. Zwischen den Wolken ging der Morgenstern auf, kaum eine Handbreite neben dem zunehmenden Mond. Stern und Mondsichel spiegelten sich im Stomm. Schön sah das aus, wie sie da nebeneinander im Wasser bebten. Als fürchteten sie einander. Als wollten sie ineinander fließen. Und wie ihr Glanz den Wolken trotzte, die über sie hinwegzogen, die sie auslöschen wollten – verdammt schön sah das aus, verdammt traurig. Ein Kloß schwoll Lasnic im Hals. Er schluckte ihn hinunter.

			Nur wenige Stunden noch bis zum Aufbruch. Würde er das Mündungsdelta jemals wiedersehen? Stommfurt, Strömenholz, Ayrin, Belice, die Jagdbrüder? Die ganze Nacht hatte der Waldmann kein Auge zugemacht.

			Im Uferwald schrie ein Käuzchen. Das Wasser gurgelte leise. Die Taue knarzten, die Galeere schaukelte behäbig in der Strömung, manchmal scheuerte die Ankerkette dumpf über Holz. Aus dem Ruderdeck hörte Lasnic die Bräunlinge schnarchen.

			Irgendwo am Bug sang der Eiswilde. Der Waldmann lauschte seinem Lied; inzwischen beherrschte er die Sprache der Nordmenschen gut genug, um Pirol Gumpens Gesang zu verstehen. Der Gefährte sang ein Abschiedslied. Besonders fröhlich hörte sich das nicht an.

			Und jetzt konnte Lasnic auch Gumpens massige Gestalt erkennen: Singend und sich das Wasser vom nackten Leib streifend schaukelte er zur Steuerbordreling. Beim Wolkengott – was für ein Koloss!

			Die Waldfurie war schon bei Sonnenuntergang zu den Stommquellen aufgebrochen: mit ihren Tieren und Kerlen und zu Fuß. An der Nordquelle wollte sie warten. Gumpen hatte sie ein Stück begleitet und war mit der Strömung zurück nach Stommbösch geschwommen. Galt sein Abschiedslied der wilden Geliebten? Wahrscheinlich. Der Nordmann war dieser Wildfrau verfallen. Lasnic zuckte mit den Schultern. »Es gibt Schlimmeres«, murmelte er und ging zurück ins Ruderhaus.

			Auf dem Kartentisch lagen sein alter Rucksack und das Pergament mit den Versen des Wutdichters. Der Flammenschein einer Talglampe flackerte auf beidem. Lasnic setzte sich, griff in den Rucksack und zog eine kleine Schatulle aus Birkenholz heraus.

			Der Deckel war abgegriffen, der kupferne Verschluss voller Grünspan. Er öffnete das Kästchen, betrachtete den Inhalt: ein paar Milchzähne, eine Haarsträhne seiner ersten Frau Arga, ein Zopf seiner Mutter, ihre kupfernen Ohrringe, ein kleines, duftendes Seidentuch von Ayrin, Voglers Gürtelschnalle, Voglers Plan vom Mündungsdelta des Stomms. Und der kleine Lederbeutel mit Kauzers Mondsteinring.

			Seine Schätze. Zeugen aus 27 Sommern eines Waldmannlebens. Lasnic berührte einen nach dem anderen, und jeder erzählte ihm eine Geschichte. Er lauschte ihnen, sah Bilder vorüberziehen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Verdammte Wehmut! Verdammter Abschiedsschmerz! Seine Narbe zuckte. Verdammte Angst!

			Er entrollte das kleine Pergament, den jüngsten Zeugen seines Waldmannlebens. »He, Waldmann, du! Dreh dich nicht um …« Murmelnd und andächtig las er die Verse und dachte an ihren Dichter zurück, einen baldorischen Weißmantel. Guter Mann, mutiger Mann. Einer von der Sorte, mit der Lasnic ohne Zögern selbst auf den gefährlichsten Jagdzug gehen würde.

			Die königliche Festgesellschaft in Eldora hatte diesen mutigen Dichter von der Bühne gezerrt und verprügelt, weil seine zornigen Verse sie beschimpften; weil seine Worte sie aufforderten, sich auf einen Kampf gegen die Bräunlinge vorzubereiten, statt zu feiern und zu saufen. Mit bloßen Fäusten war Lasnic dazwischen gegangen damals, hatte den Wutdichter vor Kerker und Schlimmerem gerettet.

			»Bewahr’ dein Leben, und du wirst es verlieren, wirf es weg, und du gewinnst es …«

			Draußen knarrten die Planken der Landungsbrücke. Pirol Gumpens Gesang verstummte. Lasnic lauschte zum Fenster des Ruderhauses. Der Morgenhimmel hatte die Farbe aschiger Milch. Schritte näherten sich vom Ufer her. Kamen schon die ersten Gefährten? Was denn sonst! Etwas wie Erleichterung weitete dem Waldmann die Brust. Endlich. Er pulte den Mondsteinring aus dem Säckchen und steckte ihn an den kleinen Finger seiner linken Hand. Endlich ging es los.

			»Wer da?« Draußen, im Morgengrauen, stellte Gumpen den frühen Neuankömmling zur Rede.

			»Zieh dir gefälligst etwas an, bevor du einer garonesischen Hochdame gegenübertrittst!« Eine Frauenstimme. »Wo finde ich den Waldmann?« Lasnic traute seinen Ohren nicht. Was wollte dieses Weib von ihm?

			»Kann ich wissen, wer sich im Halbdunkel an Bord schleicht?« Gumpen fauchte unfreundlich. »Oben im Ruderhaus.«

			Schritte an Deck, Schritte auf der Ruderhausstiege, Schritte vor der Tür. Lasnic rollte das Pergament zusammen und legte es in seine kleine Schatztruhe. »Wieg’ deine Lanze, Waldmann«, flüsterte er und schob die Birkenholzschatulle zurück in seinen Rucksack. »Und nun brich auf.« Es klopfte. Lasnic lehnte sich zurück. »Komm schon rein.«

			Die Tür öffnete sich, die Kriegsmeisterin trat ins Ruderhaus – ihre Augen waren schmal, ihr Gesicht bleich und kantig. Obwohl die Nacht warm gewesen war, hatte sie die Kapuze ihres schwarzen Ziegenpelzes über ihr blondes Haar gezogen. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte dagegen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm ins Gesicht. Ihre Kaumuskeln bebten. Ein Weib, das gekommen war, um ihm einen guten Morgen zu wünschen, sah anders aus.

			Sie schwiegen eine Zeitlang, musterten einander. Etwas in Loryanes blauen Augen wollte nicht zu der Härte ihrer Miene passen. Lasnic zog den Rotz hoch. »Hast du den Morgenstern gesehen?« Loryane nickte. »Steht dicht neben dem Mond.« Wieder nickte sie.

			Von der kleinen Palisadenfestung, die Joscun an der Küste hatte bauen lassen, bis hierher lief man fast eine Stunde. Atemlos wirkte sie nicht. Vielleicht war sie geritten. Oder hatte sie die Nacht in Stommbösch verbracht?

			»Vorhin haben sich beide im Stomm gespiegelt. Jetzt ist’s dafür wohl schon zu hell.« Sie nickte wieder, blieb weiterhin stumm. Lasnic rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich wäre sowieso noch zur Strandburg gekommen.« Unter ihrem Weiberblick fühlte er sich plötzlich, als würde er in einem Ameisenhaufen sitzen. Was beim Schartan wollte sie von ihm? »Will Ayrin und Belice noch Lebewohl sagen.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Wassis?« Lasnic begriff nicht, was die Kriegsmeisterin ihm sagen wollte; doch wenigstens redete sie endlich.

			»Du brauchst Ayrin nicht Lebewohl sagen – die Königin wird an Bord kommen und mit uns fahren.«

			Lasnic runzelte die Brauen. »Sie wird weder an Bord kommen, noch mit uns fahren.«

			»Und Belice auch.« Loryanes Miene blieb hart, ihre Stimme klang heiser.

			»Du redest Eulenscheiße, Kriegsmeisterin! Sie werden beide hier in Stommbösch bleiben.«

			»Ich wünschte, es wäre so.«

			»Was?«

			Loryane streifte die Kapuze von ihrem Blondschopf. »Ich sagte: Ich wünschte, es wäre so.« Wahrscheinlich hatte sie sich in ihren Pelzmantel gehüllt, um nicht erkannt zu werden.

			»Gestern hast du dich noch anders angehört, Kriegsmeisterin.«

			»Ich war zu heftig gestern, das tut mir leid. Doch ich stehe zu jedem Wort, das ich gesagt habe. Ayrin ist die Königin, ich habe mich ihrem Willen zu beugen.« Wie schroff dieses anmutige Weib sich geben konnte, wie hart ihr schönes Gesicht dann aussah. »Ich habe ihre Ehre und Würde als Königin zu schützen. Wenn es sein muss, gebe ich mein Leben für sie.« Lasnic musterte sie misstrauisch. Worauf wollte sie hinaus? »Ich wünschte allerdings, sie würde es vorziehen hierzubleiben.«

			»Sehr vernünftig, Kriegsmeisterin. Und mach dir keine Sorgen: Ayrin wird hierbleiben.«

			»Ich habe einen Namen – ich heiße Loryane.« Trauer zog durch ihren Blick. »Und glaube mir, Lasnic: Ich wünsche es nicht aus Vernunft, dass Ayrin und Belice hier bleiben.«

			Ein ungutes Gefühl beschlich den Waldmann. Warum schossen ihm plötzlich Bilder aus dem letzten Spätsommer durch den Kopf, als sie nachts bei seinem Wachposten am Ufer des Schluchterns aufgetaucht war? Als sie ihre Kleider abstreifte und ihn aufforderte, der Vater ihrer ersten Tochter zu werden?

			Lasnic stand auf, stemmte die Fäuste in die Hüften, sah ihr in die Augen. »Warum bist du gekommen, Kriegsmeisterin?«

			»Um mich zu entschuldigen. Du bist der Große Waldfürst und der Erste Thronritter meiner Königin. Ich hätte nicht so zornig mit dir reden dürfen. Schon gar nicht vor den Ohren deiner Jäger. Verzeih mir, Lasnic.«

			»Warum bist du gekommen?«

			»Um dir dies zu sagen.« Sie stieß sich von der Tür ab, ließ die Arme fallen, trat dicht zu ihm. Ganz weich sah sie auf einmal aus, ganz verletzlich und hilflos. Lasnic wünschte sich plötzlich tausend Wegstunden weit weg. »Und um dir zu sagen, dass ich dich liebe.« Jetzt verschlug es ihm den Atem. »Ich liebe dich, Lasnic. Seit ich dir das erste Mal in die Augen blickte, liebe ich dich. Deswegen wünschte ich, Ayrin würde hier bleiben und ich könnte ohne sie mit dir reisen.« Ihre Gestalt straffte sich. »Doch keine Sorge – ihr habt nichts von mir zu befürchten, Waldmann.« Sie legte ihm die Hände auf die Brust. »Die Große Mutter hat dich nun einmal zum Mann meiner Königin und Freundin Ayrin bestimmt. Und zum Vater ihrer Tochter. Damit muss ich leben. Ich wollte nur, dass du weißt, wie ich fühle. Dass du’s weißt und daran denkst, wenn ich wieder einmal hart und zornig gegen dich auftrete.«

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und huschte aus dem Ruderhaus.

			*

			Rottnic und Tajosch erschienen als Erste auf dem Anlegesteg; da zeigte sich gerade der Rand der Morgensonne hinter den Wipfeln im Osten. Gemeinsam zogen und schoben die beiden Jagdbrüder Rottnics Waldelefanten über die Landungsbrücke. Lasnic beobachtete sie von der Balustrade der Ruderhausplattform aus.

			Der pelzige Rüsselgigant scheute den schmalen Landungssteg und bockte. Die Galeere schaukelte mächtig. Tajosch, hinter dem ängstlichen Elefantenbullen, schimpfte, fluchte und schüttelte unwillig seine schwarze Mähne. Rottnic redete beruhigend auf sein Tier ein. Aus irgendeinem Grund nannte er es »Zecke«.

			Während sie den Elefanten unterhalb des Heckkastells anketteten, huschte ein schmächtiges Männlein mit schmalem Gesicht und langem, blauschwarzem Haar an Bord: Lord Frix, der Liebling der Weiber. Er trug seit neustem einen langen Eulenfedermantel. Lasnic schürzte die Lippen und zog die Brauen hoch. Lord Frix winkte zu ihm herauf; er grinste verlegen.

			Nach ihm überquerten Feline und viele andere Garonesen die Landungsbrücke: Tigrit von Rothern, die Ärztin Valena, Joscun mit dem Rotaffen, Tibor von Schluchtern, zwei erfahrene Schwertweiber und 24 der meist sehr jungen Ritter, die man während des Krieges mit den Bräunlingen aus Ketten und Ruderdeck befreit hatte.

			Die Garonesen brachten vier Steinböcke mit an Bord, die sie den Bräunlingen geraubt hatten. Joscun war der Meinung, die Tiere würden sich im Hochgebirge der Großen Wildnis noch als wertvoll erweisen, und hatte ihnen einen Verschlag zwischen Mittelmast und Ruderhaus errichten lassen.

			Auch Waiden, der junge Waldfürst von Wildan, kam mit seinem Wettermann und einigen Wildaner Eichgrafen an Bord. Sein Wettermann Grahn war ein hochgewachsener, stattlicher Mann mit langem, grauem Haar. Er trug einen Eulenfedermantel über Lederhemd und Lederhose. Seine zerknautschten grauen Stiefeln reichten ihm bis zu den Knien.

			Sigrun von Violadum schlurfte gestützt von ihrem Geliebten Martínos auf den Anlegesteg. Etwa fünfzig Garonesen begleiteten sie, fast alle befreite Rudersklaven. Keiner betrat die Landungsbrücke, auch die vergreiste Herzogin nicht. Sie verabschiedete jeden einzelnen persönlich, der sich entschlossen hatte, an Bord der Galeere zu gehen. Einigen jungen Rittern strich sie mit sorgenvoller Miene über das Haar, manch einen schloss sie gar in die Arme.

			Neben ihr erkannte Lasnic die junge Thora von Seebergen, deren Bruder Urban und einen alten Bader aus Seebergen. All diese Garonesen sollten Sigrun und Martínos nach Baldor begleiten, wie Lasnic später erfuhr, und von Eldora aus auf einem baldorischen Schiff zurück nach Garona segeln. Ayrin hatte die Herzogin zu ihrer Stellvertreterin gemacht und ihr befohlen, das verwüstete Königreich zu ordnen, wieder aufzubauen und zu befestigen.

			Die Menge um die Herzogin teilte sich, Loryane schritt hindurch und trat auf den Anlegesteg. Noch hoffte Lasnic im Stillen, die Kriegsmeisterin würde bei Ayrin und Belice bleiben. Doch da tauchte auch Ayrin aus der Menge der Garonesen auf. Und hinter ihr das Majorweib Gudrun von Violadum. Flankiert von den beiden blonden Weibern schritt Ayrin den Steg entlang und der Galeere entgegen. In einem Schultertuch trug sie Belice an ihrer Brust. Flaumbärtige Ritter schleppten Bündel, Kisten und ihre Waffen hinter ihr her.

			Lasnics Hoffnung schmolz wie der letzte Schnee vor dem Frühlingshochwasser – diese Weiber kamen nicht, um sich zu verabschieden.

			Gudrun war mit der Hexe von Kalypto an die Küste des Waldlandes gesegelt; und dort Lauka in die Hände gefallen. Die hatte das schwangere Majorweib zu den Bräunlingen aufs Ruderdeck gesteckt. Und später zur Tarnung benutzt, um Ayrin zu überfallen. Kaum einen Sommer her; da war Gudrun schon krank und verwundet gewesen. Sie verlor ihr Kind damals und musste auch sonst viel zu viele Scheußlichkeiten erlebt haben. Seit ihrer Gefangenschaft nämlich kam kein Wort mehr über ihre Lippen. Ayrin behielt sie als Amme für Belice in ihrer Nähe und als Zofe und Leibgardistin.

			Lasnic kletterte auf das Außendeck hinunter und ging von Bord. Auf dem Steg stellte er sich den drei Garonesinnen in den Weg. »Ich wäre schon noch gekommen, um Abschied zu nehmen.« Er beugte sich über Ayrins Tragetuch und küsste Belices Köpfchen. Seine Tochter schlief. Lasnic breitete die Arme aus, wollte auch die Königin küssen.

			»Abschied?« Ayrin wehrte ihn ab. »Ich fahre mit dir, Lasnic. Hast du mir nicht zugehört?« Sie drängte sich an ihm vorbei.

			»Nein!« Lasnic überholte sie, versperrte ihr abermals den Weg. »Kommt gar nicht in Frage! Nicht mit unserer Tochter!«

			»Nur mit meiner Tochter. Aus dem Weg, Lasnic.«

			Lasnics Blick flog zwischen Ayrin und Loryane hin und her. Scheinbar teilnahmslos schaute die Kriegsmeisterin an ihm vorbei und zur Takelage hinauf. Von ihr hatte er keine Hilfe zu erwarten.

			»Ich kann dich nicht mitnehmen, Ayrin.« Er schüttelte den Kopf, schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Zu gefährlich, beim Wolkengott – viel zu gefährlich!« Er legte seine Hand auf das Köpfchen des schlafenden Säuglings. »Grünspross in der Großen Wildnis! Kaum zwei Monde alt, hängt noch an der Brust – überleg doch mal! Was für ein Schwachsinn!«

			»Ist es Schwachsinn, wenn eine Mutter sich nicht von ihrem Kind trennen will?« Sie hielt seinem Blick stand. »Im Gegenteil, Lasnic: Die Natur gebietet mir, das einzig Vernünftige zu tun.« War es Spott, was da um ihren schönen Mund spielte?

			»Dann bleibe bei ihr. Hier in Strömenholz.« Ayrin schüttelte stumm den Kopf. »Oder in Blutbuch.« Er hielt sie bei den Schultern fest, wollte sie schütteln, musste sich zusammenreißen, um es bleiben zu lassen. »Belice könnte doch bei Gudrun bleiben, und beide könnten drüben in Blutbuch bei Hirschers Sippe leben!«

			»Schon wieder hast du nicht zugehört, Lasnic: Ich trenne mich nicht von meiner Tochter.« Ayrin drückte seine Hände von ihren Schultern weg. »Belice geht mit mir. Was denn sonst? Und Gudrun auch.«

			Der Waldmann verschränkte die Arme vor der Brust, verfluchte im Stillen die Sturheit der garonesischen Weiber, atmete tief. »Dann nehme ich dich nicht mit.« Ein paar Schritte weiter, neben der alten Sigrun, fing auf einmal Martínos zu singen an. Das hatte Lasnic gerade noch gefehlt. »Mein letztes Wort: Ich nehme dich nicht mit.«

			»Ich habe dich nicht gefragt, ob du mich mitnimmst, Großer Waldfürst«, sagte Ayrin. »Ich bin die Königin von Garona, ich pflege zu gehen, wohin ich will. Und nun gib den Weg frei, mein Erster Thronritter.«

			Lasnic wünschte, seine Wut würde ihm ein paar deftige Worte einflüsterten. Doch er wurde nicht richtig wütend; er war einfach nur verblüfft, und die Verblüffung machte ihn sprachlos. Hinter ihm, an Bord der Galeere, dröhnte der kräftige Bass des Eiswilden. Pirol Gumpen fiel in den Gesang des baldorischen Sängers ein. Wie überflüssig! Und dann noch ein Abschiedslied. Schon wieder. Lasnic spürte seine Widerstandskraft schwinden.

			Ayrin stellte sich auf die Zehenspitzen, griff in seinen Nacken und zog seinen Kopf an ihr Ohr. »Mach dich nicht lächerlich, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Soll ich etwa meiner Kriegsmeisterin oder meinen Rittern befehlen, mir mit Gewalt den Weg freizumachen?«
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			Hochstimmung hinter dem Burgwall: Die jungen Frauen tanzten auf dem Dorfplatz, die Halbwüchsigen trieben die Mustangs der Tarkaner in eine Koppel, die Kinder zogen durch die Gassen und grölten Siegeslieder, die Alten hinkten und schlurften jubelnd zum Tor, um das Lager der Tarkaner zu plündern, und in der Gemeinschaftshütte bewirteten Dörfler und baldorische Flüchtlinge ihre Retter mit gebratenem Fleisch, Getreidefladen, Früchten und Bier. Stimmengewirr und Gelächter erfüllten den großen Raum. Catolis konnte sich der Siegesstimmung nicht entziehen.

			Sie wollte es auch gar nicht, viel zu dankbar war sie für die Niederlage der Belagerer. Mitten unter Baldoren, Dörflern und Nordkriegern hockte sie im Gemeinschaftshaus am Feuer. Ein Tuch bedeckte ihr dunkelrotes Haar; sie hatte es tief in die Stirn gezogen. So viel früher als erwartet den Eiswilden zu begegnen – was für eine glückliche Fügung des Schicksals!

			Jetzt galt es irgendjemandes Vertrauen zu gewinnen, irgendjemanden nach Violis zu fragen. Unwillkürlich schweifte ihr Blick über die breiten Gesichter der Eiswilden. Vorsichtig würde sie vorgehen müssen, selbstverständlich ohne den Namen der Gefährtin gleich zu erwähnen; nicht offen würde sie fragen dürfen, sondern nur indirekt. So lange wie möglich wollte Catolis geheim halten, dass sie eine Magierin aus Kalypto war.

			Ihr Blick traf sich mit dem einer jungen Kriegerin auf der anderen Seite des Feuers. Im Feuerschein schimmerten ihre großen Augen dunkelblau. Die junge Eiswilde nickte, und Catolis lächelte und nickte zurück. Sie vielleicht?

			Ob Violis überhaupt noch unter den Stämmen der Eiswilden lebte? Viele Sonnenwenden lang hatte die Meisterin des Lebens es jedenfalls getan. Bis sie eines Tages nicht mehr bei den Magierversammlungen im ERSTEN MORGENLICHT aufgetaucht war. Zwei Wintersonnenwenden, bevor Catolis mit der tarkanischen Flotte aufbrach, war das geschehen. Kein Magier versäumte freiwillig die Begegnungen im ERSTEN MORGENLICHT. Etwas Schwerwiegendes musste Violis zugestoßen sein.

			Etwas abseits, in einer Wandnische, lagen oder saßen einige Nordkriegerinnen in blutigen Verbänden. Von Zeit zu Zeit führten Dörfler, baldorische Flüchtlinge oder Eiswilde neue Verletzte ins Gemeinschaftshaus. Die Menschen am Feuer rückten zusammen, um ihnen Platz zu machen. Ein Nordkrieger sei von einem tarkanischen Speer getötet worden, hieß es. Catolis beobachtete, wie einige der Hünen sich die feuchten Augen auswischten.

			Ihre Gedanken kreisten weiter um Violis. Die Wächter des Schlafes wussten mehr, als sie zugegeben hatten, Catolis zweifelte nicht daran. Was immer Raphelia beinahe ausgeplaudert hatte und Gabrylon um jeden Preis verschweigen wollte – diese gnadenlosen Kämpfer, diese so freundlich erscheinenden Hünen mussten Violis’ Schicksal kennen. Und einer von ihnen würde reden. Catolis spähte wieder über das Feuer zu der jungen Nordkriegerin hinüber. Die flüsterte mit dem Hünen zu ihrer Linken. Vielleicht sie, ja. Catolis nahm sich vor, sie näher kennenzulernen und ihr Vertrauen zu gewinnen.

			Der Vorhang vor dem Windfang wurde beiseite geschoben, ein Mann in weißem Wollmantel trat ein. Der baldorische Heiler. Er ging zu den Verletzten, befahl den Frauen dort, die Verbände zu entfernen und begutachtete eine Wunde nach der anderen.

			Von der Siegesstimmung aufgewühlt kannten die einander fremden Menschen am Feuer weder Hemmungen noch Scheu – baldorische Frauen umarmten Nordkrieger, Dörfler und baldorische Männer klopften ihnen unentwegt auf die breiten Schultern oder fuhren den Nordkriegerinnen zärtlich durch das dicke, fettige Haar. Manche küssten sie sogar auf die Wangen. Jeder plapperte mit jedem, und weil die meisten die Sprache des jeweils anderen nicht beherrschten, gestikulierte man, deutete hierhin und dorthin, nannte Eigennamen, bezeichnete Gegenstände, versuchte ohne Worte zu erklären und zu verstehen.

			Sowohl einige Baldoren der Oberschicht Eldoras als auch die Hauptleute der Krieger aus dem Norden sprachen Garonesisch. Dass gebildete Baldoren die Sprache der Verbündeten aus dem Bergreich beherrschten, erstaunte die Magierin nicht weiter; dass aber Menschen aus dem fernen Norden Garonesisch redeten und verstanden, überraschte sie durchaus.

			Vor allem ein Mann – er hockte hinter der jungen Kriegerin mit dem Blauschimmer in den Augen – sprach und übersetzte es fließend. Er hatte aschgraues Haar und war kleiner und schmächtiger als die anderen Nordkrieger. Und älter als die meisten. Dem schmalen, knochigen Gesicht und der kleineren Gestalt nach konnte er kaum von den Eiswilden abstammen. Ein Baldore?

			»Wir sind die Späherkohorte einer großen Streitmacht«, erklärte der Wortführer der Eiswilden, der junge Krieger vor dem Aschgrauen und neben der Kriegerin, die Catolis’ Aufmerksamkeit erregt hatte. »Haben vom Krieg in Garona und Baldor gehört, also machen wir einen Abstecher nach Süden.«

			Späher einer großen Streitmacht? Catolis verfolgte die Unterhaltung aufmerksam. Abstecher nach Süden? Sollten die Nordkrieger etwa ein Heer gegen die Waldleute aufgestellt haben? Oder sich auf deren Angriff vorbereiten? Das hieße ja, dass Kauzer und Augustos ihre mörderischen Pläne doch weiter verfolgen konnten! Dass womöglich Violis selbst am Werk war!

			»Sind auf zerstörte und geplünderte Flüchtlingslager gestoßen. War nicht schön.« Der Hüne schnitt eine angewiderte Miene und winkte ab. »Hunderte tote Männer und Frauen eures Volkes. Erspar euch lieber Einzelheiten. Spuren der Mörder jedenfalls haben uns zu euerm Burgwall geführt.«

			Die baldorischen Flüchtlinge bestürmten ihn und die anderen Eiswilden mit Fragen, wollten Namen der Toten erfahren, beschrieben sogar Bewohner von Eldora, die sie kannten, nannten Körpergrößen, Haarfarben, Augenfarben. Vorbei die ausgelassene Stimmung, Schrecken und Trauer kehrten in die Gesichter zurück, Tränen flossen. Catolis kämpfte gegen einen Kloß im Hals und mit den eigenen Tränen.

			Schließlich erzählten die Baldoren, wie die grausamen Insulaner ihre Städte und Provinzen verwüstet hatten. Manchmal wurde eine Frau von bösen Erinnerungen überwältigt und begann laut zu weinen. Catolis senkte dann jedes Mal den Blick und biss sich auf die Unterlippe.

			Der baldorische Heiler hatte inzwischen seinen weißen Mantel ausgezogen und sein graues Langhaar zu einem Zopf zusammengebunden. Mit zwei Helfern kümmerte er sich um die Verwundeten. Seine Miene wirkte meistens hart und abweisend. Catolis hielt ihn für einen Griesgram. Auch er sprach fließend Garonesisch. Als er sich über den blutigen Kopf einer Nordkriegerin beugte, pfiff er durch eine Zahnlücke im Oberkiefer. »Rasiert ihr das Haar ab«, befahl er. »Wascht die Wundränder.«

			Die Nordkrieger aßen mit großem Appetit. Ständig mussten die Frauen des Walldorfes aufstehen und Nachschub aus ihren Vorratskammern holen. Catolis fragte sich, wie lange der reichen würde. Die Hünen in den grauen und weißen Pelzen nannten sich »Nordmenschen« und verbaten es sich, als »Eisschatten« oder gar »Eiswilde« bezeichnet zu werden.

			»Wir haben diese kleinen braunen Stinker erledigt«, sagte der oberste Krieger der Nordmenschen. Der Hüne neben der jungen Kriegerin hatte eine Knollennase und eine tonnenartige Brust; die anderen nannten ihn »Marschall« oder »Juschrin«. Catolis vermutete, dass Ersteres seinen Rang bezeichnete. »Jetzt wüssten wir gern noch, woher sie stammten.«

			Die Dörfler zuckten mit den Schultern, die Blicke der Baldoren richteten sich auf die Edelfrau mit dem weißblonden Haar. »Zuletzt sind sie von Garona über den Großen Ozean zu uns gesegelt«, berichtete die. »Garonesische Flüchtlinge und ihre Königin haben sie ›Blutsäufer‹ genannt.«

			»Schon klar.« Der Marschall Juschrin winkte mit einer abgenagten Ziegenkeule ab. »Doch woher stammen sie ursprünglich, meine ich? Wo liegt ihre Heimat?«

			»Mein Vater, der König, glaubte, dass sie von einer Insel im Großen Ozean stammen.«

			»Schon klar, nur …«

			»Warte, Jusch.« Die junge Nordfrau neben ihm legte ihm die Hand auf den Arm und blickte über das Feuer hinweg zu der baldorischen Edelfrau. Ihre großen Augen leuchteten tatsächlich blauschwarz. »Du bist die Tochter des Königs von Baldor?« 

			»Ja.« Die Weißblonde senkte den Kopf und nickte. »Sie haben ihn umgebracht. Meine ganze Familie haben sie ihrem Gott geopfert. Nur ich allein …« Tränen erstickten ihre Stimmen, ein Weinkrampf schüttelte sie. Die Alte von der Wehrmauer nahm sie in die Arme, streichelte sie, murmelte ihr ins Ohr.

			»Sie hier war auch mal Prinzessin.« Der Hüne mit der Knollennase deutete auf die Nordfrau neben ihm. »Jetzt ist sie unsere Königin.« Im Feuerschein schimmerte die Haut der jungen Frau weiß wie Schnee, ihr pechschwarzes Haar hatte sie zu einem langen, armdicken Zopf geflochten. »Königin Olgubiths Vater nämlich …«

			»Lass gut sein, Jusch.« Wieder fiel ihm die Frau ins Wort. »Von einer Insel im Großen Ozean also stammen die braunen Krieger?« In Kleidung und Bewaffnung unterschied sie sich nicht groß von den anderen Nordfrauen. Allerdings kam sie Catolis sehr jung vor, jünger als alle anderen.

			»Von den Tausend Inseln, genau.« Weil Prinzessin Hanulin vor lauter Weinen nicht mehr reden konnte, ergriff nun der baldorische Heiler das Wort. »Bei den Waldmännern heißen die kleinen Scheißkerle ›Bräunlinge‹, ihren Obersten rufen sie ›Tarbullo‹.« Er blickte nicht auf von der Kopfwunde, die er zunähte, während er sprach. »Ihre Hauptinsel heißt Tarka, ihre Hauptsstadt Taruk. Dieses grausame Pack opfert dem Gott Tarkartos. Eine Bestie, wenn ihr mich fragt. Ich habe gehört, dass die Hohepriesterin der Bestie Tarkartos die Insulaner zum Krieg gegen Garona, Baldor und die Waldstämme angestachelt hat.«

			Catolis erschrak, senkte den Blick, lugte verstohlen nach links und rechts. Niemand schaute nach ihr.

			»Auch gegen die Waldstämme haben die braunen Stinker also Krieg geführt?« Der Marschall Juschrin staunte.

			»Auch gegen die Waldstämme.« Der Heiler stach mit einer krummen Nadel in die klaffende Schädelschwarte am Kahlkopf der Nordkriegerin; die stöhnte auf. »Nach allem, was wir wissen, haben die Herren der Wälder sie besiegt.« Die Nadel hatte er sich selbst geschmiedet, den Faden aus getrocknetem Ziegengedärm geschnitten; Catolis hatte ihn beobachtet dabei. Er kümmerte sich nicht um die Schmerzensschreie seiner Patientin.

			Der Marschall tuschelte mit der jungen Kriegerin zu seiner Rechten. Die Nordfrau blickte in die Runde. Catolis beobachtete sie verstohlen. Wie hatte der Marschall sie genannt? Königin Olgubith? Die junge Frau führte die Krieger aus dem Norden an? Sie betrachtete sie genauer, und wirklich: Olgubiths Züge wirkten stolz, selbstgewiss und entschlossen.

			»Und diese Hohepriesterin – hat einer von euch sie gesehen?«, wollte Olgubith wissen. Während er die Wunde nähte, übersetzte der Heiler für die Baldoren, die des Garonesischen nicht mächtig waren. Die meisten schüttelten den Kopf, auch Catolis.

			»Nicht mit eigenen Augen.« Der mürrische Heiler bedeutete seinen Helfern, die endlich geschlossene Kopfwunde zu verbinden. Er selbst wandte sich an die junge Königin aus dem Norden. »Ich weiß jedoch, dass diese verfluchte Hexe den vergangenen Sommer über in Baldor gelebt hat. Sie sei schwer krank, hieß es. Und sie sei in Wahrheit eine Magierin.« Catolis machte sich so klein, wie sie konnte. »Nicht ich, ein anderer Heiler musste sie behandeln. Leider. Ich hätte Mittel und Wege gefunden, sie zu töten. Das könnt ihr mir glauben.«

			Die Nordkrieger blickten einander an; die Mienen der meisten gerieten auf einmal eine Spur ernster, ja grimmiger. Manche nickten, als würde die Auskunft des Heilers sie nicht überraschen.

			»Hat denn einer der Krieger von den Tausend Inseln einen Ring getragen?«, wollte Olgubith wissen. »Einen breiten Ring mit einem leuchtend blauen Stein, der tödliches Licht ausstrahlen kann? Einer ihrer Obersten zum Beispiel.«

			Catolis hielt den Atem an.

			»Der Waldmann hat so einen Ring getragen.« Prinzessin Hanulin ergriff wieder das Wort.

			»Ach!« Der Marschall runzelte seine breite Stirn. »Ein Waldbursche hat an der Seite der Insulaner gekämpft?«

			»Nein.« Hanulin schnäuzte sich. »Auf unserer Seite. Oder besser: auf der Seite der Königin von Garona.«

			»Die Königin selbst ist in Eldora gewesen?«, rief der grauhaarige Baldore hinter dem Marschall und Olgubith. »Habt ihr sie …?«

			Mit einer herrischen Geste schnitt Olgubith ihm das Wort ab. »Erzähle, Prinzessin.«

			Catolis wusste, was jetzt kommen würde. Tarkun hatte es ihr berichtet – ein paar Monde nach der vorletzten Sommersonnenwende, kurz bevor sie aus der baldorischen Küstenstadt Baal in die Wälder aufbrach. Da war sie noch eine fanatische Großmeisterin der Zeit gewesen; da wäre sie noch durch das Feuer gegangen für das Zweite Reich von Kalypto.

			»Schreckliche Tage waren das.« Mit ihrem Schultertuch wischte die weißblonde Prinzessin sich die Tränen aus den Augen. »Bis auf die Weiße Burg hatten die Blutsäufer ganz Eldora eingenommen. Der Waldmann wollte die Stadt um jeden Preis verlassen, wollte in die Wälder und an den Stomm.« Hanulin berichtete mit brüchiger Stimme. »Also wagten die Garonesen einen Ausfall aus der belagerten Königsburg.«

			»Verstehe ich nicht.« Die junge Nordfrau, die der Marschall als Königin bezeichnet hatte, musterte die baldorische Edelfrau aus zusammengekniffenen Lidern. »Ein einzelner Waldmann will die Stadt verlassen und sämtliche Garonesen einschließlich ihrer Königin riskieren dafür ihre Haut?«

			»Königin Ayrin hatte dem Waldmann versprochen, ihn an den Stomm zu begleiten«, sagte Hanulin. »Die beiden waren ein Paar und die Königin erwartete ein Kind von ihm.«

			»Ayrin war schwanger?«, entfuhr es dem grauhaarigen Baldoren hinter dem Marschall und der Königin. »Von einem Waldwilden?« Die Nordmenschen machten große Augen. Ihr Marschall und der Grauschopf übersetzten für die Nordleute, die kein Garonesisch verstanden, der mürrische Heiler für die anderen Baldoren.

			»Geschichten sind das …« Die hünenhafte Königin Olgubith schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ist es ihnen gelungen, den Belagerungsring zu durchbrechen?«

			»Viele kamen um.« Hanulin schluchzte. »Von der Wehrmauer aus habe ich ihren Kampf beobachtet. Die Königin, mein Geliebter – ein garonesischer Baumeister namens Joscun – und etliche Krieger konnten tatsächlich durch die feindlichen Reihen brechen und einen unterirdischen Gang erreichen, der aus der Stadt herausführt.«

			Catolis kam es vor, als würde der Grauschopf hinter der Königin und dem Marschall erleichtert aufatmen. Kannte er denn Garona? Oder war er am Ende selbst ein Garonese?

			»Andere Ritter und Schwertdamen aus Garona jedoch sind in arge Bedrängnis durch die Blutsäufer geraten«, berichtete Hanulin. »Die Kriegsmeisterin Loryane etwa. Die Tarkaner haben sie niedergeschlagen und gefangen genommen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. ›Aus und vorbei‹, denke ich, doch dann erkenne ich auf einmal den Waldmann im Schlachtgetümmel – er eilt Loryane zu Hilfe, und plötzlich geht eine Woge grellen, gleißenden Lichtes von ihm aus.« Hanulin griff sich ins weißblonde Haar, raufte es, bog sich wie unter Schmerzen. Ihre Stimme wurde höher, sie kreischte beinahe. »Blau, violett und türkisfarben! Wie ein vielfarbiger Blitz fegt es über das Schlachtfeld! Fegt unter die Reiter der Blutsäufer! Von einem Augenblick auf den anderen verwandeln viele sich in Greise! Oder sterben gleich!« Hanulin schlug die Hände vors Gesicht. »Nie wieder will ich so etwas sehen müssen, nie, nie, nie!« Sie schüttelte sich, und erneut brach sie in Tränen aus.

			Dem breiten Gesicht des obersten Nordkriegers sah Catolis an, dass er die schöne Baldorin gern in den Arm genommen hätte. Eine Zeitlang sagte niemand ein Wort. Beklemmende Stille herrschte. Nur draußen, da hörte man Kinder singen, Mustangs wiehern und Halbwüchsige grölen.

			Olgubith tuschelte mit ihrem Marschall. »Und weißt du, wie dieser Waldbursche hieß?«, wollte Juschrin daraufhin wissen.

			»Lasnic«, antwortete der mürrische Heiler an Hanulins Stelle. »Lasnic von Strömenholz. Ein guter Mann. Ein sehr guter Mann, möchte ich sogar sagen.«

			»Lasnic von Strömenholz.« Leise sprach die Königin der Nordmenschen die Worte aus, dehnte jede Silbe, als würde sie laut denken. Danach starrte sie ins Feuer und bewegte stumm die Lippen.

			Catolis wagte es und tastete sich an ihren Geist heran. Hart wie Granit fühlte der sich an. Zu gefährlich, weiter in ihn einzudringen; sie würde es merken. Catolis gab gleich wieder auf – zu groß das Risiko, sich selbst zu enttarnen.

			Als würde eine Mücke sie umschwirren, fuhr Olgubith sich über das Gesicht. Dann stand sie auf und sagte: »Wir haben einen sehr weiten Weg vor uns. Ruhen wir den Rest dieses Tages und die folgende Nacht noch aus. Morgen dann, gleich nach Sonnenaufgang, brechen wir auf.« Sie deutete auf die waffenfähigen Dörfler und Baldoren, auf einen nach dem anderen. »Bis dahin entscheidet euch, ob ihr uns begleiten wollt.«

			»Begleiten?« Der grauhaarige Heiler wusch sich die Hände in einer Schüssel. »Und wohin?«

			»Zum Tiefen Sund. Und über ihn hinweg bis fast zur Küste von Athaluna.« Catolis zuckte zusammen. »Dort liegt die Bastion eines Feindes, der Tod und Verderben über die Welt bringt.« Ein bitterer Zug verzerrte das breite Gesicht der Königin aus dem Norden. »Ein Feind, der die Blutsäufer auf Garona, Baldor und die Waldstämme gehetzt hat und der vielleicht jetzt gerade, in diesen Stunden, die Waldstämme gegen uns Nordmenschen zum Krieg anstachelt.«

			Keiner antwortete gleich. In den meisten Gesichtern der Baldoren und Dörfler las Catolis Schrecken und Unglauben. »Ein Feind ohne Herz und Erbarmen.« Mit tiefer, donnernder Stimme ergriff der Marschall das Wort. »Wir werden versuchen, ihn zu vernichten.«

			Catolis rang nach Luft. Ihr war, als würde ein Bleiklotz auf ihrer Brust liegen. 

			Die Königin Olgubith blickte in die Runde. »Wer von euch zieht mit uns? Überlegt es euch. Wir brauchen jeden wehrfähigen Mann und jede wehrfähige Frau.«

			Catolis saß wie versteinert. Sie fühlte sich, als hätte ein Eiszapfen sich mitten in ihr Hirn gebohrt.

			»Könnt ihr auch einen Heiler brauchen?«, fragte der Griesgram mit der Zahnlücke, während man ihm ein Handtuch reichte.

			»O ja!« Der Marschall nickte heftig. »Mehr als nur einen, fürchte ich.«

			»Ich bin dabei.« Der Heiler schlüpfte in seinen weißen Mantel.

			»Ich habe nie von einem mächtigen Reich jenseits des Großen Sunds gehört«, sagte Hanulin. »Wie heißt es?«

			»Kalypto.« Ein Feuer brannte in den blauschwarzen Augen der hünenhaften Königin. »Es liegt auf einer Insel, unter einem erloschenen Vulkan.«

			»Unter einem erloschenen Vulkan?« Prinzessin Hanulin schüttelte den Kopf. Sie wirkte fassungslos. »Was soll das denn für ein Reich sein, das unter einem Vulkan liegt?«

			»Ein Reich aus beinahe siebentausend schlafenden Magiern«, sagte Olgubith. »Wehe uns, wenn sie erwachen.«

			Drei Atemzüge lang herrschte Stille im Gemeinschaftshaus. Nur das Feuer hörte man knistern. Durch Fenster und Portal drang wieder der Gesang der Kinder und das Geschrei der Halbwüchsigen. Catolis fragte sich, ob sie sich womöglich verhört hatte.

			Die Großmeisterin der Zeit hob den Blick, langsam, ganz langsam. Jetzt nur nicht auffallen. Auch der Marschall und seine Krieger und Kriegerinnen standen nun einer nach dem anderen auf. Hinter ihrer Königin her stapften sie zum Ausgang der Gemeinschaftshütte.

			Und dort geschah es: Olgubith zog ihre Rechte aus der Tasche ihres Pelzmantels, um den Vorhang des Windfangs zur Seite zu schieben. In diesem Augenblick sah Catolis den Ring. Die Königin der Nordmenschen trug ihn am kleinen Finger: einen Mondstein.

		


		
			9

			Halbe Tage verbrachte Lauka auf dem Heckkastell und spähte hinüber zum Strand, zu den Dünen, zum Waldrand. Jetzt, wo Hector weg war, jetzt erst merkte sie, wie sehr sie sich an seine Nähe gewöhnt hatte. Wie vertraut er ihr geworden war seit Starians Tod. Als er und Lutar auch am Abend des siebten Tages noch nicht zurückgekehrt waren, spielte sie mit dem Gedanken, eine zweite Expedition auszusenden, um nach ihnen zu suchen.

			Am Mittag des achten Tages dann tönte Magnus’ Ruf von der Spitze des Hauptmastes: »Unsere Ritter! Sie kommen zurück!«

			Lauka stürzte aus ihrer Kajüte aufs Oberdeck und an die Reling. Eine Marschkolonne zog sich vom Waldrand bis hinter die Dünen, wo sie aus ihrem Blickfeld verschwand. Das konnten nur die Ritter der LAUKARIS sein.

			Raban brüllte Befehle. Drei Ruderboote wurden zu Wasser gelassen, je vier Männer kletterten über die Bordwand. Die gesamte Besatzung versammelte sich nach und nach entlang der Reling und auf dem Heckkastell. Dort lehnte auch Honig sich weit über die Balustrade. Mit der Linken hielt sie ihr im Wind flatterndes Blondhaar fest, mit der Rechten schützte sie die Augen vor der Sonne. 

			Ihr Anblick verdross Lauka. Sie wandte sich ab, richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Dünenkämme. Dort erschienen jetzt die ersten Rückkehrer. Einer nach dem anderen sprang den Sandhang hinunter. Etliche trugen zu zweit Kisten und Körbe an Seilen oder Stangen zwischen sich. Die Lastenträger suchten nach flacheren Stellen für den Abstieg zum Strand. Manche schleppten auch Gefährten auf Holzgestellen mit sich und balancierten seitlich die Dünen hinunter. Bald stapften die Rückkehrer ohne jede Marschordnung über den Strand und der Brandung entgegen. 

			Lutar von Weihschroff entdeckte Lauka unter den ersten dreien, die durch die Brandung wateten. Sie erkannte ihn an seinem hölzernen Gang und seiner leicht untersetzten Gestalt. Einen Rotschopf sah sie nirgends. Auf einmal spürte sie ihr Herz in der Kehle schlagen. Dreimal zählte sie die Rückkehrer durch – jedes Mal kam sie auf zwanzig. Zwei Ritter fehlten.

			Lauka biss die Zähne zusammen, lugte verstohlen zum Heck. Dort presste Honig ihre Hände vors Gesicht und hing über der Reling, als müsste sie sich übergeben. Die Schwertdame hatte ebenfalls gezählt, schneller als sie. Und einen Rotschopf hatte auch sie nicht unter den heimkehrenden Männern entdeckt.

			Lauka richtete sich auf, straffte ihre Gestalt. Nur nichts anmerken lassen. Sie stieß sich von der Reling ab. Du bist die Magierkönigin, reiß dich zusammen. Mit weichen Knien stieg sie vom Kastell und ging zu Raban. Der spähte von dort aus zum Strand hinüber, wo sie die Ruderboote ins Wasser gelassen hatten.

			»Zwei fehlen«, sagte er. Lauka antwortete nicht.

			Drüben in der Brandung hielten die ersten Rückkehrer bereits die drei Boote fest. Andere luden Kisten, Körbe und erlegtes Wild ein, und die Männer, die sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten. Dann schoben sie die Boote tiefer in die Brandung und schwangen sich an Bord. »Kisten und Körbe scheinen schwer zu sein.« Rabans hohe Stimme klang zufrieden. »Und siehst du das erlegte Wild?«

			Lauka nickte, sah aber nichts außer die näher rückenden Gesichter der Ritter. Eines nach dem anderen versuchte sie zu erkennen. Jetzt erst fiel ihr auf, dass viele der Männer sich Tücher als Sonnenschutz über die Köpfe gebunden hatten. Sie atmete auf, und als sie dann Hectors schmales, kantiges Gesicht erkannte, entfuhr ihr beinahe ein Schrei der Erleichterung.

			Hector lebte! Hatte sich nur den Rotschopf mit einem Tuch bedeckt!

			Sie musste zum Heckkastell spähen, sie konnte nicht anders: Honig biss sich in die Fäuste. Pure Freude blitzte aus ihren weit aufgerissenen Augen. Sogar zu winken wagte sie – wenn auch nur mit dem kleinen Finger. Verlogenes Luder!

			Nacheinander kletterten die Ritter an Bord. Hector und Lutar zuerst. Es fehlte nicht viel und Honig wäre dem Rotschopf um den Hals gefallen. Lauka registrierte es mit einer Mischung aus Spott und Verachtung. So viel Leidenschaft hätte sie dem blonden Schwertweib gar nicht zugetraut. In der Folterkammer, an der Pritsche der leidenden Hexe, hatte sie keine Spur von Gefühlen gezeigt. Es sei denn, man wollte Grausamkeit und Lust am Quälen als Gefühl bezeichnen.

			»Hast du mir also tatsächlich Früchte mitgebracht, mein Erster Thronritter.« Lauka langte eine faustgroße rote Frucht aus einem Korb. »Sind sie auch süß?«

			»So süß, dass du hinterher stundenlang keinen Hunger mehr verspürst, meine Königin.«

			Lauka biss hinein, und wahrhaftig: Die weiche Frucht war süß wie Honig und saftig wie ein überreifer Pfirsich. »Wunderbar!«

			Kiste um Kiste wurde an Bord gezogen, Korb um Korb. Lauka betrachtete den Rotschopf – keine Spur von Erschöpfung zeichnete seine Züge; frisch und wohlgenährt sah er aus. Sie trat nahe zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Die Belohnung wartet auf dich«, flüsterte sie. »Schon heute Nacht.« Sie drehte sich um, suchte Honig unter den Rittern an der Reling. Die Blonde war verschwunden.

			Später schritt Lauka an Rabans Seite geöffnete Kisten voller Wurzeln, Beeren, Pilze und Netze voller Holz ab. Dazu Körbe, bis zum Rand mit Früchten und Süßwasserfischen gefüllt, und etwa zehn geschlachtete Tiere, die an kleine Elche mit kurzem Gehörn erinnerten.

			Vor der versammelten Besatzung berichtete Lutar von der üppigen Vegetation auf der Insel, von Wild, Obstbäumen und Flussläufen. Allerdings auch von Stechmücken, wolfsartigen Raubtieren und Giftschlangen. »Zwei Ritter haben wir drei Tagesmärsche von der Küste entfernt im Inneren der Insel begraben müssen«, schloss er. »Schlangenbisse.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die sieben Männer, die sie auf Tragen zurückgebracht hatten. »Zwei sind von Wolfsartigen angefallen worden. Die anderen fünf haben Fieber bekommen, kurz nachdem Mücken sie gestochen hatten.«

			Honig und Kyranja kümmerten sich um die Verletzten und Fieberkranken; Lauka verfügte es so. Mit den pflegebedürftigen Männern blieben die beiden Schwertdamen auch am Abend an Bord, als Lauka und Raban mit der gesamten Besatzung an den Strand ruderten, Feuer entfachten und das geschlachtete Wild und die Fische brieten. Raban ließ eines der Weinfässer öffnen, das sie an Bord der geenterten Galeere gefunden hatten.

			Etwas abseits der Feuerstellen ließ Lauka ein paar Fische und einen großen, geschlachteten Bock für die Schwertvögel auslegen. Bald darauf tönte das tiefe, trompetende Gackern der Großvögel durch den Abendhimmel. Sieben von ihnen landeten und machten sich über die Geschenke der Garonesen her.

			Nach dem Festmahl wankte Lauka zwischen Magnus und Hector in die Dünen. Über dem Strand funkelte ein Sternenmeer. Hector trug eine Fackel. Lauka war berauscht und lachte über jedes Wort, das Magnus von sich gab. Hinter dem ersten Dünenkamm breitete der junge Weihritter eine Lederdecke aus. Im Fackelschein, sah sie die Lust in seinen Augen glitzern; sein jugendliches Gesicht leuchtete voller Vorfreude.

			Lauka befahl ihm, die Fackel zu halten und sich neben die Lederdecke in den Sand zu setzen. »Sieh uns zu«, befahl sie ihm. Magnus grinste verbissen und gehorchte.

			Hector aber schälte sie aus den Kleidern und küsste ihren Leib von den Füßen bis zur Stirn. Für die verborgensten Stellen nahm er sich besonders viel Zeit, und Lauka seufzte behaglich und schwelgte in Wollust. Und als er sie bei den Hüften packte, sich selbst auf den Rücken fallen ließ und ihre Schenkel über seinen Lenden spreizte, nahm er sie mit dem Hunger und der ungestümen Kraft eines Mannes, der schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt hat.

			Lauka ritt auf ihm, genoss ihn in vollen Zügen; Magnus ließ sie nicht aus den Augen. Und zum ersten Mal seit langem geschah es wieder, dass sie sich auf dem Gipfel der Lust ganz und gar verlieren konnte.

			*

			Zwei Tage später ließ der Erzritter Raban früh am Morgen die Segel setzen und die Anker lichten. Lutar von Weihschroff steuerte die Galeere aus der Bucht und dann nach Südwesten. Flink wie ein junger Bursche sprang Raban die Stiege vom Ruderhaus zum Oberdeck hinunter, lief backbords zum Bug, von dort steuerbords zum Heck und danach zurück zum Ruderhaus. Seine Fistelstimme tönte über das gesamte Oberdeck, nach allen Seiten schnarrte er Befehle, und wer ihm zu nahe kam, dem klatschte er väterlich die Linke in den Nacken oder klopfte ihm auf den Hintern.

			Nicht nur ihn, die gesamte Besatzung der LAUKARIS hatte eine fieberhafte Erregung ergriffen. Athaluna war nahe: der sagenumwobene große Kontinent im fernen Westen, den alle an Bord bisher nur aus Legenden und Gerüchten kannten – auf einmal schien er erreichbar zu sein. Ob im Ruderhaus, in der Takelage oder im Ruderdeck, wo garonesische Ritter die Rhythmuspauke schlugen und die Peitschen schwangen – keiner konnte seine Arbeit tun, ohne wieder und wieder über die Reling oder durch die Bordwandluken nach Westen zu spähen.

			Auch Lauka spürte dieses Fieber. War je eine Garonesin so weit nach Westen gesegelt wie sie und die Besatzung ihrer LAUKARIS? Niemals zuvor. Sie war die erste.

			Sie und Hector lehnten neben der Treppe über die Balustrade des Heckkastells und beobachteten das emsige Treiben an Bord. Über allen thronte der gestikulierende Erzritter. Raban kreischte seine Befehle jetzt wieder vom Ruderhaus aus nach rechts und links. In diesen Augenblicken bewunderte Lauka ihn, empfand sogar einen Anflug von Stolz, den Alten Eisenfinger zu ihren Getreuen zählen zu können.

			Zugleich allerdings besorgte sein Anblick sie. Raban war dünn und hohlwangig geworden. Fast so alt, wie er Gerüchten zufolge angeblich sein sollte, sah er inzwischen aus: um die siebzig Winter. Die Sache mit Honig setzte ihm zu.

			Hectors Kaumuskeln pulsierten, Lauka sah es aus dem Augenwinkel. Sie musterte den Rotschopf von der Seite. Seine Miene war bleich und kantig. »Woran denkst du, mein Thronritter?«

			Er zog die Brauen hoch, der Anflug eines Lächelns entspannte seine Miene ein wenig. »An die fetten Wiesen auf der Insel, die wir hinter uns gelassen haben«, sagte er. »Und an die Bäche, die sie durchquerten.« Lauka spürte sofort, dass er log; dazu musste sie nicht einmal in seinen Geist eindringen. »Das Wasser dieser Bäche war so klar, dass man zuerst glaubte, sie würden gar kein Wasser führen. Erst als ich Fische entdeckte, sah ich es.«

			Laukas Blick flog über das Oberdeck und die Takelage. Honig entdeckte sie nirgends. Die blonde Schwertdame läge fieberkrank in ihrer Koje hieß es. »Denkst du manchmal an Starian, mein Thronritter?«

			Gezielt und unerwartet wie einen Pfeilbolzen schoss sie die Frage ab – und traf: Es war als würde ein Frosthauch durch Hectors Züge wehen. Er nickte kaum merklich. »Manchmal.«

			»Nur manchmal?«

			»Jeden Tag eigentlich.« Jetzt log er nicht mehr. Sie spürte es, weil sie seinen Geist berührte. »Von allen Rittern, die ich kannte, war er der beste. Starian war immer mein Vorbild, meine Königin.« Er machte nicht einmal den Versuch, seine Trauer zu verbergen.

			»Der Reichsritter Starian von Garonada hat Tigrit zum Verrat angestiftet. Gemeinsam mit ihr befreite er die Hexe.« Lauka zeigte Hector die linke Faust mit dem Mondsteinring. »Und vorher hat er mir den magischen Ring gestohlen, den ich ihr abgenommen hatte. Stell dir das vor, mein Thronritter – er hat dieser verfluchten Hexe ihren Ring zurückgegeben!« Sie legte die Rechte auf seinen Rücken, massierte ihn sanft. »Ich musste ihn töten lassen.« Lauka flüsterte. »Das verstehst du doch, mein Geliebter. Oder?«

			»Aber ja, meine Königin. Natürlich verstehe ich das.«

			»Dann bin ich froh.«

			Am Abend des dritten Tages flogen vier Schwertvögel neben der LAUKARIS her. Als die Dämmerung einbrach, ließen sie sich auf dem Bugspriet, in der Takelage und auf der Balustrade des Heckkastells nieder. Noch als Raban die Anker auswerfen und die Segel raffen ließ, konnte man ihr tiefes, knarrendes Gackern und Trompeten hören. Und kurz vor Sonnenaufgang wieder.

			Der Vogellärm weckte Lauka. Sie stieg aufs Oberdeck, sprach mit jedem einzelnen Vogel, legte jedem den magischen Zügel ihres Willens an.

			Als im Osten der rote Sonnenball aus dem Meer stieg, erschienen nach und nach auch die anderen an Deck. Lauka schickte Magnus und Kyranja aufs Unterdeck und befahl ihnen, einen der unbrauchbaren Rudersklaven herauf zu holen.

			Sie schleppten einen verhältnismäßig hochgewachsenen Tarkaner vor sie. Der kniete vor ihr und Pradosco nieder und flehte um Gnade. Pradosco übersetzte jedes Wort, doch Lauka hörte kaum zu.

			Nur noch Haut und Knochen war der Blutsäufer, und ständig schielte er zu dem trompetenden Großvogel auf dem Bugspriet, während er jammerte und heulte. Offenbar hatte sich unten im Ruderdeck herumgesprochen, was jenen beiden Kriegern widerfahren war, die man vor Tagen abgeholt und nicht zurückgebracht hatte. Durch die Bordwandöffnungen für die Ruderriemen hatten die Blutsäufer da unten ja mit ansehen können, wie die Schwertvögel ihre Gefährten fraßen.

			»Frage ihn, ob er sich an das Flehen und Weinen der Frauen und Kinder in den garonesischen Städten erinnert.« Ohne auf Pradoscos Übersetzung der Antwort zu warten, wandte Lauka sich ab und gab Magnus und Kyranja einen Wink. Die rissen dem Tarkaner die zerlumpten Kleider vom Leib, packten ihn und warfen ihn über Bord. Sofort stützten die Schwertvögel sich auf ihn.

			Lauka sah zu, wie sie den halb verhungerten Blutsäufer zerrissen. Außer ihr stand kaum einer an der Reling. Sie dachte an die Worte ihres Vaters: Beherrscht du diese Kraft, dann beherrscht du dein Reich. Und weit mehr als nur dein Reich.

			*

			Am Nachmittag des nächsten Tages entdeckte ein junger Ritter Treibgut in den Wellenfurchen: Geäst, ein aufgeschwemmtes totes Tier, ein Netz zwischen zwei Planken. Die Küste konnte nicht mehr weit sein.

			Am Vormittag des sechsten Tages, nachdem sie die große Insel hinter sich gelassen hatten, tönte endlich der ersehnte Ruf aus der Takelage: »Land! Land in Sicht!« Diesmal war es ein junger Weihritter aus Violadum, der die Küste zuerst entdeckte. »Ich sehe Land! Land! Land! Land!« Er wollte gar nicht mehr aufhören zu brüllen.

			Die Männer liefen am Bug und an der Steuerbordreling zusammen. Lauka stieg zu Raban und Lutar aufs Ruderhaus hinauf und beobachtete von dort aus den nach und nach breiter werdenden Streifen am Westhorizont. Schier unendlich nach Norden und Süden hin sah er diesmal nicht aus wie die Küste einer Insel.

			»Das muss Athaluna sein«, flüsterte Lauka. »Das kann nur Athaluna sein!«, rief sie. Lutar lenkte die LAUKARIS bis auf wenige Armbrustschüsse an die Küste heran, und bald gab es keinen Zweifel mehr: Sie hatten Athaluna erreicht, den Großen Westkontinent. Endlich sahen sie ihn mit eigenen Augen!

			Von nun an ließ Raban immer in Sichtweite der Küste nach Süden segeln. Kühler Nordwestwind wehte vom Festland her; mit geblähten Segeln kamen sie schnell voran. Vier junge Ritter stellte der Alte Eisenfinger ab, um nach Buchten Ausschau zu halten, die wie Strommündungen aussahen. Beinahe jeden dritten Tag mussten sie näher zur Küste rudern, nur um festzustellen, dass dort keine Mündung, sondern nur eine Bucht die Küste einschnitt. Nachts ließ Raban ankern. Zu groß die Gefahr, an der Mündung des Pizonas vorbeizusegeln.

			In einer dieser überraschend kalten Nächte wachte Lauka irgendwann im Morgengrauen auf. Nackt lag sie auf dem nackten Magnus. Der Weihritter schnarchte. Sie hatte schlecht geträumt – von ihrem Vater, von Ayrin, von der verfluchten Hexe. Und schon wieder von Starian. Wie geprügelt fühlte sie sich.

			Es ärgerte sie, dass Magnus schnarchte; es ärgerte sie, dass er noch in ihrer Koje lag. Sie schob sich von ihm, gab sich keine Mühe, ihn nicht zu wecken, sprang aus der Koje und beschimpfte ihn. »Idiot!« Er räkelte sich, machte Kaubewegungen, wie ein an Land geworfener Hecht, drehte sich zur Seite – und schnarchte weiter.

			Missmutig suchte Lauka ihre Kleider zusammen und zog sich an. Er hatte sich angestrengt, der junge Weihritter, sicher, er war gut gewesen, doch nicht gut genug. Wieder kein Höhepunkt. Seit der Nacht mit Hector zwischen den Dünen kein einziger mehr.

			Wo steckte Hector überhaupt? Eine düstere Ahnung beschlich sie. Hatte sie ihm nicht befohlen zuzusehen? Er war nicht gekommen, hatte es tatsächlich gewagt, ihrem Befehl zu trotzen! Niemand hatte zugesehen. Wie sollte sie da den Gipfel der Lust erleben? Hector war schuld! Wo steckte er?

			Sie schlüpfte in ihre Kleider, wickelte die schwarze Stola um ihren Kopf und zog sich einen zu großen Echsenledermantel an. Sie knirschte mit den Zähnen, weil sie dabei an die Frau denken musste, der dieser robuste Mantel einst gehörte. Mit ihm hatte Ayrin sie auf eine falsche Fährte gelockt, als sie im vergangenen Winter hinter ihr hergejagt war. Ekel schüttelte sie, doch sie behielt den Mantel an – er schützte gegen die Kälte und machte Eindruck auf die Ritter.

			Krachend fiel die Kajütentür hinter ihr zu. Etwas drückte in ihrem Magen, etwas brannte in ihrer Speiseröhre. Das Bild der massigen Herzogin von Rothern und Blauen stand ihr plötzlich vor Augen. Merkwürdig.

			Die chronisch schlecht gelaunte Wilmis war in ganz Garona dafür bekannt, dass sie Männer hasste und keine Gelegenheit ausließ, sie zu prügeln. Hinter vorgehaltener Hand zitierte man flüsternd und gern ihren berühmten Satz: »Man braucht nicht unbedingt einen Ritter, um das Vergnügen der Liebe zu genießen.«

			Die schwerste Frau im Reich liebte ausschließlich Frauen. Lauka fragte sich, ob sie dadurch weniger Kummer mit der Liebe hatte als sie. Ganz gewiss hatte sie weniger Kummer. Wut staute sich hinter Laukas Brustbein.

			Sie stieg zum Oberdeck hinauf. Bei der Großen Mutter – wie wütend sie war! Auf Magnus, auf Ayrin, auf Starian, auf Tigrit, auf Hector, auf Honig, auf alle. Sie drückte die Tür zum Oberdeck auf. Das warme Licht des Vollmonds lag auf den Planken. Verdammter Blutfleck!

			Da, ein Schatten! Eine Luke knarrte. Jemand stieg an den Deckaufbauten vor dem Achtermast auf das Zwischendeck hinunter. Zur Kajüte, die Honig und Kyranja sich teilten. Raban? 

			Lauka schlich heckwärts, zog behutsam die Luke auf, hörte sofort das Kichern, Seufzen und Flüstern von unten. Mondlicht fiel auf die Stufen und auf die gebückte Gestalt, die unten am Stiegenabsatz verharrte und durch einen Türspalt spähte. Raban, tatsächlich! Er richtete sich auf und griff nach seinem Schwert. Jetzt erst bemerkte er die plötzliche Helligkeit, blinzelte zur Luke hinauf.

			Auf Zehenspitzen nahm sie Stufe um Stufe. Bei ihm angekommen, griff sie nach seiner Hand, die sich schon um den Schwertknauf geschlossen hatte, und blitzte ihn zornig an. Dann bückte auch sie sich und spähte durch die Fuge im Türholz.

			Eine Talglampe flackerte jenseits der Kajütentür. In der vorderen Koje lag Kyranja. Schlief sie? Jedenfalls bewegte sie sich nicht. Auf dem Boden zwischen ihr und der zweiten Koje wälzte sich ein Paar auf Fellen. Honig, nackt, und Hector, nur mit einem dunklen Lederhemd bekleidet.

			Ein scharfer Schmerz wie von einem Messerstich bohrte sich durch Laukas Eingeweide. Wie gelähmt starrte sie durch die Fuge, viel zu viele Atemzüge lang. In der Kajüte packte Hector die Blonde und warf sie auf den Rücken. Lauka hörte sie kichern. Der Rotschopf drückte ihr die Beine auseinander und rutschte auf den Knien zwischen ihre Schenkel. Honigs Gekicher ging in Stöhnen über. Hector gab ihr, was er nur ihr, seiner Königin, geben durfte. Und Kyranja lag daneben und rührte sich nicht.

			Abrupt richtete Lauka sich auf. Die Flamme der Eifersucht loderte durch ihren Körper. Und als hinter der Tür die stöhnende Honig plötzlich aufschrie, schnürte auch noch der Neid Laukas Kehle zu. Sie stieß die Kajütentür auf.

			Kyranja lag reglos in ihrer Koje, starrte an die Decke. Hector fuhr herum, und die nackte Honig presste sich die Faust vor den Mund. Raban schrie auf, stieß Lauka zur Seite und ging auf Hector los. Der Rotschopf konnte ausweichen, doch die Spitze von Rabans Eisenhand fuhr ihm mitten durchs Gesicht. Hector warf sich zur Seite, rollte an die Wand, und als er aufsprang hielt er sein Schwert in den Fäusten.

			Schützend stellte er sich vor Honig, denn Raban trat nach ihr und hob schon die Speerhand zum Stoß. Hector schlug sie mit der Klinge beiseite, Funken sprühten. 

			»Geh dazwischen!« Lauka fuhr Kyranja an. »Trenne sie!« Sofort sprang die rotglatzige Schwertdame aus der Koje, stürzte zur Wand, wo ihr Langschwert hing, und riss es aus der Scheide. Mit der flachen Klingenseite schlug sie den blutenden Hector nieder. Breitbeinig baute sie sich zwischen dem Erzritter und dem am Boden liegenden Thronritter auf. Senkrecht und mit beiden Händen hob sie ihr Langschwert und zielte mit der Klingenspitze nach Rabans Kehle.

			»Runter mit Eisenhand und Schwert!«, zischte Lauka. Raban gehorchte. Zitternd vor Wut stand sie vor Honig und sah ihr ins Gesicht. Zum ersten Mal entdeckte sie Angst in den Augen der Blonden. »Du sollst deinen Willen haben, Erzritter.« Sie tastete nach Honigs Geist. »Und deine Liebessklavin.«

			*

			Lauka merkte es nicht sofort. Am dritten Tag jedoch – die Rudersklaven trieben das Schiff gegen den Wind an der Küste einer Landzunge entlang – am dritten Tag nach dem beinahe tödlichen Kampf in Honigs und Kyranjas Kajüte fiel ihr auf, dass sogar Magnus Abstand von ihr hielt.

			Zwei Tage lang war er nicht aus dem Unterdeck aufgetaucht – er habe Fieber, ließ er seiner Königin ausrichten –, am dritten Tag erschien er wieder an ihrer Seite. Er war blass, seine Miene verschlossen, und statt dicht hinter oder neben ihr wie sonst hielt er stetig mindestens einen Schritt Abstand von ihr.

			Jetzt erst fiel es ihr auf: Jeder mied ihre Nähe.

			Jeder außer Hector und Kyranja natürlich. Wen sie nicht ausdrücklich zu sich rief, hielt sich fern von ihr. Sogar ihr Erzritter achtete seit drei Tagen darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen.

			Brennende Wut flammte durch ihre Brust, als es ihr endlich bewusst wurde. Sie fuhr herum, blitzte Magnus so zornig an, dass er sofort noch einen zweiten Schritt zurückwich. Sie öffnete schon den Mund, um ihn zur Rede zu stellen, doch dann fiel es ihr wie eine schwarze Binde von den Augen, und sie besann sich eines Besseren. Angst. Die Ritter hatten Angst vor ihr. Alle. Und hatten sie nicht allen Grund?

			Sie betrachtete Hector. Eine schlecht vernähte Schnittwunde zog sich von seiner Stirn über seine rechte Braue, seinen Nasenrücken bis auf seine linke Wange hinunter. Seine Gesichtszüge wirkten erschlafft, seine Miene war stumpf und sein Blick leer. Er redete nur noch, wenn er gefragt wurde oder Lauka ihm befahl, das Wort an jemanden zu richten. Und wenn er redete, sprach er mit monotoner Stimme, die Lauka kaum als die vertraute Stimme des begehrten Rotschopfs wiedererkannte.

			Wenigstens konnte er noch lieben.

			Raban ließ die Segel setzen, Lutar steuerte die LAUKARIS wieder auf das offene Meer hinaus. Was man für eine Strommündung gehalten hatte, entpuppte sich als schmale Bucht. Am Bug bildete sich eine Menschentraube. Irgendwo in Fahrtrichtung hatten die Ritter etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit fesselte.

			Lauka stieg die halbe Treppe vom Heckkastell hinunter und setzte sich auf die Stufen. Hinter der Balustrade des Ruderhauses gestikulierte Raban und rief Befehle nach allen Seiten. Deutlich lebendiger und kräftiger wirkte er als noch vor drei Tagen. Sogar jünger. Honig stand neben ihm. Sie wohnte wieder in seiner Kajüte und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Eine zahme Bergeselin könnte ihm nicht williger folgen, dachte Lauka.

			Es hatte eine Weile gedauert, bis es sich herumgesprochen hatte an Bord: Wie Zwillinge glichen Hector und Honig der Schwertdame Kyranja plötzlich in Gesten, Haltung und Gesichtsausdruck. Genau wie die Jungpriesterin mit dem roten Kahlkopf erschienen beide, als wäre das Leben in ihnen erloschen.

			Am Bug erhob sich ein Raunen, einige Ritter klatschten in die Hände. Auf dem Steuerdeck vor dem Ruderhaus deuteten Lutar und Raban in Fahrtrichtung. Lauka beugte sich zur Seite, um besser sehen zu können. Wasserfontänen stiegen aus den Wellen hoch, große, schwarz-weiße Leiber pflügten durchs Meer. Sie erhob sich, winkte Magnus und Hector hinter sich her.

			In Gedanken versunken ging Lauka zum Bug. Ihre Ritter hatten natürlich durchschaut, was mit Hector und Honig geschehen war, hatten begriffen, dass Lauka beide in willenlose Puppen verwandelt hatte. Genau wie Kyranja. Und jetzt fürchteten sie, irgendwann ebenfalls unter die magische Knute ihrer Königin zu geraten.

			Eine Gasse bildete sich vor Lauka, alle wichen zurück vor ihr, und sie trat an die Bugreling. Sie musste das Vertrauen ihrer Ritter zurückgewinnen. Unbedingt. Allen den Willen zu rauben, schien ihr zu kräftezehrend.

			Gewaltige Meerestiere schwammen etwa tausend Fuß entfernt. »Mörderwale!«, rief Rabans Fistelstimme vom Ruderhaus. »Mindestens vierzehn Tiere! Besser wir schlagen einen Bogen um die Herde.«

			»Vielleicht können wir einen erlegen«, sagte Magnus hinter ihr. »Dann hätten wir Fleisch und Fett für viele Wochen.«

			Ein besonders großer Wal sprang aus den Wogen. Sein riesiger, schwarz- und weißgefleckter Körper beschrieb einen Bogen. Lauka hörte einen lauten Ruf – wie ein Blöken, wie ein Flöten –, dann tauchte der Meeresriese wieder in die Wellen ein.

			Wasserfontänen schossen in den Himmel, ein Dutzend und mehr. Und im nächsten Augenblick sah man nur noch die breiten, schwarz-weißen Schwanzflossen der Wale. Die ganze Herde tauchte ab.

			»Unsere Vorräte reichen noch lange.« Lauka wandte sich ab. »Wir sind hier, um die Mündung des Pizonas zu suchen und nicht, um zu jagen.«

			In Gedanken versunken schlenderte sie zurück zum Heckkastell. Am Treppenabsatz blieb sie stehen, drehte sich um und fasste Magnus am Arm. Ganz steif wurde er, sie spürte es genau. »Du hast nichts von mir zu befürchten, hörst du?« Sie griff nach der Knopfleiste der Lederweste und zog ihn zu sich. »Du doch nicht, mein Geliebter.« Sie streichelte sein flaumiges Kinn. »Für deine Treue und Liebe werde ich dich immer …«

			Eine Kraft, mit der sie nicht gerechnet hatte, stürzte sie gegen den Weihritter. Ein Krachen und Knarren ächzte durch den gesamten Rumpf der LAUKARIS. Lauka fand sich plötzlich in Magnus’ Armen und auf den Deckplanken wieder. Die Galeere neigte sich so steil nach Backbord, als würde sie kentern. Lauka sah Hector gegen die Reling taumeln, sah junge Ritter, die stürzten und über Bord gingen. 

			»Die Wale!« Rabans hohe Stimme überschlug sich. »Sie greifen uns an!« Ein Schatten fiel auf das Schiff. Etwas prallte mit großer Wucht zwischen Vordermast und Bug auf. Das Heck der Galeere stieg hoch. In Magnus’ Armen schlidderte Lauka bugwärts. Sie krachten gegen den Achtermast.

		


		
			10

			Der Waldmann übergab Tigrit das Steuerruder. Sie nickten einander zu, weiter nichts. Beide respektierten einander, beide hatten einander wenig zu sagen. Lasnic stieg zum Oberdeck hinunter.

			Südwind blähte die Segel, schon seit einem halben Mond. Die Bräunlinge unten im Ruderdeck hatten kaum Arbeit. Zu beiden Seiten des Stommufers glitten die Wälder vorüber; seit einem halben Mond der gleiche schöne Anblick. Oder nein, nicht ganz der gleiche: Lasnic entdeckte gelbe Stellen in der Laubwand, ausgedehnter als noch vor ein paar Tagen.

			Am Heck standen sie an der Backbordreling: Lord Frix, Joscun, Pirol Gumpen, Tajosch und einige Ritter. Joscun warf seine Angel aus. Es hatte Rottnic und Tajosch drei Tage gekostet, dem schlauen Baumeister zu zeigen, wie man so eine Rute hielt, wie man den Köder befestigte und all das Zeug. Ob er es endlich kapiert hatte? Angeblich hatte er gestern einen Hecht erwischt.

			Lasnic eilte zur Luke, durch die man aufs Zwischendeck gelangte. Dort lehnte Loryane über der Reling. Kaum drei Sätze hatten sie gewechselt in den fünfzehn Tagen seit dem Aufbruch. Auch jetzt sah sie ihn nur an, ernst und irgendwie trübsinnig. Sie wusste genau, wohin es ihn zog.

			Er schloss die Luke hinter sich, sprang die Stufen hinunter, öffnete leise die Kajütentür: Seine Königin nahm gerade seine Tochter von der Brust. Er trat sich die Stiefel von den Füßen, warf den Echsenledermantel auf den Wandhaken, kroch zu Ayrin und dem Grünspross auf die breite Koje.

			Ayrin legte ihm den Säugling in die Hände. Leicht wie eine Kolkfeder fühlte er sich an, als hielte er gar nichts in den Armen. Nur tief in der Brust spürte der Waldmann das ungeheure Gewicht seiner Tochter. Eine ganze Welt wog sie, er hätte heulen mögen, beherrschte sich aber. Wegen seiner Königin. »Beim Großen Waldgeist«, flüsterte er nur. »Beim Wolkengott und allen guten Geistern des Waldes …«

			»Schau nur, unsere Prinzessin.« Ayrin packte ihre Brust ein, schnürte ihr Hemd zu. »Schau nur, die Fäustchen, schau nur, wie niedlich sie guckt.« Die Königin zerschmolz schier beim Anblick des Grünsprosses; seit Belices Geburt ging das so, nach dem Säugen sowieso.

			»Ich seh’s doch.« Lasnic wünschte, seine Königin würde wieder öfter mal ihn mit diesem schmelzenden Blick anhungern. Er beugte sich über Belice, und prompt verzog sich ihr rosiges Gesichtchen zu einem Lächeln. Sehr warm wurde ihm da ums Herz.

			Sein Vater stand ihm plötzlich vor Augen. Guter Vogler, geliebter Vogler! Und dann das Fantasiegesicht seiner Mutter – in ihren schmelzenden Blick hatte er nie schauen können. Doch immerhin hatte er, der Neugeborene, zwischen ihren Brüsten gelegen, als die Schlammwelse nach ihr schnappten und sie verblutete. Zwei oder drei Stunden Haut und Mutterbrust immerhin. Und überlebt. Immerhin.

			Und der gute Vogler? So also hatte sein Vater sich gefühlt, als er ihn, sein erstes und einziges Kind, an sich drückte. Jetzt kam dem Waldmann doch eine Träne.

			»Schau nur, Waldmann«, sagte Ayrin, »deine Tochter sieht dich und lächelt. Sie liebt dich.«

			»Schon möglich.« Lasnic nickte und versuchte, es zu glauben. Allerdings erinnerte er sich, dass Belice auch den gespaltenen Bocksschädel auf Gumpens Bronzeschild angelächelt hatte. Sogar mit dem Baumeister hatte sie gelächelt.

			»Was heißt hier ›schon möglich‹?« Der Unwille kerbte eine Falte zwischen Ayrins schwarze Brauen. Belices Haar schimmerte ähnlich blauschwarz wie ihr Haar; ihr Gesichtchen war schmal, ihre großen Augen dunkelblau, und ihre winzigen Hände erinnerten Lasnic an gerade aus den Knospen sprießendes Ahornlaub. »Natürlich liebt sie dich! Schau doch, wie verliebt sie dich anlächelt!«

			»Frischer Grünspross lächelt immer und mit allem, was an ein Gesicht erinnert, weißt du?« Er nahm den Säugling hoch, drückte ihn an die Schulter, klopfte mit den Fingerbeeren auf seinen Rücken. »Damit keiner ihn frisst oder schlägt. Belice lächelt auch einen Lumpen an, wenn ich zwei Augenschlitze hineinschneide.« Belice rülpste, Lasnics Schulter wurde feucht.

			»Was du wieder redest!« Ayrin nahm ihm das Mädchen ab. Auf den Knien robbte sie über die Koje und bettete den Säugling in die kleine Hängematte, die Gudrun gewebt und Lasnic am Fußende der Koje ins Kajütengebälk gespannt hatte. »Sie liebt dich, so einfach ist das.«

			»Na gut.«

			Etwas schrie irgendwo draußen; Lasnic lauschte. Kraniche? Tatsächlich rauschte Flügelschlag über das Schiff. Flogen sie denn schon nach Süden? Auf einmal hörte er Pirol Gumpens Gesang. Der Rotaffe kreischte in höchsten Tönen, und junge Ritter riefen Joscun irgendwelche Glückwünsche zu. Wahrscheinlich zog der Baumeister schon wieder einen Hecht aus dem Stomm. Die dümmsten Fischer fingen die fettesten Fische.

			Er betrachtete Ayrins Gestalt – das schon wieder fast schulterlange Haar fiel ihr aus dem weißen Nacken, als sie den Grünspross küsste, ihr Hintern wölbte sich unter ihrem langen Hemd, und der Anblick ihrer Hüften und ihrer Taille brachte tief in seinem Bauch eine heiße Blase um Platzen. Ayrin wollte aus der Koje klettern.

			»Komm her.« Lasnic hielt sie fest, zog sie an sich, küsste ihren herrlichen Nacken. »Lieber wäre es mir, du würdest mich mal wieder verliebt anschauen.«

			»Das tu ich doch.« Sie wand sich aus seinen Armen, küsste ihn auf die Nasenspitze.

			»Tust du nicht. Fast einen Mond lang teilen wir jetzt Koje und Kajüte, und nicht einziges Mal hast du mich zu dir gelassen.«

			»Ich bin doch gerade erst Mutter geworden.« Erstaunt sah sie ihn an, streichelte seinen Bart. »Garonesische Frauen enthalten sich die ersten drei Monate nach der Geburt.«

			»Garonesische Frauen schicken auch ihre Männer aus dem Haus, wenn sie schwanger genug geworden sind. Schwangere Waldfrauen dagegen haben fast bis zur Geburt Lust auf Mann.« Sanft drückte er sie in die Kissen. »Und zwei Monde nach der Geburt sind sie schon wieder hungrig nach Mann.« Er küsste Ayrin, spürte jedoch, dass sie ihm nur zögernd den Mund öffnete. Zärtlich streichelte er ihre Lippen, ihre Zunge. Er richtete sich auf. »Außerdem …« Lasnic rechnete nach. »Außerdem ist es schon länger als drei Monde her, dass du Mutter geworden bist.« Er löste die Schlaufe am Lederband ihres Hemdes.

			»Sei froh und dankbar, dass du bei mir wohnen und schlafen darfst, mein Thronritter.« Sie lächelte schelmisch. »Vergiss nicht, mit welcher garonesischen Hochdame du hier …«

			Lasnic küsste ihr den Rest des Satzes von den Lippen. Diesmal drang seine Zunge fordernder in sie ein, leidenschaftlicher. Er entblößte ihre Brüste, während er sie küsste, schälte ihr das Hemd von den Schultern, küsste ihren Hals, ihre Kehle, ihre Schultern. Sein Herz lachte, als sie seufzte und zu schnurren begann. Schlummerte also doch noch so etwas wie Lust in ihrem Blut. Er küsste ihre Brust.

			»Vorsicht, mein Waldmann.« Sie hielt seinen Kopf fest. »Die sind empfindlich.« Sie zog seinen Mund auf ihre Brustwarze. »Ganz behutsam, hörst du? Ganz sanft.« Zärtlich ließ er seine Zunge über ihre Brust tanzen, raffte ihr Hemd hoch, streichelte ihre Schenkel.

			»Ich weiß nicht recht.« Ayrin zierte sich, wand sich unter ihm, klemmte aber zugleich seine Hand zwischen ihren Schenkeln fest. »Es ist so lange her, dass wir das letzte Mal …« Sie flüsterte. »Ich habe ein wenig Sorge, warten wir lieber noch ein Weilchen.« Sie schlang die Arme um ihn, rieb sich an ihm.

			»Bis wir unter freiem Himmel schlafen müssen? Dicht neben Joscun, Loryane und all den anderen? Kommt nicht in Frage.« Er richtete sich auf den Knien auf, streichelte ihre Brüste kräftiger und von unten nach oben. Ayrin sog seufzend die Luft ein und leckte sich über die Lippen. »Das hast du jetzt davon, dass du gegen meinen Willen an Bord gekommen bist, Königin von Garona.«

			»Bist du mir noch böse?« Sie streichelte die harte Schwellung unter seiner Hirschlederhose.

			»Gerade bin ich verdammt dankbar dafür.« Lasnic schnürte seine Hose auf, streifte sie ab.

			»Bei der Großen Mutter, ich habe ein bisschen Angst, mein Waldmann.«

			»Hast du denn vergessen, wie ich liebe? Wie ich mich anfühle? Wie zart ich sein kann?« Er wickelte die Wäsche von ihren Hüften.

			»Wie könnte ich?« Ayrin löste den Knoten seines Lendenschurzes. »Vorsichtig, mein Waldmann, ja? Ganz behutsam, ganz sanft.« Sie öffnete ihm die Schenkel. »Hörst du, was ich sage?«

			»Ich bin nicht taub.« Seine Finger glitten über die Innenseite ihrer Schenkel, über ihre Scham. Ein Beben ging durch ihren Körper. Ihr Schoß fühlte sich heiß und feucht an. »Ich spüre dich, meine Süße, mein Weib, meine Königin.«

			Eine große Welle schien das Schiff zu heben, ließ es sinken, hob es erneut hoch. Lasnic versank in seiner Königin, in ihren Armen, in ihren Brüsten, in ihren Küssen, in ihrem Schoß. Flügelschlag von Wildgänsen sirrte vorüber. Auf dem Oberdeck quorkte der Kolk und kreischte der Affe. Eine Männerstimme jubelte, eine andere sang. Am Fußende des Bettes griente der Säugling im Schlaf. 

			»Bei dir, endlich wieder bei dir.« Lasnic flüsterte im Rhythmus seiner Liebesstöße. »Endlich wieder in deinem Schoß. Ich wusste ja schon nicht mehr, wie sich das anfühlt.«

			»Schön fühlt sich das an«, hauchte Ayrin. »Komm näher, mein Waldmann.« Er spürte, wie ihre Finger sich in seinen Hintern bohrten. »Komm tiefer, mein Waldmann, stoß mich ruhig ein wenig wilder.«

			»Hier, meine Königin, mein Weib.« Lasnic küsste ihre Augen, ihre Brüste, ihren Mund. »Hier bin ich.« Ihre Lippen saugten sich aneinander fest, ihre Atemzüge flossen ineinander, ihre Bewegungen verschmolzen nach und nach zum Liebestanz eines einzigen Körpers.

			*

			Schritte auf dem Oberdeck weckten Lasnic, viele Schritte. Er blinzelte zur Kajütendecke hinauf. Die Galeere lag ruhig im Wasser, weder Knarren noch Kettenrasseln aus dem Ruderdeck; also wehte noch immer Südwind. Von allen Seiten stampften und knallten Schritte heran, tapsten zur Backbordseite und gingen dort in Scharren und Rufen unter.

			Irgendetwas geschah dort oben.

			Er schob sich von der Koje, schlüpfte in Wäsche und Kleider, stieg in seine Stiefel. Vom Wandhaken neben der Kajütenluke griff er sich den Echsenledermantel und schlüpfte hinein. An der offenen Luke dann noch ein Blick zurück – der Körper der Geliebten zeichnete sich unter den Fellen ab; sie schnarchte. Der Grünspross in der Hängematte schmatzte und wimmerte im Schlaf. Nach Zuhause klang das, nach einem seit hundert Jahren vertrauten Baumhaus.

			Lasnic nahm drei Stufen auf einmal, trat aufs Außendeck und unter einen blauen Abendhimmel. Auf der anderen Seite drängten sie sich an der Backbordreling. Einige winkten, manche riefen. Vom Steuer vor dem Ruderhaus aus deutete Tigrit nach Westen. Was sie sagte, verstand Lasnic wegen des Lärmes nicht.

			Am Waldelefanten vorbei und durch seinen Gestank hindurch sprang er zum Heckkastell hinauf und spähte ans Westufer des Stomms. Eine Pfahlbausiedlung glitt vorüber. Die erste Siedlung Wildans, die südlichste.

			Auch Ayrin erschien nun an Deck. Ohne Grünspross. Die Ritter und Schwertdamen machten ihr Platz an der Reling. Rechts von ihr hatten Waiden und Grahn ihr allerhand zu erklären, der Waldfürst und der Wettermann von Wildan. Links von ihr stand Loryane und musterte sie von der Seite. Die beiden Weiber so nebeneinander zu sehen, bedrückte den Waldmann.

			Die Kriegsmeisterin drehte sich um und schaute zu ihm herauf. Ihre Züge wirkten ernst, beinahe bitter. Das dämpfte erst recht die Hochstimmung, mit der Lasnic eben aus der Koje und aus den Armen seiner Königin geklettert war. Warum beim Großen Waldgeist konnte dieses blonde Weib sich nicht in den blasierten Joscun vergucken, der mit seiner Angel direkt hinter ihr zur Siedlung glotzte? Oder in den stattlichen Grahn? Oder in Tibor oder einen anderen jungen Ritter? Es gab doch, weiß der Wolkengott, genug Kerle an Bord!

			»Hattest du nicht gesagt, man brauche einen Mond bis in den Süden von Wildan?« Tigrit gab sich mürrisch.

			»Elend schnell ging das«, antwortete Lasnic. »Günstiger Wind.«

			Am nächsten Tag die nächste Pfahlbausiedlung. Und dann alle zwei Wegstunden eine. Immer tiefer segelten sie nach Wildan hinein. Am übernächsten Tag begleiteten Kanus sie. Zwischen Tajosch, Grahn und Rottnic an der Reling und den Wildaner Jagdkerlen in den Kanus flogen Neuigkeiten hin und her. Eine Waldfurie sei in der Nacht zuvor durch die Wälder am Ostufer getobt, eine Menge Viehzeug im Schlepptau – Elche, Waldelefanten, Eulen, Sumpfochsen, einen Flussparder, einen Sumpfbären. Sie habe niemanden erschlagen, dem Großen Waldgeist sei Dank, und Kerle habe sie auch keine verschleppt. Das fanden sie ungewöhnlich, die Wildaner; Tajosch und Rottnic klärten sie lieber nicht auf. Pirol Gumpens Augen jedoch leuchteten.

			Weit im Norden, schon hinter Seefurt, seien Fremde über die kleine Siedlung Dotterblum hergefallen, berichteten die Kanukerle weiter; nur ein Dutzend Halbwüchsiger habe entkommen können. Von Wildwesen hätten die Jungweiber und Flaumbärte berichtet, von Katzenartigen aus der Großen Wildnis.

			Die Nachricht sorgte für fahle Gesichter unter den Jägern und Rittern. Lasnic und Tajosch entlockte sie eine ganze Pergamentrolle voller Flüche. »Es wird ernst«, sagte der junge Rottnic mit heiserer Stimme. »Jetzt wird es langsam ernst.« Und Lord Frix sagte leise: »Häddsch du des glaubt, Lord Lasnic? Katzemonschta? I hän denkt, de Romboc dät Märche vazähle.«

			Am fünften Tag, nachdem sie die ersten Wildaner Pfahlhütten passiert hatten, kam die Siedlung des Waldfürsten von Wildan in Sicht. Biberschilf hieß sie; nach dem Fluss, an dessen Mündung sie lag. Grahn stieg zu Lasnic ins Ruderhaus hinauf, während Gumpen am Steuerruder stand und die Anlegestelle der Pfahlbausiedlung ansteuerte. Ohne anzuklopfen trat der Wettermann von Wildan ein.

			»Ich fahre mit dir«, erklärte er ohne jegliche Vorrede.

			»Das sehe ich.« Lasnic beäugte ihn misstrauisch. Wettermänner waren ihm nicht mehr geheuer seit Kauzers Enttarnung und Ulmers Verrat.

			»Ich meine, ich gehe mit dir durch die Große Wildnis und nach Kalypto.«

			Lasnic sah ihm in die dunklen Augen; die hatten die Farbe alter Buchenrinde. »Warum?«

			»Ich hatte einen Traum.«

			Ihr mit euern Träumen, lag es Lasnic auf der Zunge. »Und?«

			Die Jäger musterten einander. Schweigend und ohne eine Miene zu verziehen. »Lass mich einfach mit dir gehen, Großer Waldfürst«, sagte Grahn irgendwann.

			Wenn ein Wettermann einen Traum hatte und ihn nicht von sich aus erzählte, bohrte man lieber nicht allzu tief. Und wenn ein Wettermann einen Wunsch äußerte, brauchte man schon einen guten Grund, um ihm den zu verwehren. Lasnic fiel keiner ein. Besser Grahn als Ulmer, dachte er. Und: Vielleicht hat er es ja auf Loryane abgesehen. »Von mir aus, Wettermann«, sagte er schließlich. »Wenn dein junger Waldfürst dich nicht in Wildan braucht, soll’s mir recht sein.«

			Grahn nickte kurz und stieg wieder aufs Oberdeck hinunter. Lasnic erhob sich und schaute ihm hinterher. Eigenartiger Kerl. Wortkarg und seltsam linkisch in seinen Bewegungen.

			»Hör zu, Wolkengott«, murmelte er. »Wenn du machst, dass Loryane sich in diesen Wettermann verguckt, dann werde ich für alle Zeiten der eifrigste deiner Diener sein. Werde auch nie mehr fluchen. Jedenfalls nicht unter Verwendung deines Namens oder deines Schwanzes.«

			*

			Vier Tage verbrachten sie in Biberschilf. Waiden, der Waldfürst, ließ sie großzügig bewirten. Für Lasnic, Ayrin und Belice scheuchte er sogar Weib und Grünspross aus seinem Baumhaus. Die Garonesen und die Waldmänner ruhten sich aus, pflegten sich, wuschen ihre Kleider, füllten die Laderäume mit Proviant auf.

			Am Abend vor dem Aufbruch gab Waiden ein Fest. Es wurde geschlemmt, getanzt und mächtig Bier gesoffen. Die Ältesten von Biberschilf schenkten Lasnic zwei Waldelefanten. In der Großen Wildnis könne man gar nicht genug Last- und Kriegstiere mit sich führen, behaupteten sie. Lasnic verdrehte innerlich die Augen. Noch mehr Gestank an Bord. Und wie sollte man diese gierigen Riesenschlünde Tag für Tag stopfen? Höflich bedankte er sich. Tajosch und Rottnic schafften die beiden Kolosse auf die Galeere. Sie hatten ja Übung.

			Am fünften Tag ging es weiter Richtung Norden den Stomm hinauf. Der Wind drehte, die Bräunlinge im Ruderdeck mussten schuften. Sie trieben die Galeere durch den Großen Wildaner See. Die Stommquelle war noch etwa zehn Tage entfernt, Seefurt drei.

			Dort, in der nördlichsten Siedlung der Waldstämme, ankerten sie einen Tag und eine Nacht, damit Rottnic seine Sippe besuchen und sich verabschieden konnte. In der Siedlung führte man Lasnic, Ayrin, Joscun und Tajosch zu einen Flaumbart und einem Jungweib. Beide stammten aus Dotterblum. Mit zehn anderen waren sie dem Massaker in ihrer kleinen Heimatsiedlung entkommen.

			»Katzen«, sagte der Flaumbart. »Katzen auf zwei Beinen und mit menschlichen Fratzen. So lange Krallen.« Mit Zeigefinger und Daumen zeigte er die Länge einer guten Pfeilspitze. »Schlimme Biester.« Er hielt das zitternde Jungweib fest. Das sagte keinen Ton.

			Lasnic, Tajosch und die führenden Garonesen einigten sich darauf, über dieses Treffen zu schweigen. Schwachsinn, Angst zu verbreiten und irgendjemanden zu entmutigen.

			Am nächsten Tag ging es weiter. Gumpen steuerte das Schiff nach Norden. Tigrit und die anderen Schwertweiber trieben auf dem Ruderdeck die Bräunlinge zur Arbeit an. Wenn Lasnic nicht unten in der Kajüte war, um seinen Grünspross zu hüten oder seine Königin zu lieben, hockte er hinter der Balustrade neben dem Steuerruder und beobachtete Jäger und Ritter in der Takelage und hinter der Reling. Nordostwind wehte manchmal den Gestank der Elefanten und der Steinböcke zu ihm herauf. Dann rümpfte er jedes Mal die Nase und fluchte.

			Die Stimmung kam ihm gedrückt vor seit Seefurt. Vielleicht lag es an ihm, vielleicht war der Bericht der Entflohenen von Dotterblum durchgesickert. Im offenen Ruderhaus hockte Lord Frix am Kartentisch mit drei Stabplattformen und acht Scheiben. Gumpen, am Steuerruder, spielte »Turm von Garonada«. In Gedanken. Mit dröhnendem Bass rief er Lord Frix zu, wie er die Scheiben zu legen hatte. Der Baldore wollte dem Nordmann nicht glauben, dass er die Aufgabe mit acht Scheiben lösen konnte.

			Lasnic spielte schon seit Tagen nicht mehr mit. Es ärgerte ihn, dass der Nordhüne in Gedanken mehr Scheiben schneller umsetzen konnte als er mit den Spielscheiben und -plattformen vor Augen.

			Der Baumeister und Tajosch verbrachten Stunden an der Heckreling und warfen ihre Angeln über Bord. Zu Lasnics Verdruss fing Joscun mehr Fische als der Eichgraf. Praktisch alle zwei Stunden holte er eine Lachsforelle, einen Karpfen oder einen Hecht aus dem Strom. Lasnic beobachtete es kopfschüttelnd. Einmal fing er sogar einen Wels von doppelter Armlänge.

			Lord Rasman bekam meistens den Fischkopf, und meistens gelang es Schrat, ihm den zu stehlen. Der Rotaffe zeterte und kreischte dann jedes Mal aufgebracht, machte aber nie den Versuch, nach dem Kolk zu schlagen oder ihn gar zu beißen. Als wollte er ihn schonen, so behandelte er Schrat, als wollte er an ihm den Dank für seine Rettung abstatten.

			Lasnic beobachtete es genau. Ein erstaunliches Tier.

			Das Herbstlaub am Ufer wurde mit jedem Tag bunter, die Luft kälter, der Fluss enger. An einem nebligen Morgen öffnete sich Lasnics Blicken unverhofft ein See.

			»Das ist der See, in dem die beiden Quellflüsse des Stomms zusammenströmen«, erklärte Tigrit. Sie schien Rombocs Bericht wirklich genau gelesen zu haben.

			Der östliche Quellfluss war viel zu klein, um mit einem großen Schiff hineinzurudern, der nördliche ergoss sich über einen breiten Wasserfall in den See. Sie mussten die Galeere aufgeben. In einer kleinen Bucht am Nordufer ließ Lasnic ankern.

			Ritter und Jäger schafften die Bräunlinge aus dem Ruderhaus an Land. Gemeinsam mit den Gefangenen fällten sie ein paar Bäume und verlängerten die Landungsbrücke zum Ufer hin. Am folgenden Tag brachten sie Gepäck, Proviant und Tiere von Bord.

			Unter Tajoschs und Joscuns Kommando zimmerten Ritter und Bräunlinge achtzehn Floße. Auf ihnen stakten sie weiter nach Norden und der Stommquelle entgegen – nicht ganz hundert Menschen alles in allem. Die meisten von ihnen Kerle. Die drei Waldelefanten und ihre Führer brauchten jeder ein Floß für sich allein.

			Lasnic zerbrach sich den Kopf, was er mit den 58 Bräunlingen tun sollte. Ruderer brauchte er nicht mehr, Lastenträger höchstens zwanzig, und wenn er sie als Kämpfer verwenden wollte, hätte er sie bewaffnen müssen. Das jedoch kam nicht in Frage. Er traute den kleinen, braunhäutigen Kriegern von den Tausend Inseln nicht über den Weg.

			Nach zwei Tagen schon mussten sie auch die Floße aufgeben. Große, aus dem Wasser ragende Steine machten die Weiterfahrt unmöglich. Sie verteilten das Gepäck auf die Elefanten, Steinböcke und Bräunlinge. Über Wildpfade entlang des Flussufers ging es zu Fuß weiter.

			»Wenn du den Bericht des Erzritters so gründlich gelesen hast, hast du sicher eine Ahnung, wie weit es noch bis zur Quelle ist.« Am Abend nach dem ersten Fußmarsch sprach Lasnic das Schwertweib mit dem Lockengestrüpp an. Mit Tajosch und den Häuptern der Garonesen saß er etwas abseits des Hauptlagers an einem Feuer. Loryane hatte ein Dutzend Wachen aufgestellt.

			»Fünfundzwanzig Wegstunden, höchstens dreißig«, antwortete Tigrit. »Die letzten zehn müssen wir ins Gebirge hinaufsteigen, das Wildan von der Großen Wildnis trennt.«

			In einer feierlichen Zeremonie hatten Loryane und Ayrin das vorlaute Schwertweib inzwischen befördert. »Obristdame« durfte es sich jetzt nennen. Wenn Lasnic alles richtig verstanden hatte, stand sie damit nur noch einen Rang unter der Kriegsmeisterin und galt damit als ein höhergestelltes Weib, als »Hochdame«, wie die Garonesen das nannten. Der Waldmann hatte nicht die geringste Ahnung, womit Tigrit sich den steilen Aufstieg verdient hatte.

			»Ich bezweifle, dass dieses Wildweib vor uns dort sein wird«, sagte Joscun.

			»Sie wartet jetzt schon auf uns«, behauptete Gumpen.

			»Was machen wir mit den Blutsäufern?« Tigrit warf die Frage in die Runde, die Lasnic selbst seit Tagen beschäftigte. »Wir können nicht einmal die Hälfte von ihnen noch gebrauchen. Sollen wir wirklich weiterhin Proviant und Jagdbeute mit ihnen teilen?«

			»Schwachsinn«, kam es kurz und knapp von Grahn, dem Wildaner Wettermann.

			»Vollkommener Schwachsinn«, bekräftigte Tajosch.

			»Das wäre gegen alle Vernunft«, sagte Joscun. »Wir müssen sie irgendwie loswerden.«

			»Irgendwie?« Loryanes kühler Blick wanderte von einem zum anderen. »Wir töten sie.«

			»Wenn du vierzig tötest, werden uns die restlichen achtzehn erst recht nur noch widerwillig dienen«, sagte Ayrin. »Sie werden versuchen, ihre Gefährten zu rächen.«

			»Schon weil sie wissen, welches Ende auf sie selbst wartet«, sagte Tajosch.

			»Habe ich gesagt, dass wir achtzehn am Leben lassen sollen?« Die Miene der Kriegsmeisterin war kühl. »Wir müssen sie alle töten. Am besten gleich morgen.« Die meisten anderen nickten. Sogar Lord Frix. Nur Lasnic und Pirol Gumpen nicht.

			»Keine Ahnung, was eure Große Mutter zu so einer Schlächterei sagen würde.« Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte ins Feuer. Es zischte; Loryane und Tigrit rümpften die Nase. »Mit dem Großen Waldgeist würden wir es uns jedenfalls verderben. Zu viel Blut, und noch dazu zwecklos vergossen – so was verdirbt ihm die Laune.«

			»Sie haben den Wald angezündet«, sagte Grahn. »Vergiss das nicht, Lasnic.«

			»Stimmt schon. Doch es sind Kerle aus Fleisch und Blut. Der Große Waldgeist hat nun einmal eine Schwäche für Wesen aus Fleisch und Blut.«

			»Es sind nur verfluchte Blutsäufer.« Loryane blitzte Lasnic an. »Hast du vergessen, welche Fluten von Blut sie in Garona vergossen haben, Waldmann?«

			»Nein.« Lasnic spähte in die Runde. Ayrin, mit dem Kind an der Brust, sah ihn fragend an. »Hab ich nicht. Doch ich werde den Schartan tun und es mir mit dem Großen Waldgeist verderben. Und da ich nun einmal zu bestimmen habe unter euch, sage ich: nein. Wir werden die Bräunlinge nicht töten.«

			»Was redest du da?!« Die Kriegsmeisterin lief rot an, wurde laut. »Du willst bestimmen, Waldmann?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Ayrin. »Wie kannst du vergessen, dass eine Königin von Garona mit dir am Feuer sitzt?«

			»Wie kannst du vergessen, dass du mit einem Großen Waldfürsten der Waldstämme am Feuer sitzt?«

			Loryane antwortete nicht. Auch alle anderen schwiegen. Die Frage, was mit den Bräunlingen geschehen sollte, wurde erst einmal vertagt. Auch Ayrin sprach sie nicht mehr an.

			Am frühen Abend des übernächsten Tages, nach einem mühsamen Aufstieg zum ersten Bergkamm des Gebirges vor der Großen Wildnis, erreichten sie die Nordostquelle des Stomms. Die lag in einer weitläufigen Wiesenmulde voller Birken, Ulmen und Eichen. Der sumpfige Boden zwischen den Bäumen war zerwühlt. Zerrissene Kerle und Tiere lagen im Schlamm: ein Sumpfbär, etliche Dachse, zwei Sumpfochsen, drei Hirsche, zwei Waldelefanten, ein Flussparder.

			Lasnic beugte sich zu der Raubkatze hinunter. Eine Lanze ragte aus ihrer Flanke, Pfeile aus ihrem Hals. Auf den ersten Blick entdeckte er die vernarbte Einschussstelle eines Pfeils – es war derselbe Flussparder, den er einst verschont hatte. »Marderscheiße, verfluchte«, flüsterte er.

			»Das sind ihre Tiere.« Pirol Gumpen stand wie festgewachsen, seine Stimme brach schier. »Sie hat hier auf uns gewartet und …« Nun brach sie wirklich. Der Nordhüne fuhr herum, rannte zur nächsten Anhöhe hinauf und begann zu brüllen. Einen Namen, vermutete Lasnic. Er klang wie »Luna« oder »Vunja« oder »Ruja«.

			»Pirol Gumpen hat recht – lauter Viehzeug der Waldfurie. Jemand hat sie angegriffen.« Ein Kloß war Lasnic im Hals geschwollen. Er schluckte ihn herunter. »Von ihr selbst keine Spur.«

			»Noch haben wir nicht gründlich gesucht«, sagte Ayrin. »Und in drei Stunden wird es dunkel.«

			»Dann los!« Loryane teilte die Ritter und Bräunlinge ein. »Durchsuchen wir die gesamte Quellregion!«

			Sie fanden Blutspuren, abgebrochene Speerspitzen, Pfeile, blutige Klingen und zahllose Fährten. Die meisten erinnerten Lasnic an die Spuren von Flusspardern.

			»Die Katzenwesen.« Joscun war aschfahl. »Es gibt sie wirklich.« Keiner, der jetzt noch seine gesunde Gesichtsfarbe behielt.

			»Des isch ned wahr.« Kopfschüttelnd betrachtete Lord Frix die Eindrücke der großen Katzenkrallen im schlammigen Boden. »I dät’s net glaube, wenn ich’s net mit oigene Auge sähe dät. Ebba hat die wilde Fra besiegt.«

			»Das ist unmöglich.« Lasnic wollte es nicht glauben.

			»Siehsch du edwa Spure von ia?« Lord Frix drehte sich um sich selbst, wies nach allen Seiten. »Die Katzemonschta hennse vaschleppt.« Über ihnen auf der Anhöhe brüllte noch immer Gumpen den Namen seiner Wildfrau. Ganz heiser klang er schon.

			»Verschleppt? Die Waldfurie?« Das massige, starke Weib stand Lasnic vor Augen. Konnte es nicht sogar hexen? »Ausgeschlossen!« Andererseits hatte wirklich niemand Spuren der großen, breiten Füße und schuppigen Krötenklauen der Waldfurie gesehen. »Vielleicht ist sie auf einem Tier geritten«, beharrte Lasnic. »Die Waldfurie ist so unbesiegbar wie ein Magier von Kalypto.«

			»Ich habe eine Magierin festgekettet in einer Folterkammer gesehen«, sagte Tigrit. »Mit eigenen Augen.«

			Tajosch trat zu Lasnic. »Und ich kenne zwei Jagdkerle, die haben zwei Magier auf dem Gemeinschaftsdach erschlagen.«
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			Die Kolonne hielt vor dem Walltor. Vier Dörfler stießen die Torflügel auf. Rauschen, Scharren, Krächzen und Fauchen wurde laut – ein Schwarm Geier schwang sich in die Morgenluft. Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung; Reiter, Karren und Nordmenschen zu Fuß verließen den Burgwall. Frauen und Kinder winkten, riefen Abschiedsgrüße, weinten.

			Von den Lederzelten und Waffen der Tarkaner war nichts mehr übrig. Alles geplündert. Nur Dutzende, halb aufgefressene Tote sah Catolis und eine Handvoll großer Geier. Die stärksten und mutigsten Vögel waren am Boden geblieben, plusterten das Beingefieder auf und breiteten fauchend die Schwingen über ihrer Beute aus. An einem Geier ritt die Magierin so dicht vorbei, dass die Morgensonne ihren und ihres Reitbüffels Schatten auf ihn warf. Der Wakudo schnaubte und senkte drohend das Gehörn.

			Mehr gab es hier draußen vor dem Tor nicht mehr – nur noch die Asche der Feuerstellen, Geier, zerrissene Leichen und drei an Pfähle gekettete Eisbären. Rasende baldorische Frauen hatten alle verwundeten Tarkaner erschlagen; selbst die nur leicht verletzten, die man innerhalb des Burgwalls in Ketten gelegt hatte. Die Königin der Nordleute hatte die Flüchtlinge streng getadelt dafür.

			Catolis dagegen dankte den Baldorinnen im Stillen für ihren Blutrausch. Marschall Juschrin und seine Obersten nämlich hatten ursprünglich geplant, die überlebenden Insulaner noch in der Nacht zu verhören. Irgendeiner hätte sie ganz gewiss erkannt. Und verraten.

			Vorbei die Nacht und tot ein jeder, der vor ihr auf die Knie fallen und sie »Herrin« nennen könnte. 

			Was wäre dann wohl geschehen? Die Großmeisterin der Zeit machte sich nichts vor: Als Feindin hätte die Ringträgerin sie behandelt. Olgubiths Tonfall, Wortwahl und Miene, während sie über Kalypto sprach, hatten es Catolis verraten.

			Was ist nur geschehen, Violis? In Gedanken sprach sie mit der Gefährtin. Was hast du nur getan, um so viel Hass zu wecken?

			Die Bärenführer liefen zu den Pfählen mit ihren Tieren. Auch die Eisbären hatten sich an Toten sattgefressen. Vor einem lagen die Überreste eines Kriegers, der Catolis viel zu groß für einen Tarkaner erschien. Sie erschrak: Sollten die Nordmenschen etwa ihren gefallenen Kampfgefährten an ihre Kampfbären verfüttert haben? Die Bärenführer banden ihre Tiere los und spannten sie vor drei Wagen voller Waffen, Zeltplanen und Proviant. »Izepirs« nannten sie die weißen Pelzgiganten. Die gehorchten ihren Herren aufs Wort.

			Weil viele Baldoren sich umdrehten und winkten, blickte auch Catolis noch einmal zurück. Das Burgwalltor war längst geschlossen, die Menge der Geier wieder auf den Leichen gelandet. Hinter den spitzen Palisaden des Wehrgangs standen die Dörfler und schwenkten weiße Tücher.

			Nur drei junge Burschen aus dem Walldorf hatten sich der nordischen Späherkohorte angeschlossen – blonde, langhaarige Jäger in scheckigen Ziegenfellmänteln. Sie waren mit Äxten und großen Jagdbogen bewaffnet und ritten auf grobknochigen Hirschartigen, denen sie die Geweihe abgesägt hatten.

			Die baldorischen Flüchtlinge dagegen hatten vollzählig mit den Nordmenschen reiten wollen. Die Hauptmänner des Marschalls jedoch bestanden darauf, dass Kinder, Halbwüchsige, Schwangere und Greise im Burgwall zurückblieben. Und die Verletzten natürlich auch. Dennoch ritten an diesem herbstkühlen Morgen mehr als fünfzig baldorische Flüchtlinge hinter den wandernden Eiswilden her, etwa zwanzig davon Frauen, die sich um keinen Preis von ihren Männern trennen wollten. Wem die Flucht aus Baldor nicht auf eigenem Reitbüffel gelungen war, der ritt auf einem tarkanischen Mustang.

			Der Burgwall schrumpfte nach und nach zu einem dunklen Fleck inmitten der von unzähligen weißen Steinen gesprenkelten Ebene. Bald verschwamm dieser Fleck endgültig mit dem Horizont, und die Landschaft sah wieder nach allen Seiten hin so aus, wie Catolis sie bereits seit so vielen Tagen kannte: ein hellgrünes Grasmeer mit ockerfarbenen und rötlichen Inseln, von Wind gekrümmte Bäume hier und da.

			Der Heiler ritt zu ihrer linken Seite auf einer hellbraunen Wakudokuh. Zu ihrer Rechten ritt der Nordmann, der wie ein Baldore oder Garonese aussah, auf einem großen weißen Ziegenbock. Ein langes Schwert steckte in seiner Rückenscheide, in seinem aschgrauen Bart- und Haupthaar schimmerten unzählige silberne Fäden.

			Ein gewiss acht Fuß großer Nordhüne mit dunkelgrauem, bis zur Hüfte reichendem Haar und ebenso dunkelgrauem und langem Bartzopf marschierte an seiner Seite. Seinen schweren Dreizack hatte er sich über die Schulter gewuchtet. Mal summte er vor sich hin, mal sang er. Catolis musste zweimal hinschauen, bis sie glauben konnte, was sie sah: Eine lange, geflochtene Tiersehne verband die Hüfte des Nordmannes mit dem Knöchel des Baldoren.

			»Dein Kriegsbogen sieht ungewöhnlich aus.« Irgendwann suchte der Heiler das Gespräch mit Catolis. »Kleiner und leichter als alle, die ich kenne.«

			»Ich habe ihn in Baldor einem toten Tarkaner abgenommen.« Diese Antwort schien ihr die überzeugendste Erklärung für die tarkanische Bauart des Bogens zu sein. Kaikan hatte ihr das schöne Stück einst gebaut und sie den Umgang damit gelehrt. Wie durch ein Wunder war ihr die Waffe durch all die Wirren der vergangenen Monde erhalten geblieben.

			»Hat denn die Königin der Eiswilden dich als Bogenschützin akzeptiert?« Der Heiler hakte nach.

			Der Nordmann unterbrach sein Liedchen und bedachte den baldorischen Heiler mit einem traurigen Blick. »Nix ›Eiswilde‹«, sagte er dann in gebrochenem Garonesisch. »Nordmensche.« Sprach’s und sang weiter.

			»Tu nicht so empfindlich, Nordmensch.« Der Heiler murmelte dies und noch mehr; Catolis verstand kein Wort, doch es klang schlecht gelaunt.

			»Der Marschall hat mich als Schützin akzeptiert.« Ihre Blicke suchten und fanden Juschrin an der Spitze der Kolonne; er marschierte zwischen Hanulin und seiner Königin. Die baldorische Prinzessin ritt auf einem schwarzen Jungbullen, die Nordkönigin ging zu Fuß. »Als Bogenschützin und Wundärztin.«

			Catolis blickte nach rechts, betrachtete erst das knochige und etwas hohlwangige Gesicht des Ziegenreiters und dann die geflochtene Sehne, die ihn mit dem Nordmann verband. »Warum trägt dieser Schwertkämpfer Fesseln?«

			Diesmal unterbrach der Hüne mit dem Dreizack nicht einmal sein Liedchen. Er tat einfach, als hörte er sie nicht.

			»Damit ich nicht weglaufe, schätze ich mal.« Der baldorische Silberbart setzte ein spöttisches Grinsen auf.

			Der Heiler beugte sich über den Nacken seines Wakudos. »Du schleppst eine Riesenklinge durch die Einöde und bist dennoch ein Gefangener?« An Catolis vorbei musterte er den Bocksreiter mit ungläubigem Staunen. »Das musst du erklären.«

			»Muss ich nicht.«

			Catolis erinnerte sich plötzlich, in Garona öfter Krieger oder Kriegerinnen auf ähnlich großen und schweren Ziegen reiten gesehen zu haben. »Stammst du aus Garona?«, fragte sie.

			Er nickte. »Und du?«

			»Aus Trochau.« Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen.

			Der Ziegenreiter musterte sie von den Stiefelspitzen bis zur Stirn. »Klein wie eine Frau aus Trochau bist du ja, doch eine Rothaarige habe ich dort noch nicht getroffen. Und die Trochauerinnen sind selten allein unterwegs. Bist du mit dem Gefolge der Königin Ayrin nach Eldora gekommen?«

			Aus dem Augenwinkel konnte Catolis sehen, wie aufmerksam der Heiler zuhörte. »Nein. Mit Flüchtlingen aus Trochau. Und du?« Rasch fuhr sie fort, damit der Ziegenreiter nicht noch weitere Fragen stellen konnte. »Wie bist du ins Land der Eiswilden …« Der Hüne mit dem Dreizack unterbrach sein Lied und bedachte sie mit einem strengen Blick. »… ins Land der Nordmenschen gekommen?«

			»Mit einer garonesischen Kampfschar. Wir haben ihren König geschnappt.« Mit einer Kopfbewegung deutete der Ziegenreiter auf den singenden Hünen. Er ballte die Fäuste, und ein Ausdruck des Triumphes huschte über seine Miene. Der erlosch jedoch gleich wieder. »Doch am Tag drauf haben die Riesenkerle mich geschnappt. Acht Winter her.«

			Catolis’ Herz machte einen Sprung. Das war ihr Mann! Sein Vertrauen musste sie gewinnen! Ganz gewiss kannte er Violis’ Schicksal; er würde ihr alles erzählen. »Acht Winter?« Sie ließ sich ihre Freude nicht anmerken. »Solange gehst du schon in Fesseln?«

			»Sie fesseln mich hier nur, weil Baldor vergleichsweise nahe ist. Und weil sie wissen, dass Garonesen nach Eldora geflüchtet sind. Leute aus der Heimat, stell dir das mal vor! Klar, wäre ich abgehauen, wenn ich gekonnt hätte.« Er hob das rechte Bein über den Sattel, damit Catolis die Fessel an seinem Knöchel sehen konnte. »Heimweh tut ordentlich weh, weißt du? Aber so weh auch wieder nicht, dass ich aus einer ihrer Siedlungen im Norden getürmt wäre. Da brauchen sie mich nicht fesseln, da fräßen mich nämlich ihre Kriegsbären, wenn ich flüchten wollte. Oder ich würde nach drei Tagen irgendwo im Schnee zum Eiszapfen gefrieren. Da wäre ich nicht der Erste.« Er seufzte und stieß einen Fluch aus. »Du hast Ayrin, die Königin von Garona, also nicht persönlich getroffen in letzter Zeit?«

			»Nein.« Das erste Mal, dass Catolis ihm die Wahrheit sagen konnte.

			»Aber sie lebt doch noch, oder?«

			Catolis zuckte mit den Schultern.

			»Im vergangenen Spätherbst hat sie jedenfalls noch gelebt«, erklärte der Heiler. »Das weiß ich genau. Wie heißt du?«

			»Wulfran. Wulfran von Weihschroff. Und ihr?«

			»Gudrun«, log Catolis. So hatte die blonde garonesische Majordame geheißen, deren Willen sie nach der Eroberung von Violadum versklavt hatte, um unerkannt in die Hauptstadt Garonada und in die Königinnenburg eindringen zu können.

			»Nenn mich ›Heiler‹«, antwortete der Griesgram zu ihrer Linken. »Das reicht.«

			Der Gefangene, der trotz Fesseln ein Schwert tragen durfte, stellte Fragen über Fragen. Wann genau der Heiler seine Königin gesehen hatte, wollte er wissen, wie es ihr ging, wer bei ihr gewesen war, wie sie ausgesehen hatte, warum sie zum Stomm gewollt hatte, und so weiter. Der Heiler antwortete geduldig, wenn auch einsilbig.

			Im Laufe des Nachmittags wurde das Gelände ein wenig hügliger; auf einer Anhöhe schlugen die Nordleute das Nachtlager auf. Ein junger Baldore sprach den Griesgram an. »Die Prinzessin lässt dich rufen, Heiler. Sie fühlt sich krank.« Der Grauschopf verdrehte die Augen, begleitete den Boten aber zu Hanulins Zelt.

			Bald brannten Feuer zwischen den Zelten. Man aß und trank. Nach dem Essen stimmten die Nordleute Lieder an. Catolis hockte an einem Feuer unter lauter baldorischen Frauen. Viele summten die Melodien mit, die an den anderen Feuern erklangen. Schöne Melodien waren das.

			Marschall Juschrin ließ seinen Bass dröhnen, Königin Olgubiths glockenhelle Stimme umrankte ihn wie eine Blütengirlande eine Felssäule. Ganz verzaubert lauschte Catolis zum Nachbarfeuer hinüber, wo die Königin und der Marschall sangen. Sie hatte ja nicht gewusst, wie schön die Menschlichen singen konnten.

			Hinter der Flammenwand des Feuers sah sie plötzlich einen kleinen verwachsenen Greis in weitem, grauem Ledermantel neben der sitzenden Königin stehen und sich an ihr Ohr beugen. Sie erschrak, riss die Augen auf, wäre beinahe aufgesprungen – war das nicht dieses hässliche alte Kerlchen mit der grau-schwarzen Haut, das ihr im Traum erschienen war? Das konnte doch nicht wahr sein!

			Catolis kniff die Lider zu, riss sie auf, blinzelte – niemand stand mehr neben der Nordkönigin. Eine Sinnestäuschung. Catolis legte ihre Rechte auf die Brust. Ihr Herz klopfte schneller. Was geschah mit ihr? Eine Krankheit? Die Nachwirkungen der Folter und des wochenlangen Fiebers?

			Bald darauf schritten die Nordkönigin und ihr Marschall von Feuer zu Feuer, erkundigten sich nach dem Befinden der Männer und Frauen und wünschten eine gute Nacht. Soviel Fürsorge und Höflichkeit verblüfften die Magierin.

			Olgubith sprach sie sogar persönlich an, wollte wissen, ob sie verletzt sei. Sie hatte wohl beobachtet, dass Catolis zweimal aus dem Sattel gestiegen war, um ihre entzündeten Brandnarben zu salben. Es gehe ihr gut, antwortete Catolis; lächelnd hielt sie dem Blick der jungen Königin stand.

			Später, als sie sich neben dem Reitbüffel in ihre Felle und Mäntel gewickelt hatte, dachte sie an diese kurze Begegnung zurück. Fast schien es ihr, als hätte Olgubith sie mit mehr Aufmerksamkeit betrachtet und angehört als die Baldorinnen am Feuer. Ein gutes Zeichen? Fasste die Königin Vertrauen? Oder hatte die junge Eiswilde etwa Verdacht geschöpft?

			Der Gedanke beunruhigte Catolis nicht sonderlich. Mit ihrer Magie konnte sie fünfzig Nordhünen genauso leicht bändigen wie vier Raubkatzen. Besser natürlich, sie würde ihre magischen Kräfte nicht einsetzen müssen; oder erst, nachdem dieser Garonese namens Wulfran ihr von Violis erzählt haben würde.

			Ob sie ihm anbieten sollte, ihn zu befreien?

			Weit mehr Sorgen bereitete der Magierin ihre Sinnestäuschung. Schon wieder dieses Traumbild, schon wieder dieser bucklige Greis in seinem schmutzigen, viel zu großen Ledermantel! Was hatte das zu bedeuten? Ein magischer Angriff der Wächter des Schlafes? Oder versagten ihre Nerven?

			Mit solchen Gedanken schlief sie ein.

			*

			Früh am nächsten Morgen ging es weiter Richtung Nordosten. Wulfran und sein Bewacher ritten und marschierten nun an der Kolonnenspitze im Pulk um die Königin und den Marschall. Der Heiler jedoch ritt wieder neben ihr auf seiner hellbraunen Wakudokuh.

			»Wie geht es der Prinzessin«, fragte sie ihn. »Etwas Ernstes?«

			»Prinzessin Hanulin leidet immer unter etwas Ernstem«, antwortete er gelangweilt.

			»Und was ist es diesmal?«

			»Im Grunde dasselbe wie sonst auch: Magendrücken, Durchfall, Kloß im Hals, Herzstolpern.« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Und der Unterleib zwickt. Mit einem Wort: Angst.«

			»Dann konntest du ihr also nicht helfen?«

			»Aber sicher! Ich habe stundenlang ihre Hand gehalten und ihr schöne Dinge erzählt: Verse, Schmeicheleien, Geschichten. Ich bin schließlich ein Dichter.« Zum ersten Mal sah sie ihn flüchtig lächeln. »Gegen Mitternacht habe ich ihr einen Becher Wein mit etwas Baldrian verabreicht, ihr die Hände auf den Scheitel gelegt und den Segen der Götter auf sie herabgerufen.«

			Catolis staunte ihn an. »Und jetzt geht es ihr besser?«

			»Selbstverständlich. Solange, bis wieder etwas Ernstes sie plagt. Bis übermorgen etwa, schätze ich.«

			Sie musterte den mürrischen Mann von der Seite. Er gefiel ihr immer besser. »Heiler nennen sie dich. Und du selbst nennst dich auch so. Hast du denn keinen richtigen Namen?«

			»Ich habe viele Namen, Gudrun von Trochau. Eigentlich heiße ich Lord Zorúniger Woijákkubar Ístomo Battónis, doch dieser Name ist mir entschieden zu lang. Kaum einer in Baldor nennt mich noch so. Die Leute rufen mich ›Wutdichter‹, ›Donnerer‹, ›Wüterich’ oder ›Zornig‹. Die wenigen, die mich mögen, nennen mich auch ›Weiß‹ oder ›Schwarz‹.«

			Catolis wusste nicht, wie ernst sie seine Auskunft nehmen konnte. »Das klingt, als wärst du ein leicht reizbarer Mann.«

			»Schon möglich.«

			»Und ein wütender dazu.«

			»Ich bin Dichter, wie gesagt. Und wenn ich dichte, bin ich meistens wütend und werfe den Bürgern von Baldor die Wahrheit an den Kopf. Im Spiegel meiner Verse sehen sie sich, wie sie sich zuvor noch nie gesehen haben: dumm, lächerlich, schuldig, unbedeutend, strafwürdig. Meistens trage ich meine Verse laut vor. In der Regel auf einer Bühne während eines Festes. Hin und wieder verprügeln sie mich dann.« Er deutete auf die Zahnlücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen.

			»Wie soll ich dich nennen?«

			»Ist mir gleichgültig. Nenn mich, wie du willst.«

			»Dann werde ich dich ab sofort ›Weiß‹ nennen.«

			Er zog die Brauen hoch, sah ihr ins Gesicht. »Nein. Das nicht. Nenn mich lieber ›Schwarz‹.«

			Catolis musterte seine mürrischen und plötzlich sogar ziemlich finsteren Züge. Er schien ernst zu meinen, was er da sagte. »Warum?«

			»Das kommt der Wahrheit näher als Weiß. Schwarz rufen viele mich zum Spott, weil angeblich wenig Hoffnung in meinen Versen anklingt. ›Schwarzseher‹ haben sie mich deswegen schon genannt, oder ›schwarzgallig‹, ›Schwarzkopf‹, ›Schwarzmaul‹ oder einfach nur ›Schwarz‹. Das gefällt mir am besten. Zum Beispiel habe ich ihnen geweissagt, dass Eldora brennen und untergehen wird, wenn sie sich nicht ernsthaft auf einen Krieg vorbereiten. Was geschah? Sie haben lieber gefeiert. Und was geschah dann? Du weißt es selbst.«

			»Schwarz also.« Der Heiler beeindruckte Catolis. »Wie du willst, Schwarz. Siehst du denn auch schwarz, was den Feldzug der Nordleute gegen dieses Reich unter dem Vulkan angeht?«

			Er schabte sich die grauen Bartstoppeln und überlegte einen Augenblick. »Es ist falsch zu sagen, ich sähe schwarz. Ich sehe eigentlich nicht schwarz, ich sehe die Dinge nur, wie sie sind.«

			»Und wie sind sie?«

			»Wir werden alle sterben.«

			*

			Die Landschaft veränderte sich: Die Hügel wurden zu Bergen; das Gras wechselte allmählich seine Farben, wurde gelb, ockerfarben, braun. Keine Bäume mehr, nirgends, und die weißen Steine schienen zu wachsen, wurden nach und nach größer, groß wie Wakudos zum Teil, sogar wie kleine Häuser manchmal. In den Tälern zwischen den Bergkämmen schimmerten irgendwann Schneefelder, und eines Tages, als Catolis ihre Kleider in einem Fluss waschen wollte, musste sie über Eis bis zu einer Rinne in der Mitte des Flussbettes gehen.

			Irgendwann begann es zu schneien. Als sie den zweiten Tag über eine geschlossene Schneedecke ritten und marschierten, hatte die Magierin sich schon an die Kälte und das gleißende Weiß gewöhnt. Schwarz ritt nicht mehr an ihrer Seite, sondern im Tross rund um die Königin neben Prinzessin Hanulin.

			Mochte er sie nicht? Beanspruchte Hanulin ihn? Oder hatte Olgubith ihn in ihre unmittelbare Nähe kommandiert, weil sie Catolis misstraute. Die Magierin war auf alles gefasst. 

			Die Zahl der Nordleute wuchs von Tag zu Tag. Aus Norden und Nordwesten stießen unverhofft kleine Gruppen von Kriegern und Kriegerinnen in weißen Pelzmänteln zu ihnen. Sie tauchten auf wie aus dem Nichts. Als hätten sie in verschneiten Tälern, Eisspalten oder Höhlen gewartet. Manche ritten auf Izepirs, manche hockten auf Wagen, die jene Bärenartigen zogen, die meisten kamen zu Fuß.

			Die blutrünstigen Insulaner von den Tausend Inseln kamen Catolis auch nach all den Sonnenwenden, die sie unter ihnen gelebt hatte, noch abstoßend vor, die Nordmenschen dagegen waren ihr einfach nur unheimlich. Weniger wegen ihrer hünenhaften Körperausmaße, als viel mehr wegen der Geschmeidigkeit und Lautlosigkeit ihrer Bewegungen: Sie tauchten auf und verschwanden, und man wusste nicht recht, woher und wohin. Fast fühlte die Magierin sich an die Raubkatze erinnert, die sie mit der Kraft ihres Geistes bezwungen hatte. Allmählich begriff sie, warum diese Menschlichen in manchen Gegenden »Eisschatten« genannt wurden.

			Bald machte ein Gerücht die Runde: Man nähere sich dem Heerlager der Nordleute und der Küste des Nordmeeres. Erste Zelte tauchten auf und kuppelförmige Hütten aus Schnee und Eis. Aus Schächten in ihrem Zenit stieg Rauch auf, es roch nach gebratenem Fleisch und geräuchertem Fisch.

			Der Schneefall ließ nach. Immer mehr Zelte und Kuppelhütten sah Catolis. Überall zwischen den Behausungen standen Schlitten, große und kleine, und lungerten wolfsartige Pelztiere herum. Auch etliche an Pfähle gekettete Izepirs entdeckte Catolis. Inzwischen hatte sie erfahren, dass die Kriegsbären schwimmen und tauchen konnten und ihre Herren sie zur Jagd auf Seelöwen und Wale benutzten. Was mussten das für Menschliche sein, die imstande waren, solche gigantischen Tiere zu bändigen!

			Der Schnee lag inzwischen kniehoch. Zum Glück hörte es bald auf zu schneien. Tagelang zogen sie durch neue Lager der Eismenschen. Und immer wieder begegneten sie Marschkolonnen gerade angekommener Nordhünen. Wolfsartige und Izepirs zogen ihre Schlitten voller Zeltplanen, Waffen und Proviant.

			Manchmal beobachtete Catolis im Vorüberreiten, wie die Nordhünen ihre Zelte aufbauten und mit Schnee verkleideten, manchmal zog der Tross der Königin an Eislöchern vorbei, an denen Bärenartige Seite an Seite mit Nordmännern auf Beute lauerten, auf Robben oder Delfine.

			Catolis schätzte, dass Zehntausende Nordkrieger sich hier zusammenrotteten, um nach Osten zu ziehen, nach Kalypto. Doch selbst wenn es Millionen gewesen wären – was hätten sie gegen die Magie der Magier von Kalypto ausrichten können? Immer musste sie daran denken, was Schwarz gesagt hatte: Wir werden alle sterben.

			Catolis beschloss, Königin Olgubith zu warnen. Doch wie sollte sie das tun, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen?

			Und dann, eines Abends, stand sie mit vielen staunenden Baldoren an der Steilküste des Nordmeeres. Tief unter ihnen brach tosende Brandung sich an schroffen, vereisten Klippen. Von Eisdecken verhüllte Felsrücken ragten weit in die schäumende See hinaus. In der Ferne sah Catolis Eisberge im Licht der untergehenden Sonne treiben.

			Unverhofft tauchte Wulfran neben ihr auf.

			»Was für ein erhabener Anblick!«, sagte Catolis. 

			»Findest du?« Der Aschgraue zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich werde ihn nicht vermissen, wenn ich eines Tages wieder zuhause in Garona leben werde.«

			»Du hast die Hoffnung nicht aufgegeben?« Er schüttelte den Kopf. »Sind die Baldoren und ich die Ersten außer dir, die unter den Eismenschen leben?« Behutsam wählte sie ihre Worte.

			»Kann man so nicht sagen.« Er raffte seinen Pelzmantel um die Schultern zusammen und schüttelte sich, als würde er frieren. »Eine Zeitlang lebten zwei junge Stadtritter aus Blauen als Gefangene hier. Den einen haben die Eisbären auf der Flucht gefressen, der andere ist erfroren. Und dann gab es noch eine Zauberin, aus weiß die Große Mutter woher.«

			»Eine Zauberin?« Catolis tat überrascht. »Wie hieß sie?«

			»Violis.« Wulfran schwang sich auf seine Ziege. »Ja, Violis, wenn ich mich recht erinnere.« Catolis jubelte innerlich. Sie atmete einmal tief durch und kletterte auf ihren Wakudo. »War wohl eine ziemlich große Nummer am Hof des Königs«, erzählte Wulfran. Inmitten der Baldoren ritten sie ins Heerlager der Nordmenschen zurück. »Sie hat Olgubith von einer tödlichen Krankheit geheilt, muss fünfzehn oder sechzehn Winter her sein. Ich weiß nur aus Erzählungen davon. Jedenfalls war die Prinzessin noch ein kleines Mädchen, und diese Violis stieg danach zur engsten Beraterin von König Gumperin auf. Aber auch sie kenne ich nur aus Erzählungen.«

			Die Auskunft verwirrte Catolis. »Diese Violis verließ die Eiswilden, bevor man dich gefangen nahm?« Nach ihrer Rechnung konnte das nicht stimmen.

			»Das nicht.« Wulfran sah sich um, als fürchtete er heimliche Zuhörer. Dann trieb er seinen Ziegenbock so dicht an Catolis’ Wakudo heran, dass seine Stiefelspitzen ihre berührten. »Ein seltsamer Kerl tauchte plötzlich hier auf, zwei Winter vor meiner Zeit; du wirst ihn noch kennenlernen.« Der Garonese sprach deutlich leiser jetzt. »Der schwärzte Violis an, behauptete, sie sei eine Hexe, wolle die Nordstämme in Krieg und Unglück stürzen, solches Zeug halt.«

			Ein Beben zitterte durch Catolis’ Körper, sie musste ein paar Mal tief durchatmen, um ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Wo kam der Mann her und wie hieß er?« Inzwischen ritten sie durch das Heerlager der Nordmenschen.

			»Er heißt Sakrydor. Die meisten sagen, er käme aus der Großen Wildnis. Andere behaupten sogar, er stamme aus einer anderen Welt und sei gar kein Mann, sondern …« Wulfran schüttelte den Kopf und winkte ab. »Lauter Blödsinn, wenn du mich fragst. Jedenfalls gab es Krieg, weil zwei wichtige Stämme der Eiswilden zu der Heilerin hielten, zu dieser Violis, während König Gumperin und sein Gefolge dem Fremden Glauben schenkten. Schlimme Kämpfe brachen aus, die Zauberin setzte Magie ein und hetzte Mörderwale auf die königlichen Siedlungen. Bis auf den König, seinen Bruder und seine Tochter starb die gesamte Königsfamilie. Muss schrecklich gewesen sein für den armen Gumperin. Diese Violis floh zu den beiden rebellischen Stämmen. Und wen verschleppte sie dorthin? Gumperins Tochter …«

			»Olgubith?« Catolis’ Herz klopfte ihr bis in die Kehle.

			»Genau. König Gumperin habe ich übrigens mit eigenen Augen gesehen – wir haben ihn ja geschnappt, wie gesagt. Konnt mich aber nicht lange drüber freuen.« Er winkte ab und spuckte aus. »Sein Bruder, der neue König, hat dann mich geschnappt. Doch die Große Mutter hat ihn bestraft. Vor drei Wintern nämlich – das habe ich selbst miterlebt – griffen seine Stämme die Anhänger dieser Violis an und …«

			Er unterbrach sich, blickte nach vorn. Zwischen zwei Eishütten und einem großen Feuer ragten die Königin und ihr Marschall auf. Ein großer Tross umgab sie. Catolis erkannte Schwarz und einige Älteste der Baldoren unter ihrem Tross.

			»Später«, flüsterte Wulfran. »Jetzt lernst du Sakrydor doch früher kennen, als ich gedacht habe.« Er lenkte seinen Bock zwischen die Eishütten und ließ sie allein.

			Catolis trieb ihren Wakudo an und ritt Olgubith und ihrer Entourage entgegen. Sakrydor? Sie konnte niemanden entdecken, den sie nicht schon kannte. Wen meinte Wulfran?

			»Steig ab, Gudrun von Trochau.« Zwei Eishünen bauten sich vor Catolis’ Wakudo auf; jeder führte einen Wolfsartigen an einer Kette mit sich. »Die Königin will mit dir sprechen.«

			Catolis schwang sich aus dem Sattel. Sie zwang sich zur Ruhe, dachte an den Mondstein unter Mantel und Kleid. Zwischen den beiden Eishünen und ihren knurrenden Tieren schritt sie auf den königlichen Tross zu. Der Gestank der Wolfsartigen verursachte ihr einen Brechreiz. Sie verabscheute dieses Viehzeug; schon Kaikans weißen Wolf hatte sie aus ganzer Seele gehasst.

			Dennoch gelang ihr ein entspanntes Lächeln – allerdings nur solange, bis ihr Blick auf den kleinen, verwachsenen Greis fiel, den sie von weitem nicht hatte sehen können: Neben der Königin stützte er sich auf einen knorrigen Stab.

			Von Schrecken wie gelähmt stand Catolis still – der Uralte in dem schmutzigen, grauen Ledermantel! Der Hässliche, der ihr im Traum erschienen war! Das Phantom, das sie neulich am Feuer bei der Königin gesehen zu haben glaubte!

			Catolis fühlte sich außerstande, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie starrte in das dunkle, zermaserte Gesicht des Zwerges. Was kam jetzt auf sie zu? Sie griff unter den Mantel, schob ihre Rechte über ihre Brüste, tastete nach dem Ring unter dem Stoff. Sie würde kämpfen müssen, plötzlich spürte sie es; und die Mienen von Olgubith, Marschall Juschrin und Schwarz verrieten es. Noch mürrischer also sonst guckte der Heiler aus seinem weißen Wollmantel.

			Auch die Miene des verwachsenen Greises verhieß nichts Gutes. Der gnomenhafte Krüppel schaukelte näher. »Was sieht er denn da, der gute Sakrydor?« Er hatte sich eine Kapuze über sein langes weißes Haar gestülpt, seine grau-schwarze Gesichtshaut sah aus wie in ihrem Traum, wie schmutziges Elfenbein, in das jemand tausend fremdartige Zeichen geschnitzt hatte. »Eine Großmeisterin der Zeit, sieht er da, der gute Sakrydor!« Aus rötlich funkelnden Augen belauerte er Catolis. Die traute ihren Sinnen nicht.

			»Da erschrickt sie, wenn sie den guten Sakrydor anschaut, nicht wahr?« Seine Stimme klang wie das Krächzen eines alten Kolkraben, wie das Rascheln alten Laubes, wenn man hineintritt. »Und sie erschrickt zurecht, die Catolis von Kalypto, die Großmeisterin der Zeit.«

			Catolis wollte etwas entgegnen, doch ihre Stimme versagte.

			»Schlagt diese verfluchte Hexe nieder.« Die Königin sprach bedrohlich leise. »Reißt ihr die Kleider vom Leib und werft sie ins Eismeer.«

		


		
			12

			Irgendwo am Bug splitterte Holz. Die Planken bebten wie unter stampfenden Schritten eines Titanen, die Mastenspitzen beschrieben nahezu halbkreisförmige Bögen zwischen Backbord und Steuerbord. Jeden Moment würde einer brechen, Lauka zweifelte nicht daran. Jeden Moment würde die LAUKARIS kentern und sinken. Es ging zu Ende, was sonst? Sie waren verloren.

			Oben, beim Ruderhaus, kreischte Raban wie eine Erstgebärende. Hinter ihm, zwischen Balustrade und Steuerrad, lagen Lutar und Honig, rutschten hin und her, und Honig versuchte, mit ihrer Armbrust auf ein Ziel irgendwo am Bug zu zielen.

			Überall brüllten Männer, verlangten nach Verstärkung und Waffen, schrien ihre Angst hinaus, riefen um Hilfe. Was um alles in der Welt war bloß geschehen? Wale griffen an? Lauka vermochte nicht im Entferntesten, die Bedeutung dieser Worte zu erfassen. Warum bei der Großen Mutter sollten denn Wale ein Schiff angreifen?

			Gleichgültig – etwas Entsetzliches geschah, sie spürte es mit jeder Faser ihres Leibes. »Zu den Rettungsbooten!« Sie schüttelte Magnus und klammerte sich zugleich an ihm fest. »Los!« Ein vernarbter Rotschopf beugte sich über sie. Treuer Hector! Er blutete aus dem Mund. »Bringt mich zu einem der Boote!«

			Der erste Thronritter packte sie unter den Achseln, stellte sie auf die Beine. Magnus stemmte sich hoch, legte den Arm um sie. Zu dritt tasteten sie sich so über das schwankende und schaukelnde Schiff bis zum Ruderhaus, hinter dem die drei Ruderboote auf den Decksaufbauten befestigt waren.

			Erneut Schreie am Bug, wieder krachte und splitterte Holz; als würde ein Riese mit einer baumlangen Keule um sich schlagen, so hörte es sich an. Lauka sah Relingholme, Speere, Armbrüste und Ritter durch die Luft wirbeln. Vor Schreck konnte sie keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.

			Plötzlich neigte sich die LAUKARIS stark nach Steuerbord. Lauka und ihre beiden Gardisten taumelten zur Seite, Hectors Gewicht drückte sie gegen Magnus, und Magnus’ wankender Körper zog sie mit sich zur Reling. Und dann sah sie den riesigen, schwarz-weiß gemusterten Leib – ein Wal, tatsächlich! Quer über dem Bug lag ein Wal!

			Er krümmte sich, bog sich, wand sich, schlug mit der Schwanzflosse nach allen Seiten. Und rutschte steuerbords ins Meer. Die LAUKARIS richtete sich auf, schwankte nach Backbord, schwankte nach Steuerbord und wieder zurück nach Backbord. Neben den Decksaufbauten unter den Beibooten warf Kyranja sich auf die Planken und übergab sich.

			Lauka stand starr vor Entsetzen, und wenigstens dem jungen Magnus ging es nicht besser. Allein Hector schien noch zu sinnvollen Handlungen fähig zu sein: Er kniete vor ihr, umschloss mit dem rechten Arm ihre Taille und klammerte sich mit der Linken an der Reling fest. Seine frische Narbe war an der Stirn aufgeplatzt.

			»Du musst uns retten!« Raban hing halb auf der Ruderhausstiege, halb auf der Steuerplattform. Mit dem Haken seiner Prothese hielt er sich in der Balustrade fest. »Bei der Güte der Großen Mutter, du musst uns helfen, meine Königin!« Wenigstens gelang es seiner Fistelstimme wieder, verständliche Worte zu formulieren. »Wer, wenn nicht du, unsere Magierkönigin, kann uns jetzt noch retten?«

			Die Galeere schaukelte hin und her, hin und her. Ganz unten, tief im Rumpf des Schiffes, hörte Lauka die tarkanischen Rudersklaven schreien und heulen. In der Takelage des Hauptmastes hingen zwei junge Ritter kopfüber in den Tauen. Sie zitterten und waren so bleich, dass sich ihre Gesichter sogar noch weiß vom hellen Segeltuch abhoben. In Richtung Bug klammerten sich die Männer in Trauben an der Reling und aneinander fest wie Bienen an Honigwaben.

			Das Schwanken der LAUKARIS ebbte ab; man konnte wieder stehen, ohne sich abzustützen oder festzuhalten. Raban rutschte auf den Stufen die Ruderhausstiege herunter. »Du musst etwas tun, meine Königin. Sie werden wieder angreifen.« Ächzend stemmte er sich auf die Knie. Er triefte vor Nässe.

			»Was sagst du?« Lauka spürte, dass auch ihr die Kleider nass auf der Haut klebten. Eine Welle musste das Schiff überspült haben. »Ich verstehe nicht …?« Sie sah sich um: Rückenflossen durchschnitten die Gischt in etwa sechshundert Fuß Entfernung. Wale kreisten um die LAUKARIS wie hungrige Löwen um ihre waidwunde Beute. Konnte das denn wahr sein?

			Sie machte sich vom blutenden Hector los, wankte Richtung Bug. Der vordere Mast war angebrochen; auf Augenhöhe konnte Lauka deutlich die Bruchstelle erkennen. »Der Mast muss gesichert werden!« Ihre eigene Stimme gellte ihr hohl und heiser in den Ohren wie die einer Fremden. Sie stolperte über den Körper eines Mannes, dem Hosen, Jacke und sogar das Kettenhemd in Fetzen vom Leib hingen. Er blutete aus vielen Wunden. Ein Schwanzflossenschlag des schwarz-weißen Ungeheuers, das auf den Bug gesprungen war, hatte ihm den Oberkörper zerschmettert.

			Überall lagen sie, Verletzte und Tote. Wie viele wohl über Bord gegangen waren? Die ersten Ritter lösten sich von der Reling, suchten ihre Waffen oder stierten einfach nur mit leeren Blicken um sich. Die Reling am Bug war über gut zehn Schritte hinweg zertrümmert, sowohl steuerbords als auch backbords. Hier lagen die meisten Toten; mindestens sieben Männer zählte Lauka. »Die Reling, Raban! Die Bugreling muss erneuert werden!« Sie wusste kaum noch, was sie redete.

			In Blut, Wasser und schleimigem Schaum rutschte sie aus, kroch auf den Knien auf die Backbordseite und dorthin, wo die Reling noch stand. An einer Stelle, an der Holme und Balustrade nicht wackelten, zog sie sich auf die Beine. Magnus und Hector tauchten neben ihr auf. Nach und nach wenige andere Ritter, auch Kyranja irgendwann. Auf dem Ruderhaus keifte Raban schon wieder Befehle. Wie ein Irrsinniger klang er, wie einer, dem ein Dämon im Nacken hockte.

			Kyranja deutete nach Osten aufs Meer hinaus. »Schaut euch dieses Monster an.« Sie sprach, ohne dass einer gefragt hätte; zunächst fiel es Lauka gar nicht auf. »Seht ihr, wie böse seine Augen funkeln?«

			Der große Wal schwamm im Inneren des Belagerungsrings, und Kyranja hatte recht: Die Augen des schwarz-weiß gefleckten Meeresriesen glitzerten, als würde ein Feuer in seinem Hirn lodern. Lauka erschrak. Vor diesen Augen? Oder weil sie den Kreis der um die Galeere schwimmenden Wale bei sich selbst »Belagerungsring« genannt hatte?

			»Er ist ein Mörder«, sagte Hector mit tonloser Stimme. Jetzt erinnerte sich Lauka, dass auch Kyranja geredet hatte, ohne dass jemand sie angesprochen hatte. Sie erschrak erneut. Was bei der Güte der Großen Mutter geschah denn hier?

			Sie beobachtete den einzelnen Walriesen. »Er ist der Rudelführer.« Aus irgendeinem Grund wusste sie es plötzlich. Belauerte er sie etwa? Es kam ihr so vor, und ein Frösteln nach dem anderen rieselte ihr über Nacken und Rücken. Sie schluckte, suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

			Auf einmal stand ihr das Traumbild vor Augen – ihr Vater, wie seine Hand durch ihr Haar fuhr, wie seine Wange sich an ihre schmiegte, wie sein warmer Atem ihr ins Ohr wehte.

			Wale werden versuchen, dein Schiff zu versenken. Plötzlich war die Stimme wieder vollkommen gegenwärtig! Nur auf dich machen sie Jagd, und sie werden alles tun, um dich zu vernichten. Jedes Wort verstand sie jetzt, es war, als würde sie den Traum ein zweites Mal träumen. Du aber richte deine ganze Aufmerksamkeit, deine gesamte Willenskraft, all deine Magie einzig und allein auf ihre Anführerin. Besiegst du sie, besiegst du alle.

			Lauka atmete tief durch, straffte ihre Gestalt und zog ihre Armbrust von der Schulter. »Die zwanzig sichersten Armbrustschützen her zu mir!«, verlangte sie mit lauter Stimme. »Alle anderen hören auf Rabans Befehle und sichern Mast und Reling.« Sie spannte ihre Waffe, dachte an die Schwertvögel. »Vier steigen mit Kyranja hinunter zum Ruderdeck und holen die Schwerverletzten herauf.«

			*

			Sieben Tarkaner hatten sie aus dem Ruderdeck geholt. Drei von ihnen waren bereits tot, hatten sich das Genick an Ketten und Ruderholm gebrochen beim Aufprall der Wale. Die anderen vier nur Beine oder Arme.

			Unter dem Ruderhaus legten sie die toten Garonesen in einer Reihe nebeneinander. Neun Ritter waren tot, fünf über Bord gegangen, noch einmal so viele verletzt. Die Wale zogen ihren Ring enger und enger. Sie würden wieder angreifen, kein Zweifel. Lauka wusste es, alle wussten es. Im Geist rief sie nach den Schwertvögeln.

			An ihrer linken Faust glühte der Mondstein. Sie versteckte die Ringhand nicht unter dem Echsenledermantel. Jeder sollte das magische Licht aufleuchten sehen, jeder an Bord sollte zu jeder Zeit wissen, wem er diente: Nicht einfach nur einer garonesischen Königin, sondern Mauritz’ Tochter, der Magierkönigin LAUKARIS.

			Sie drehte sich zu den Armbrustschützen um. »Eins müsst ihr begreifen!«, rief sie so laut, dass man sie auch auf dem Ruderhaus und an der Steuerbordseite verstehen konnte. »Niemals werde ich meine Magie gegen jemanden richten, der mir Treue erweist.« Im Geist rief sie ein zweites Mal nach den Schwertvögeln. »Vertraut mir, ihr alle, die ihr mir reinen Herzens dient! Ich will es euch lohnen. Wenn die Große Mutter uns nach Kalypto führt und wir einst als Sieger in Garonada einziehen, dann werdet ihr mit mir herrschen. Ihr alle.«

			Sie blickte in die Gesichter der Ritter. Sie hatten Angst, sie lechzten nach Hoffnung, sie warteten auf Ermutigung. Mit der Armbrust deutete Lauka auf Hector und Kyranja und zuletzt zu Honig hinauf, die auf der Steuerplattform neben Raban stand. »Diese drei werden nicht mit uns herrschen, denn sie haben mich betrogen. Euch anderen danke ich für eure Treue. Ich verlasse mich auf euch. Und jetzt mögen zehn Schützen auf die Steuerbordseite gehen. Wenn die Wale angreifen, zielt auf die Augen.«

			Etwas in den Gesichtern der Männer veränderte sich; sie wirkten entspannter plötzlich und offener. In einige kehrte der glühende Eifer zurück, den Lauka gewohnt war; manche Ritter lächelten sogar. Gut so.

			Zehn Schützen lösten sich aus der Menge, gingen auf die andere Schiffsseite und knieten dort vor der Reling nieder. Lauka zog den blauen Samtsack von ihrem Rücken auf ihre Brust, tastete den Schädel ihres Vaters, drückte ihn an ihr Herz. Im Stillen dankte sie Mauritz. Seine Nähe hatte ihr die richtigen Worte eingegeben.

			Sie spürte, dass die Ritter wieder bereit waren, ihr zu vertrauen. Sie brauchte jeden einzelnen von ihnen. Jetzt musste sie nur noch die tollwütigen Mörderwale besiegen, dann würde wieder jeder sein kleines Leben für sie wagen. Jeder! Sie drückte den Mondstein an ihre Lippen und rief erneut stumm nach den Schwertvögeln.

			Beherrscht du diese Kraft, dann beherrscht du dein Reich. Die Stimme ihrs Vaters raunte in ihrer Brust, in ihrem Kopf. Und weit mehr als nur dein Reich.

			Lauka und die Schützen warteten. Mit jeder Runde, die sie um die LAUKARIS schwammen, rückten die Wale ein Stück näher. Ihr Anführer sprang und tauchte inzwischen außerhalb des Belagerungsringes. Wieder und wieder schoss er aus den Wogen, riss schäumende Wassermassen mit sich, blies seine Atemfontäne in die Luft, beschrieb einen Bogen, tauchte ein, tauchte auf, tauchte ein.

			Ein Tanz, dachte Lauka. Ein Tanz, mit dem er den anderen gebietet, was sie zu tun haben. Das Tier wurde ihr immer unheimlicher.

			»Die Schwertvögel!« Rabans Fistelstimme überschlug sich. »Sie kommen von der Küste!« Alle spähten nun nach Westen. Es stimmte: Ein ganzer Schwarm der Großvögel näherte sich vom Land her. Mehr als dreißig Tiere zählte Lauka.

			»Wenn die ersten in der Takelage landen, werft die Blutsäufer ins Meer«, befahl Lauka. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den größten Mörderwal, auf den außerhalb des Belagerungsringes. Trog ihre Erinnerung sie oder hatte Mauritz ihn wirklich Anführerin statt Anführer genannt? Sie war sich nicht mehr ganz sicher.

			Bald rauschte Flügelschlag über der LAUKARIS. Das knarrende Gackern der Schwertvögel war allgegenwärtig auf einmal. Hinter sich hörte Lauka die Blutsäufer röcheln, jammern und fluchen, dann klatschten auch schon die ersten Körper ins Meer. Und wieder Flügelschlag und Geflatter der Schwertvögel und ihr wildes Trompeten und Röhren, als sie um die Beute stritten.

			Lauka sah nicht hin, behielt die Wale im Auge. Sie kamen immer näher, schwammen nun endlich auf Schussweite.

			»Jetzt! Zielt auf die Augäpfel!« Lauka feuerte ihren ersten Pfeilbolzen ab und traf auf Anhieb das Auge eines Mörderwals. Das Tier zuckte und bebte in den Wellen. Der Pfeilbolzen hatte sich bis in sein Gehirn gebohrt. Angestachelt durch die Schießkunst ihrer Königin schossen nun auch die anderen, und beinahe jeder zweite konnte seinen Pfeilbolzen ins Auge eines Wales jagen. Lutar und Honig schossen von der Balustrade des Ruderhauses aus. Sie galten nach Lauka als die besten Schützen an Bord.

			Die nicht getroffenen Wale tauchten ab. Lauka spannte ihren nächsten Pfeilbolzen ein. Im Geist tastete sie nach den Vögeln auf der anderen Bordseite.

			»Sie greifen wieder an!«, schrie Raban hinter der Ruderhausbalustrade. »Festhalten!« Alle Schützen warfen sich auf die Knie und umklammerten die Holme der Reling. 

			Ein Aufprall erschütterte den Rumpf der LAUKARIS. Ein Wal hatte unter Wasser den Kiel der Galeere gerammt. Gleich darauf der nächste Aufprall, und wieder bebte das Schiff.

			»Greift sie an«, murmelte Lauka, »tötet sie, tötet sie, tötet sie …« Vor ihr stieg ein massiger, schwarz-weiß gemusterter Walkörper aus den Wogen und warf sich gegen die Bordwand.

			Ein Teil der Backbordreling zersplitterte, das Schiff erzitterte unter dem Zusammenstoß, neigte sich weit nach Steuerbord. Lauka und die Schützen schlidderten weg vom Bordrand zu den Decksaufbauten, versuchten, sich dort festzuhalten. Der Wal fiel zurück ins Meer, eine Woge überspülte das Deck, die LAUKARIS rollte sich wieder nach Backbord – drei Ritter sah Lauka über Bord gehen.

			Erneut bebte die Galeere unter einem gewaltigen Stoß: Ein Wal hatte das Heck gerammt. Lauka dachte an das Steuerruder. Und schon die nächste Erschütterung: Von der anderen, der Steuerbordseite sprang ein Mörderwal aus den Wellen, warf sich auf das Deck zwischen Ruderbooten und Bug. Er pfiff und blökte, und sein schwarz-weißer Leib begrub zwei Armbrustschützen unter sich. Einen hörte Lauka brüllen.

			Die Schwertvögel ließen von ihrem Festmahl ab und flatterten mit wütendem Trompeten aus dem Wasser. Ihre Schatten fielen auf Lauka und die Schützen. Einige landeten auf dem Ruderhaus, andere auf der Reling des Heckkastells, manche in der Takelage. Das Gebrüll des Mannes unter dem Walkörper erstarb.

			»Tötet sie!«, zischte Lauka. »Tötet sie, tötet sie!« Die Schwertvögel erhoben sich von den Segelstangen, der Reling und der Heckbalustrade. Wie gigantische Pfeilbolzen bohrten sie sich in die Wogen. Lauka fasste den riesigen Mörderwal ins Auge. Er schien den Kampf genau zu beobachten. Sie richtete ihre gesammelte Aufmerksamkeit auf ihn.

			Mit der mächtigen Schwanzflosse schlug der Wal, der auf dem Bug lag, nach links und rechts. Die Schützen waren klug genug gewesen, sich in Sicherheit zu bringen. Nur einer nicht – Magnus. Lauka beobachtete, wie sich der junge Weihritter mit einem Speer in den Fäusten duckte, die kurze Pause zwischen zwei Flossenschlägen abpasste und dann zum Schädel des Mörderwals spurtete.

			Sie erschrak. Außer sich vor Zorn und Angst, schrie sie auf. »Was tust du da, Wahnsinniger!« Magnus aber stemmte den Speer über den Kopf, holte aus und rammte dem Wal die Speerspitze so tief ins Auge, dass der Holzschaft bis zur Hälfte im Schädel des Ungeheuers verschwand. Sofort erschlafften die Flossenschläge, sein schwarz-weiß gescheckter Titanenkörper erschlaffte. Magnus riss den Speer aus der Augenhöhle, Blut und Schleim ergoss sich schwallartig auf die Planken. 

			Knapp achthundert Fuß entfernt griff ein kleiner Schwarm Schwertvögel den Anführer der Walherde an. Im Sturzflug gingen sie auf das Monstrum los. Zwei landeten auf seinem gewaltigen Körper und hackten nach Atemloch und Augen. Mit allen Flossen schlug er um sich, wälzte sich in den Wellen, drehte sich abwechselnd auf Rücken und Bauch. Schließlich tauchte er ab. Die Großvögel tauchten in die gurgelnden und schäumenden Fluten, die seine Schwanzflosse aufwühlte.

			Aus roten Federn und Fleischfetzen im blutigen, brodelnden Wasser vor der Bordwand schoss ein Schwertvogel nach dem anderen, lief klatschend ein paar Schritte über die Wellen, schlug dabei mit den mächtigen Schwingen und erhob sich endlich in die Luft. Ein Schwarm von weiteren zwölf Tieren flog zu der Stelle, wo der größte Mörderwal abgetaucht war. Dort legten die Großvögel Flügel und Beine an und stießen durch die Wogen in die Tiefe.

			Mitten unter sechs Armbrustschützen lag Lauka auf den nassen Planken. Hector umklammerte ihre Taille mit beiden Beinen, sie selbst hielt sich am Bein eines Ritters fest. Keuchend rang sie nach Atem. Auch die anderen keuchten, alle atmeten schwer. Irgendwo auf der Steuerbordseite rief jemand die Große Mutter an. Ein Dankgebet, wie Lauka gleich erkannte. Unwillkürlich bewegten sich ihre Lippen.

			Nach und nach trat Stille ein. Die LAUKARIS schaukelte aus. Wegen des Gewichtes des Walkörpers lag ihr Bug so tief im Wasser, dass die Wogen von Zeit zu Zeit den Bugspriet überspülten. Eine Stunde und länger geschah weiter nichts. Sie lagen einfach zwischen den Decksaufbauten, kauerten völlig erschöpft an der Reling, auf dem Ruderhaus oder dem Heckkastell und beobachteten das Meer und den westlichen Horizont. Weiter nichts. Sogar Rabans Fistelstimme auf dem Ruderhaus blieb stumm.

			Keine Atemfontänen zeigten sich mehr, nirgendwo pflügten Rückenflossen durch die Wogen.

			Die Wale hatten aufgegeben.

			*

			Irgendwann kamen die Schwertvögel zurück. Sie kreisten über der LAUKARIS oder ließen sich auf der Reling und in der Tagelage nieder. Auf dem Heckkastell entdeckte Lauka den großen Vogel, dem sie als erstem ihr magisches Joch aufgezwungen hatte. Bis auf einen Schritt näherte sie sich dem Tier. Alle beobachteten sie.

			»Gut gemacht«, murmelte Lauka. »Du bist mein Erzschwertvogel.« Der Vogel neigte den Kopf, beäugte sie mit seinem strengen und unerbittlichen Blick und stieß ein heiseres Trompeten aus. »Deine Herrin ist zufrieden mit dir.«

			»Schon wieder fünf Mann verloren.« Raban hatte sich bis an den Treppenabsatz zum Heckkastell gewagt. »Drei sind über Bord gegangen, zwei liegen zerquetscht unter dem verfluchten Wal.«

			Lauka wandte dem Schwertvogel den Rücken zu. Raban riss Mund und Augen auf und schien den Atem anzuhalten. »Und wie viele Verletzte?«

			»Vierzehn.« Er schluckte, schien bemüht, keine Angst vor dem gefräßigen Großvogel zu zeigen. »Die Hälfte der überlebenden Besatzung.«

			»Und auf dem Ruderdeck?«

			»Mindestens neun. Alles Knochenbrüche.«

			»Mit gebrochenen Knochen kann man nicht rudern.« Lauka stieg die Stufen hinunter. »Lass sie herauf holen und den Vögeln zum Fraß vorwerfen. Die haben sich ein Festmahl verdient.«

			Lauka befahl, den Walkadaver ins Meer zu stoßen; es brauchte die vereinten Kräfte aller unverletzten Ritter an Bord, um diese Schwerstarbeit zu bewältigen. Als sie endlich vollbracht war, steuerte Lutar die Galeere zur nächstgelegenen Landzunge und dort in eine Bucht. Raban schickte die zehn kräftigsten Ritter in einen Küstenwald und ließ Holz schlagen. Danach begannen langwierige Reparaturarbeiten.

			Einen halben Mond lagen sie in jener Bucht vor Anker. In dieser Zeit starben drei der Verletzten. Nur aus fünfundzwanzig Garonesen und dem Trochauer Pradosco bestand die Besatzung jetzt noch. Dazu noch knapp vierzig Tarkaner auf dem Ruderdeck.

			Eisiger Festlandswind wehte von Nordwesten, als die LAUKARIS endlich wieder in See stechen konnte. Lauka ging nicht mehr aufs Außendeck, ohne den Echsenledermantel über den blauen Magierumhang und den schwarzen Ledermantel ihres Vaters zu ziehen. In Sichtweite der Küste steuerte Lutar die Galeere nach Süden. Die Suche nach der Mündung des Pizonas’ ging weiter.

			Nach einem weiteren halben Mond fanden sie endlich eine lange, aber nicht besonders breite Bucht, die sich beim Hineinrudern als Strommündung entpuppte.

			Im Ruderhaus brüteten Raban und Lutar über der Karte, und Lauka beschwor die Erinnerungen an die Bilder herauf, die sie dem Geist der gefolterten Hexe abgelauscht hatte. Sie verglich sie mit dem Küstenverlauf und der Landschaft an den neu entdeckten Mündungsufern.

			Sie fragte sich, woher die Magierin Catolis wohl den Namen des Stromes gekannt haben mochte – »Pizonas«. Wahrscheinlich war sie auf ihm oder an seinen Ufern hierher zur Küste des Großen Ozeans gelangt. Und wahrscheinlich hatte sie seinen Namen von Eingeborenen gehört. Oder stammte er noch aus der Zeit vor der Großen Verwüstung?

			»Das ist der Pizonas«, erklärte sie. »Ich bin mir ganz sicher. Lenkt die LAUKARIS hinein. Ab heute durchqueren wir Athaluna.«

			Alle standen später an der Reling und beobachteten, wie die Uferwälder links und rechts der LAUKARIS vorüberglitten. In den Mienen der Ritter las Lauka eine Mischung aus Ehrfurcht und Freude. Sie selbst hätte am liebsten laut gejubelt. 

			Weil der Wind gegen die Fahrtrichtung stand, mussten die Rudersklaven das Schiff stromaufwärts bewegen. Um sie nicht vollkommen zu erschöpfen, befahl Raban, zehn von ihnen alle sechs Stunden durch Ritter abzulösen. Wenigstens so lange, bis der Wind drehte.

			Seit Monden hatte Lauka sich nicht mehr so leicht und zuversichtlich gefühlt. Ihr war nach Feiern und Liebe zumute. Gegen Abend zog sie sich mit Hector und Magnus in ihre Kajüte zurück. Bei baldorischem Rotwein und Talglampenschimmer ließ sie sich von den beiden Rittern lieben. Die halbe Nacht lang.

			Im Morgengrauen riss Geschrei auf dem Oberdeck sie aus einem süßen Traum. Es klang dringend. Sie verhüllte ihren nackten Körper mit dem blauen Umhang und dem Echsenledermantel und eilte die Stiege hinauf.

			Raban und Honig standen mit einigen Rittern auf dem Heckkastell und starrten stromabwärts. Laukas Herz klopfte schneller, als sie die reglosen Gestalten und dann die versteinerten Gesichter sah. Sie lehnte über die Reling und schirmte ihre Augen vor der aufgehenden Sonne ab. Atemfontänen stiegen etwa zwölfhundert Fuß entfernt aus den Wogen des Pizonas.

			»Sieben Mörderwale habe ich gezählt.« Rabans Fistelstimme klang brüchig. »Du kannst ihre Rückenflossen erkennen. Der große ist auch dabei.«

			Angst legte sich wie eine bleierne Decke auf die LAUKARIS und ihre Besatzung. Lauka befahl, fünfzehn Ruderbänke mit ausgeruhten Rittern zu besetzen und aus den Rudersklaven das Äußerste heraus zu peitschen.

			Für ein paar Stunden hörte man Peitschenhiebe und Kyranjas tiefe Stimme aus dem Ruderdeck. Tatsächlich glitt die Galeere nun schneller durch die Fluten des Stromes. Die Wale rückten nicht näher, entfernten sich aber auch nicht. Gegen Mittag drehte endlich der Wind.

			Raban ließ die Segel setzen, nun ging es mit größerer Geschwindigkeit nach Westen. Bewaldete Hügel glitten vorbei, aus den Flusswäldern ragten Felssäulen da und dort. Vom Ruderhaus aus spähte Lauka stromabwärts. Die Entfernung zu den sieben Atemfontänen der Mörderwale veränderte sich immer noch nicht. Im Westen rückten Berggipfel näher und näher.

			»Warum greifen sie nicht an, wenn sie doch mit der LAUKARIS mithalten können?« Lutar dachte laut.

			»Sie wagen es nicht«, erklärte Raban. »Es sind nicht mehr als sieben Wale hinter uns her. Heißt das nicht, dass unsere Schützen und die Schwertvögel mindestens doppelt so viele getötet haben?«

			Lauka nickte. »Wir haben nichts zu befürchten. Und irgendwann wird der Strom nicht mehr tief genug für sie sein. Dann müssen sie umkehren.« Vorsichtshalber schickte Raban zehn Armbrustschützen auf das Heckkastell.

			Gegen Abend verlief der Pizonas in vielen Biegungen. Die Rudersklaven mussten wieder an die Arbeit. Ein leises Rauschen lag plötzlich in der Luft. Hinter jeder Strombiegung hoffte Lauka, die Wale und ihre Fontänen zum letzten Mal gesehen zu haben. Und vor jeder neuen Strombiegung tauchten sie doch wieder auf.

			Das Rauschen nahm zu. Es klang, als würde irgendwo in Fahrtrichtung ein Orkan anschwellen. Lauka machte sich auf das Schlimmste gefasst.

			Nach der nächsten Strombiegung verschluckte das Rauschen und Brausen jedes Geräusch an Bord, jede Stimme. Aschfahl und mit hängenden Schultern standen die Ritter auf dem Oberdeck vollkommen reglos, alle, und starrten stromaufwärts: Ein See öffnete sich ihren Blicken, am anderen Ufer eine Felswand, mindestens hundert Schiffslängen breit. Und in der Mitte des Felsens eine Wand aus Gischt, Schaum und stürzenden Wassermassen.

			Ein Wasserfall.

			Die Enttäuschung wühlte wie hundert Messerstiche in Laukas Gedärm. Tränen stürzten ihr aus den Augen. Der Wind trieb die LAUKARIS der Wasserwand entgegen. Lauka blickte zurück. Keine hundert Fuß entfernt durchschnitten plötzlich die Rückenflossen von sieben Mörderwalen die Wasseroberfläche.

			Darauf also hatten sie gewartet.

			Drei Atemzüge später der erste Aufprall. Die Planken unter Laukas Sohlen erbebten, Holz splitterte, die Galeere neigte sich scharf nach Steuerbord. Lauka taumelte gegen die zertrümmerte Reling. Und stürzte über Bord.

		


		
			Intermezzo I

			Tief im Gestein knirschte und rumorte es. Der Wächter des Schlafes trat zwei Schritte zurück. Ein Spalt lief plötzlich durch die Felswand, von den beiden Kragsteinen 21 Fuß über ihm bis hinunter, wo die obere Treppenplattform an die Felswand stieß. Senkrecht und vollkommen gerade. Kleinere Gesteinsbrocken lösten sich aus dem oberen Torrahmen, fielen Gabrylon vor die Füße oder rollten über die Plattform oder kullerten gar die obersten Stufen der Portaltreppe hinunter. Der Boden vibrierte, der Spalt wurde breiter und breiter – daumenbreit, handbreit, unterarmbreit – immer schneller und lärmender glitten die beiden Torflügel nach links und rechts in den Felsen hinein. Eine Wand aus Granit wurde sichtbar, schwarz und von weißer Maserung durchzogen wie von feinstem Adergeflecht. Das Außenportal.

			Der Wächter des Schlafes trat an die gewaltige Granitplatte. Zuletzt hatte er sie kurz nach der vorletzten Sommersonnenwende geöffnet, um Augustos, den Großmeister des Willens, und Rubynis, eine Meisterin des Lichtes hinauszulassen. Ihn schauderte, als er daran dachte.

			»Beide erloschen«, murmelte er und legte die Hand auf die Granitwand. Eiskalt fühlte sie sich an. »Augustos, Rubynis, Kauzer, Mauritz – alle erloschen.« Er schritt die Portalwand ab. »Und Catolis wahnsinnig und eine Verräterin.« Gabrylon schritt hin und her, betrachtete die glänzende Wand ganz genau, ließ seinen Blick von links nach rechts gleiten, von oben nach unten und wieder zurück nach oben. Er sah, was zu sehen er gehofft hatte: eine glatte, unbeschädigte Oberfläche. Kein Riss, kein Sprung, keine Absplitterung, nichts.

			Hin und her lief er, tastete, schaute, prüfte erneut. In der Mitte des Granitportals blieb er irgendwann stehen, schloss die Augen, spürte mit seinem Geist hinein in die Struktur des harten Gesteines, untersuchte das Innere, überprüfte auch die Außenseite des Portals und die Harzschicht, die sie überzog; tastete rechts und links die diamantenen Schienen ab, in denen das Granitportal bewegt werden konnte.

			Nichts. Keine Verkrümmungen, keine Risse, keine Verwerfungen.

			Hinter ihm, auf der Treppe zwischen Portal und oberer Ebene, wurden Schritte und eine Frauenstimme laut. Raphelia. »Gabrylon!« Sie stieg zu ihm herauf, schien es eilig zu haben. »Bist du am Portal, Gabrylon?«

			Bevor er antworten konnte, erschien sie tief unter ihm an der untersten Biegung der breiten Spiraltreppe. Das hellblau und türkisfarben gleißende Licht aus der Mittelsäule spiegelte sich in ihren rötlichen Augen, ließ ihren eingeölten Schädel aufscheinen und warf ihre vielfältigen Schatten auf die Stufen und die Rundwand. Der Wächter des Schlafes winkte seiner Gefährtin zu.

			»Was machst du am Portal?« Sie hatte ihr samtbraunes Gewand bis über die Knie gerafft, nahm bei jedem Schritt drei Stufen auf einmal. »Warum hast du die Innenflügel aufgeschoben?«

			»Ich beginne mit der vereinbarten Überprüfung hier oben.« Sie waren verabredet, viel später und unten, in der Mittelhalle; etwas Schwerwiegendes musste geschehen sein, dass Raphelia jetzt schon kam und zum Außenportal herauf eilte. »Erst die Portalflügel, dann die Lichtkanäle zwischen Mittelsäule und Sarkophagen, schließlich die magische Vulkanfessel in der geheimen Halle. So steht es in der Chronik von Kalypto geschrieben.«

			»Hör auf damit!« Sie nahm die letzte Stufe, blieb vor ihm stehen, legte ihm die Hände auf die Schulter. »Es gibt Wichtigeres!« Sie schien kaum außer Atem, dabei hatte sie über tausend Stufen hinter sich; einmal mehr bewunderte Gabrylon seine Gefährtin. »Leider.«

			Der Wächter des Schlafes musterte ihre kantigen Züge, ihre zusammengepressten Lippen, ihre zu Schlitzen verengten Augen. Auf einmal schwoll ihm ein Kloß in der Kehle; er fürchtete sich vor dem, was Raphelia zu sagen hatte. »Böse Neuigkeiten?«

			»Der Bastard hat überlebt.«

			»Das ist nicht wahr!« Gabrylon wich erschrocken zurück, starrte die Großmeisterin des Willens ungläubig an. »Das kann ich nicht glauben!«

			»Es ist, wie ich es dir sage: Der Bastard lebt.« Raphelias hartes Gesicht sah aus wie aus dunklem Basalt gemeißelt. Ein Geflecht dunkler, geschwollener Adern zog sich von ihren Schläfen und ihrer hohen Stirn aus über ihren kahlen Schädel. »Ich bin Violis im ERSTEN MORGENLICHT begegnet. Sie ist gescheitert.«

			Gabrylon schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Beim Geist der Erhabenen – wie konnte das geschehen?«

			»Der Bastard ist stark. Und er wird immer stärker.«

			»Und nun?«

			»Violis hat sich auf den Weg zur Südspitze Athalunas gemacht. Wir können nur hoffen, dass sie bald das Südmeer und den Tiefen Sund erreichen und rechtzeitig an der oberen Westküste eintreffen wird, um den Bastard an der Überfahrt nach Kalypto zu hindern.«

			»So lange können wir nicht warten.« Gabrylon schüttelte energisch seinen weißblonden Schopf. »Bedenke doch, wie viel Kraft dem Bastard mit jeder erfolgreich angewandten Magie zuwächst! Wir müssen ihn so schnell wie möglich vernichten.«

			»Wecken wir also drei Magier und senden sie an den Pizonas, damit sie den Bastard töten. Besser noch sieben.«

			»Hast du vergessen, dass es zwei Monde dauern kann, bis ein erweckter Meister überhaupt auf eigenen Beinen zu gehen vermag?« Gabrylon runzelte die weißblonden Brauen. »So viel Zeit bleibt uns nicht mehr.« An seiner kahlköpfigen Gefährtin vorbei schaute er die breite Wendeltreppe hinunter und dachte nach. »Ein starker Großmeister allerdings würde sicher schneller zu Kräften kommen.«

			»Du hast recht, Gabrylon. Schicken wir dem Bastard also einen Großmeister entgegen.«

			Der Wächter des Schlafes wandte sich dem Tor zu. »Viele gibt es nicht mehr«, murmelte er nachdenklich und starrte aus halb geschlossenen Lidern in die weiß gemaserte Schwärze des Granitportals. Er würde es früher wieder öffnen müssen, als geplant. »Welchen?«

			»Den stärksten, den wir noch in unseren Reihen haben.«

			Gabrylon sah seiner Gefährtin in die dunkelroten Augen. Ein Feuer loderte darin. Bei allen guten Mächten des Universums – wie er sie verehrte, wie er sie liebte! »Welcher ist das deiner Einschätzung nach?« Er hob die Rechte, wollte ihr mit dem Handrücken über die Wange streichen.

			Raphelia wich zurück. »Du weißt sehr gut, wer der mächtigste noch lebende Großmeister von Kalypto ist, Gabrylon.«

		


		
			Zweites Buch

DER STILLE 

		


		
			1

			Der Geröllhang stieg steil an, steiler als die beiden Hänge, die schon hinter ihnen lagen. Noch waren die Spuren deutlich zu erkennen: Blutflecken auf Steinen, Abdrücke von Fußballen und Parderkrallen in Moos und Erde, Schleifspuren hier und da, Fellhaar an Sträuchern, liegengelassene Spieße, Netze, Beile und Schwerter und die durchgehende Fährte eines schweren Sumpfbären. Lasnic machte sich nichts vor: Nicht mehr lange, dann würde die Dämmerung hereinbrechen, dann würden sie im Dunkeln tappen.

			Schrat flatterte über ihn und die anderen hinweg, ließ sich in den Nadelwipfeln oben am Waldrand nieder. Er krähte eine Warnung – Lasnic zog seine Lanze aus der Rückenschlaufe.

			Die Schwertweiber hatten die Spitze übernommen, schon lange. Vielleicht weil sie den Marsch im Gebirge gewohnt, vielleicht auch weil sie ausgeruhter waren. Der Waldmann wollte lieber nicht darüber nachdenken. Immerhin stiegen wenigstens Tajosch, Lord Frix und er selbst dicht hinter ihnen durch Geröll und Gestrüpp.

			Von Gumpen war gar nichts mehr zu sehen. War einfach voraus gehetzt, der Große, wie ein Wahnsinniger; wie einer, den es nicht kümmerte, in welchen Pfeilhagel, welches Messer, welche Falle er rannte. Schwachsinn! Doch Lasnic hatte ihn nicht aufhalten können, er fühlte sogar mit ihm: Der Große hatte die Hosen voll – die Sorge um seine wilde Geliebte raubte ihm den Verstand.

			Von Zeit zu Zeit blieben Ayrin und Loryane an der Spitze stehen, drehten sich um und bedeuteten den Rittern, sich zu beeilen. Auch jetzt wieder. Lasnic sah hinter sich – schon zwei Lanzenwürfe waren die Garonesen zurückgefallen. Grahn, der Wettermann, und der junge Tibor führten sie an. Hinter der Hauptschar liefen der Baumeister und auf allen vieren der Rotaffe durchs Geröll. Rottnic und zwölf Ritter waren bei Gudrun, Belice, den Tieren und den Bräunlingen zurückgeblieben.

			Diesmal liefen Ayrin und Loryane nicht weiter, diesmal zeigten sie nach links und rechts ins Geröll. »Tote!«, rief Ayrin. »Verletzte!«

			»Parderkerle?«, fragte Tajosch. Ayrin und Loryane schüttelten die Köpfe. »Was dann?« Sie zuckten mit den Schultern.

			Lord Frix stand als Erster vor einem der reglos zwischen den Steinen liegenden Körper. »Ja, was isch denn des, boim allmechtige Kudo!« Er zuckte zurück, strauchelte, schlug lang hin. »Schaißdreck au, so ebbes!« Lasnic half ihm auf die Beine, Tajosch beugte sich zu der Leiche herunter. Er schnitt ein Gesicht, als würde direkt vor ihm das Gehörn des Schartans aus dem Boden ragen. »Des isch koi Mensch, des isch koi Viech net.« Lord Frix ächzte und stöhnte. »Des isch, des isch …«

			»Eine Art Krötenkerl.« Tajosch sprach, als müsste er jeden Moment kotzen. »Guck ihn dir an, Lasnic – die Schuppen, den Schädel, die Fresse. Beim Großen Wolkengott! Hast du so einen jemals zuvor gesehen?«

			Nein, hatte Lasnic nicht. Einen Kerl mit grünen Schuppen auf Armen und Beinen, mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern und mit einem breiten Froschmaul im platten Schädel kannte er nicht einmal aus den Schauergeschichten der morschen Mütter. Der Tote trug einen langen, ärmellosen Fellmantel, grau und von Blut besudelt. Jemand hatte ihm die Kehle zerrissen. Keine Klinge steckte in der Schwertscheide auf seinem Rücken.

			»Der hier lebt noch.« Ayrin hockte ein paar Schritte weiter neben einem Verletzten im Geröll. Sie scheute sich nicht den Fremden zu berühren, tastete seinen rotpelzigen Hals nach der Schlagader ab. »Sieht aus, als hätte Gumpen ihm seinen Dreizack in die Rippen gerammt.«

			Lasnic ging zu ihr. Aus dem Augenwinkel sah der Waldmann, dass Lord Frix’ Hände zitterten, während er einen Pfeilbolzen in seine Armbrust spannte. Tajosch spähte aus schmalen Augen in alle Himmelsrichtungen. In den Tannen oben krähte der Kolk. Grahn und Tibor schlossen endlich auf.

			»Was guckt ihr?«, keuchte der Wettermann. »Was liegt da?«

			»Schau’s dir selbst an.« Lasnic betrachtete den Bewusstlosen, dem Ayrin gerade das Lederhemd aufschnitt. Blut quoll aus dem roten Fell über seinen Rippen. Der Kerl hechelte nur noch oberflächlich. Er hatte ein irgendwie menschliches Gesicht, sicher, doch seine kleine Nase war schwarz und knollenartig, und Reißzähne ragten aus seinen tiefblauen Lippen. »Marderscheiße!« Lasnic spuckte aus. »Wieso erinnert der mich an die Zahmwölfe der Bräunlinge? Schnapp ich jetzt schon über?«

			Etwas glänzte in der Wunde des Rotpelzes. Eine Spitze von Gumpens Dreizack? Lasnic ging neben Ayrin in die Hocke. »Siehst du das?« Er deutete ins zerfetzte, blutige Fleisch. »Ist dem Nordkerl denn ein Stück von seiner Gabel weggebrochen?«

			»Nein. Das ist eine Rippe.« Ungläubig stierte Lasnic seine Geliebte an; sie meinte ernst, was sie da sagte. »Irgendein geschickter Heiler muss ihm mal einen Rippe aus Erz eingesetzt haben«, erklärte sie.

			»Weiter!« Loryane deutete zum Waldrand auf dem Bergkamm. Felstürme ragten aus den Wipfeln. »Schneller! Es wird bald dunkel.«

			Die Blutspuren nahmen kein Ende. Und alle zweihundert Schritte stießen sie auf Leichen von Parderkerlen und auf tote oder verletzte Kerle, denen Lasnic lieber nicht so genau in die entstellten Gesichter guckte. Einem bedeckte Flaumgefieder den Schädel, und ein flüchtiger Blick auf ihn reichte dem Waldmann, um sich an einen Habicht erinnert zu fühlen. Wie in einem Albtraum kam er sich vor.

			Die garonesischen Schwertkerle blieben schon wieder zurück. Lasnic wunderte sich: Im Hochgebirge von Garona mussten sie so einen Aufstieg doch schon tausend Mal geübt haben! Andererseits hatten die meisten von ihnen über Monde in Ketten gelegen und auf Ruderbänken tarkanischer Galeeren geschuftet. Und nichts als Abfall gegessen und brackiges Wasser getrunken.

			»Gumpen!«, rief Tigrit an der Spitze der Schwertweiber plötzlich, und wahrhaftig, da stand der Nordhüne zwischen den Tannen und Buchen des Waldrandes. Den schweren Dreizack geschultert und den Bocksschild vor der Brust schaukelte er aus der Deckung der Bäume und Stäucher. Lasnic traute seinen Augen kaum: Gumpen lächelte. Schnappte auch er schon über?

			»Sie lebt«, sagte Pirol Gumpen heiser. »Sie ist unverletzt.« Mit dem Dreizack wies er in den Wald hinein. »Hört ihr sie?«

			Alle lauschten. »Sie kreischt wie eine Wahnsinnige«, sagte Loryane.

			»Sie ist nur wütend.« Gumpen lächelte selig.

			»An ihrer Stell’ dät i ned so plärre.« Endlich setzte Lord Frix die gespannte Armbrust wieder ab. »Wenn selle …« Er schluckte. »… selle Monschta se höred, isch’s aus mit ihrem Waldschlampetreibe.«

			»Sie ist so stark, das glaubst du nicht, Kleiner, und nenn’ sie nie wieder ›Waldschlampe‹.« Gumpen stützte sich auf seinen Bocksschild. »Alles gut. Ihr kann so schnell keiner etwas tun.« Schon wieder dieses Grünsprossgrinsen. »Was für ein Weib! Was für ein herrliches Weib!« Oder war es nicht eher das Grinsen eines Schwachsinnigen? Nein – das Grinsen eines grenzenlos erleichterten Verliebten, das war es.

			Gemeinsam mit Tigrit, Loryane, Feline und Ayrin drang Lasnic in den Wald ein. Mit der Lanze hieb er Geäst und Buschwerk zur Seite. Schrat flatterte über ihm zwischen den Wipfeln. Die Stimme der Waldfurie rückte näher. Diesmal blieben seine Königin und ihre Schwertweiber zurück. Kein Wunder – durch Mark und Bein ging es einem, dieses gellende Geschrei, und mit jedem Schritt tönte es ihnen lauter entgegen.

			Lasnic stolperte, strauchelte, blickte hinter sich – ein toter Parderkerl lag im blutigen Wurzelgeflecht einer Tanne. Etwas abseits ein zweiter und dritter. Und nicht weit von ihnen wälzte sich einer in seinem Blut, der mehr an eine Echse als an einen Menschen erinnerte. Schaudernd wandte Lasnic sich ab.

			Weiter. Graues Gestein hellte bald das Unterholz zwischen den Baumstämmen auf; ein Felsen, mehr ein Turm als eine Wand – seine Spitze schimmerte im herbstlichen Abendlicht. Im gelben Farn davor, breitbeinig und mit hochrotem Gesicht, stand die Wildfrau; brüllte hinauf und schleuderte Steine zu einer Höhle knapp unter dem Turmgipfel. Ihr Sumpfbär neben ihr hatte sich auf den Hinterläufen aufgerichtet, riss den Rachen auf, fauchte, röhrte und knurrte. Vier tote Parderkerle lagen vor dem Fels im Geröll.

			Die Waldfurie selbst schien tatsächlich unverletzt. Lasnic atmete auf; obwohl er nichts anderes erwartet hatte, als sie lebend zu finden. Auf dem Sumpfbären also war sie geritten. Hatte er es nicht gleich gesagt? 

			»Was ist los?« Lasnic musste brüllen, um ihr Gekreische zu übertönen. Er wich einem Stein aus, der vom Rand der Höhle abprallte und zurück in den Wald fiel. »Wen verfluchst du da?« Der Waldmann spähte zum Höhleneingang hinauf – niemand zu sehen.

			»Haben meine Tiere getötet, die Drecksärsche, und meine Kerle. War mit Sumpfbärchen nach Beeren gucken, komm zurück zur Quelle – alle tot. Meine armen Tierchen, meine armen Kerlchen, alle!« Sie drohte mit der Faust hinauf, schleuderte einen Stein. »Komm heraus, Drecksarsch, oder ich röste dich!« Ein Blitz zuckte, schlug in den Höhleneingang ein. »Ich verfüttere dein nutzloses Fleisch an Sumpfbärchen und den Kolk!«

			Sie ballte die klauenartigen, schuppigen Hände zu Fäusten und schüttelte sie. Ihre mächtigen Brüste und der Speckring um ihre massigen Hüften wackelten. Der gelb-rote Laubkranz war ihr aus der wirren Mähne über die Ohren gerutscht. Sie bückte sich nach einem Stein, ihr aus Farn und Astwerk geflochtener Umhang rutschte hoch, und die schuppigen Krötenklauen ihrer breiten Füße wurden sichtbar. Und ihr von rötlichen Schuppen bedeckter Arm glitt ein Stück aus dem Ärmel. Jetzt erst fiel Lasnic auf: Genau wie die Kerle mit den tierartigen Gesichtern trug auch das Wildweib Merkmale eines Tierkörpers an sich.

			»Wer hat sich dort oben verkrochen?« Ayrin und die Schwertweiber brachen aus dem Unterholz. Loryane deutete zum Felsgipfel hinauf. »Ein Katzenkerl?«

			»Ein Drecksarsch! Meine armen Tierchen! Ich hungere ihn aus, ich heize ihm ein, bis er sich zeigt.« Erneut zuckten Blitze, Loryane und Ayrin wurden bleich. Dies war der erste Wutanfall der Waldfurie, den sie miterlebten.

			»Holen wir ihn lebend heraus«, sagte die Kriegsmeisterin. »Gewiss hat er uns einiges zu erzählen.«

			»Ich klettere hinauf«, bot Tigrit sich an.

			Doch Loryane richtete den Blick ihrer hellblauen Augen auf Lasnic. »Du bist doch so ein geschickter Kletterer, Waldmann.« Sie spielte auf den mörderischen Kampf gegen Starian in der Steilwand über dem Glacis an, bei dem er ohne Sicherung die zwei Lanzenwürfe hinaufklettern musste, während der blonde Ritter mit dem Schwert nach ihm hieb. Der Thronrat von Garona hatte den Waldmann im vorletzten Frühsommer dazu verurteilt – nachdem das Prinzessinnenbiest Lauka ihn der Vergewaltigung angeklagt hatte.

			Lasnic legte die Waffen und den Echsenledermantel ab, gürtete sich sein baldorisches Kurzschwert auf den Rücken und stieg in den Fels. Ayrin, Loryane und Tigrit richteten ihre Armbrüste auf den Höhleneingang, um ihm Deckung zu geben.

			Der Fels war so schroff und zerklüftet, dass der Waldmann kaum Mühe mit dem Aufstieg hatte. Jedes Mal, wenn er aus der Steilwand nach unten schaute, standen wieder einige Kerle mehr bei der Waldfurie und den Schwertweibern am Fuß des Felsens. Auch Lord Frix zielte inzwischen mit seiner Armbrust auf den Höhleneingang. Das beruhigte Lasnic.

			Der Rotaffe kreischte und tänzelte am Fuß des Felsens auf und ab. Die allgemeine Aufregung und das wütende Gezeter der Waldfurie machten ihn unruhig. Joscun versuchte vergeblich, ihn hinter die Armbrustschützen zu ziehen – Lord Rasman riss sich los, sprang in die Wand und kletterte hinauf.

			Schrat hockte am höchsten Punkt des Felsturms und äugte quorkend und mit zur Seite geneigtem Schädel auf Lasnic und den Rotaffen herunter. Das Tier kletterte ein paar Armlängen entfernt von Lasnic durch die schmale Wand, und ehe der Waldmann recht gucken konnte, hatte es ihn überholt.

			»Zurück!« Unten schrien Joscun und Lord Frix sich die Kehlen heiser. »Komm zurück, Lord Rasman! Weg von der Höhle!« Doch genau auf die hatte der Affe es abgesehen. Wollte sich wichtig machen, der Rotpelz. Mit einer Sicherheit und Leichtigkeit, von der selbst ein guter Kletterer wie Lasnic nur träumen konnte, hangelte er sich den Felsturm hinauf, erreichte den Höhleneingang und schlüpfte hinein.

			Einen halben Lanzenwurf unter Lasnic verstummten Flüche und Geschrei. Still war es auf einmal, ganz still. Doch nur zwei Atemzüge lang – dann tönte es plötzlich dumpf aus der Höhle, als hätte sich dort drinnen einer versehentlich auf glühende Lanzenspitzen gesetzt. Der Waldmann lauschte: Ein Rotaffe klang anders, wenn Schrecken und Schmerzen in kalt erwischten. 

			Lasnic kletterte weiter. Kurz bevor er den Eingang erreichte, veränderte sich der Lärm aus der Höhle: Flüche, Kampflärm, Affengekreische, Schläge, Ächzen und Röcheln hörte man nun. Lasnic zog sich die letzten drei Handbreiten zum Höhleneingang hinauf, stemmte sich hoch, schwang sich hinein. Halbdunkel umfing ihn.

			Fauchen und Knurren hallten ihm entgegen, Fluchen und Stöhnen. Der Waldmann spähte dorthin, wo der Kampflärm herkam; sein Blick vermochte kaum die Finsternis zu durchdringen. Dunkle Konturen erkannte er, die zuckten, die bebten, und hin und wieder blitzte das Weiß eines Augapfels oder eines Gebisses auf.

			Der Rotaffe rang mit dem Parderkerl.

			Hinter Lasnic krähte plötzlich sein Kolk. Der Waldmann warf sich auf den durchs Geröll scheuernden Körperknäuel und bekam ein haariges Gesicht zu fassen, ein Ohr, einen Haarschopf, einen nackten Hals. »Loslassen, Rasman!«, zischte er. »Lass ihn los, ich hab ihn!«

			Er schloss seine Hände um den Hals, drückte zu, klemmte ein paar strampelnde Beine mit den Schenkeln ein und robbte mit seinem Fang zum Höhleneingang. Dort knallte er den fremden Schädel gegen den Fels – der Körper des Parderkerls erschlaffte. Schrat krächzte triumphierend, spreizte die Schwingen und flatterte eine Runde durch die Höhle.

			Lasnic zog den reglosen Parderkerl ins einfallende Abendlicht am Eingang der Höhle, er griff in etwas Feuchtes am Rücken des Kerls – eine Bisswunde; Lord Rasman hatte seine Beute an der Hüfte erwischt. Jetzt schaukelte der Affe aus der Dunkelheit, schnappte nach dem Bewusstlosen.

			»Hau ab, Rasman!« Lasnic scheuchte den Rotaffen zurück in die Dunkelheit. »Der gehört jetzt mir.« Er drehte den Kerl so in den Höhleneingang, dass sein Schädel im Abendlicht lag. Lasnic blickte in ein dunkelhäutiges, schwarzbärtiges Gesicht. Er stutzte – kein Parderkerl?

			Nein, kein Parderkerl. Ein junger Bursche mit Flaumbart und dunkler Haut lag vor ihm auf dem Fels des Höhleneinganges.

			*

			Erst gegen Mittag des nächsten Tages kam der Bursche zu sich. Da hatte Loryane längst die Zurückgebliebenen samt Rudersklaven, Tieren und Gepäck auf den Berg holen lassen. Ein Lager aus Zelten und Unterständen umgab den Felsturm seit dem frühen Morgen.

			»Zähes Gewächs.« Valena betrachtete die zwar kleinen aber tiefen Löcher in der blutverschmierten Flanke des Flaumbarts. »Ein anderer hätte längst Fieber entwickelt.« Die garonesische Ärztin hatte die Bisswunde gründlich ausgeschnitten und gereinigt, nun deckte sie die immer noch blutenden Einrisse mit einem Brei aus wilden Zwiebeln, Honig und Weißbaumrinde ab. »Affenbisse sind dreckig und giftig. Wenn diese Wunde eitert, könnte es gefährlich für ihn werden.«

			Der Verletzte – er war nicht viel älter als Rottnic – blinzelte verwirrt ins Halbdunkel des Zeltes. Kleine und größere Narben bedeckten seinen Hals, sein Gesicht, seine Stirn. Alte Narben – der Kampf mit dem Rotaffen konnte nicht seine erste Prügelei gewesen sein.

			»Und sein Schädel?«, wollte der Waldmann wissen.

			»Eine schwere Gehirnerschütterung.« Valena deckte die Wundauflage mit einem sauberen Tuch ab. »Hält er aus, so wie ich ihn einschätze. Zähes Gewächs, wie gesagt.«

			Der Flaumbart blinzelte zu Lasnic herauf. Als er den Heilbrei in seiner Wunde brennen spürte, schrie er auf und wollte aufspringen.

			»Hier geblieben, Bürschchen!« Lasnic drückte ihn zurück in den Laubsack, hielt ihn bei den Schultern fest. »Ganz ruhig liegen bleiben, verstanden?« Er sprach den Burschen im Dialekt der südlichen Waldstämme an. »Und danke gefälligst dem Wolkengott dafür, dass du die Nacht überlebt hast: Das Wildweib wollte dir die Eier abreißen.«

			»Glaubst du, er versteht dich?«

			»Er wird doch wissen, wie man am Stomm miteinander spricht!« Lasnic schaute dem Erwachenden in die schwarzen, weit aufgerissenen Augen; Angst und Schrecken flackerten darin. »He, die Waldfurie – kennst du doch. Deine Eier wollte sie sich braten und dich selbst an ihren Sumpfbären verfüttern. Kapiert?« Der Bursche zeigte keine Reaktion. »Von mir aus, dann eben Waldschlampe – das sagt dir doch was? He! Sumpfbär – kennst du doch auch.«

			Der Waldmann übertrieb nicht: Kaum hatten sie den Bewusstlosen aus der Höhle abgeseilt, wollte die Waldfurie sich auf ihn stürzen. Lasnic, Tajosch und Gumpen hatten auf sie eingeredet und sie nur mit Mühe davon abhalten können, ihre maßlose Wut an dem Gefangenen auszutoben.

			»Diese verdammten Parderkerle – sind das deine Leute?« Der Flaumbart antwortete nicht, starrte ihm stumm ins Gesicht. »Gehören die zu dir?«

			Erst einmal verhören, den Burschen, hatte Lasnic der Waldfurie erklärt, erst einmal erfahren, woher er kam, wer er war, und vor allem: So ein Flaumbart sollte einen Flussparder, einen Sumpfochsen und gleich drei wilde Kerle getötet haben? Lasnic glaubte es immer noch nicht. Die Waldfurie schon, und er hatte Gumpens wilder Geliebten versprechen müssen, ihr den jungen Kerl zu überlassen, sobald er mit ihm fertig war.

			»Ich hab dich etwas gefragt, Bursche!« Lasnic packte den Flaumbart bei den Schultern. »Gehörst du zu dieser Mörderbrut?« Er wollte ihn schütteln.

			»Nicht doch, Waldfürst.« Valenas kräftige Finger schlossen sich um Lasnics Handgelenk. »Lass ihm etwas Zeit«, raunte sie dem Waldmann zu. »Sorge dafür, dass er zu essen und zu trinken bekommt, und dann versuche es noch einmal. Er braucht einfach noch etwas Zeit, glaub mir.«

			Der braunhäutige Flaumbart nickte heftig und schluckte ein paar Mal. »Zeit«, kam es dann brüchig über seine Lippen. »Brauche Zeit.«

			Lasnic und die Ärztin sahen einander an; beiden verschlug die Verblüffung die Sprache. Lasnic fand sie als Erster wieder. »Er versteht Garonesisch«, sagte er, und an den Flaumbart gewandt: »Sprichst du die Sprache des Königreiches Garona?«

			Der Bursche schüttelte den Kopf und verzog sofort das Gesicht vor Schmerzen. »Bisschen.«

			Lasnic stand auf. »Ich besorg dir was zu futtern. Und dann will ich deine Geschichte hören, kapiert?« Er trat aus dem Zelt und schickte zwei der vier Wächter zu Valena und dem Verletzten hinein.

			Zwanzig Schritte vor dem Zelteingang hockte die Waldfurie und lauerte mit scharfem Blick am Waldmann vorbei auf die noch wogende Eingangsplane. »Dieser halbe Bissen gehört mir, Lasnic von Strömenholz«, zischte sie. »Das hast du doch begriffen, oder? Wenn dir was an meiner Freundschaft liegt, dann schaffst du ihn so schnell wie möglich heraus zu mir. Wir verstehen uns doch, oder?« Gumpen neben ihr bedachte Lasnic mit ratlosem Blick und zuckte mit den Schultern.

			Lasnic begriff: Die Wildfrau würde hier ausharren, bis man ihr den Burschen auslieferte und sie Rache nehmen konnte. Der Waldmann hatte im Grunde nichts dagegen. Jedes Mal, wenn er an die abgeschlachteten Tiere dachte, schnürte es ihm das Herz zusammen. Vor allem um den prächtigen Flussparder tat es ihm leid. Allerdings bezweifelte er, dass der angeschlagene Flaumbart da drinnen im Zelt wirklich der Übeltäter war. Wenn Lasnic jedoch in ihr versteinertes Gesicht schaute, in ihre stechenden Eulenaugen, auf ihren wulstigen, zu einem Eiszapfen gefrorenen Mund, dann ahnte er schon, dass die Waldfurie nach solchen Feinheiten nicht fragen würde. Er wandte sich ab, schritt zwischen die Zelte und Unterstände.

			Nur die wenigen Schwertweiber und eine Handvoll Ritter hielten sich innerhalb des Lagers auf; sie kümmerten sich um die Tiere, besserten Planen und Decken aus, bereiteten Essen zu. Die anderen sammelten Beeren und Holz oder jagten oder bewachten das Lager. Zehn garonesische Schwertkerle hielten Wache rund um den Fels und im Wald.

			In einem Ring von zwei Lanzenwürfen Durchmesser rund um das Lager hatte Loryane Bräunlinge an Bäume ketten lassen und ihnen befohlen zu schreien, sobald Fremde sich näherten. Das war nicht sehr freundlich von ihr, weiß der Wolkengott, doch Lasnic empfand kein Mitleid mit den gefangenen Kriegern, mit den Schlächtern von den Tausend Inseln.

			Unter den Köchen entdeckte er Lord Frix und Feline. Er bat sie, dem Gefangenen eine leichte Mahlzeit und Wasser zu bringen. Danach bückte er sich in sein eigenes Zelt. Dort lag Ayrin in ihren Fellen und stillte das Kind. Gudrun saß schweigend daneben. Die Miene der blonden Majordame sah aus wie immer: ausdruckslos und schlaff.

			»Ich behaupte ja nicht, dass dieser braune Flaumbart harmlos ist.« Lasnic streckte sich zwischen den Frauen auf dem Boden aus. »Aber wie ein Schlächter kommt er mir auch nicht gerade vor. Fast das gesamte Gefolge der Waldschlampe totschlagen? Das traue ich ihm nicht zu.«

			»Er trug eine leere Schwertscheide am Brustgurt.« Ayrin sprach leise, um das Kind nicht zu beunruhigen. »Und hast du seine sehnigen Hände und Arme gesehen und die vielen Narben auf seiner Haut? Ein Kämpfer ist er ganz sicher, und trotz seiner Jugend scheint er sogar ein erfahrener Kämpfer zu sein. Doch warum sollte er grundlos Tiere hinschlachten und harmlose Wildkerle erschlagen? Ich glaube auch nicht, dass er das war.« Sie streichelte das rosige Bäckchen der saugenden Belice. »Ob er aus Kalmul stammt?«

			»Die Kerle von dort unten sind noch dunkler.«

			»Findest du nicht auch, dass er etwas Besonders an sich hat? Etwas Edles?«

			»Er stinkt nach Pisse und Angstschweiß.« Lasnic zuckte mit den Schultern. »Und nach blutigem Fleisch. Etwas Edles? Keine Ahnung.«

			»Wir müssen ihn zum Reden bringen, bevor wir tiefer in die Große Wildnis eindringen.« Der Grünspross spuckte die Brustwarze aus; Ayrin schloss ihr Hemd, nahm ihn hoch. »Wir müssen wissen, wer diese Katzenkrieger sind, wem sie dienen und wo sie sich verschanzen. Bevor wir das nicht erfahren haben, sind auch unsere Ritter und Schwertdamen vor keinem Hinterhalt gefeit.«

			»Was glaubst du, was ich gerade getan habe?«

			»Du hast ihn bereits verhört?« Ayrin klopfte dem Säugling auf den Rücken; er rülpste.

			»Der Bursche redet nicht. Noch nicht. Scheint aber Garonesisch zu verstehen.«

			»Ich will dabei sein.« Lasnics Königin küsste den Grünspross und legte ihn in Gudruns Arme. Die drückte Belice an sich, und sofort verschwand alle Schlaffheit aus ihrer Miene – sie lächelte sogar, und ihre Augen leuchteten.

			Ayrin beugte sich zu Lasnic hinunter und küsste ihn auf den Mund. »Komm, mein Waldmannritter.« Sie nahm seine Hand und stand auf. Lasnic ließ sich hoch und durch den Zelteingang ziehen.

			Seite an Seite schritten sie durch das Lager zu Valenas Behandlungszelt. Aus dem Augenwinkel beobachtete Lasnic seine Geliebte: wie weggeblasen der zärtliche Mutterblick, die vertrauliche Gestik und Mimik – stolz und würdevoll wirkte ihr schönes Gesicht jetzt, da sie sich unter ihren Rittern und Schwertweibern bewegte und flüchtig nickend nach allen Seiten grüßte; stolz und würdevoll auch ihre Haltung, ihr Schritt. Seine Hand hatte sie längst losgelassen.

			»Hast du Gudruns Gesicht gesehen, als du ihr den Grünspross in die Arme gelegt hast?«, fragte er leise.

			»Ja, sie hat gelächelt. Sie lächelt immer, wenn sie das Kind nehmen darf. Wahrscheinlich hält sie es in solchen Augenblicken für ihr eigenes verlorenes Baby.«

			»Beim Wolkengott – was sagst du da?« Sie näherten sich dem Zelt der Ärztin. Lord Frix und Lord Rasman standen bei Gumpen. Der Nordhüne und der kleine Baldore plauderten. Die Waldfurie lauerte reglos und unverwandt zum Zelteingang. »Und wenn sie es eines Tages so sehr für ihren Grünspross hält, dass sie damit abhaut?«

			»Keine Angst, mein Waldmann.« Sie erreichten das Zelt. »Gudrun wird nichts mit Belice tun, was ihrem eigenen Kind geschadet hätte. Sei nur unbesorgt.« Ayrin zog die Plane beiseite, bückte sich ins Zelt hinein.

			Lasnic sah, dass Feline neben dem Laubsack des Verletzten kniete und ihm Essen anreichte. Er machte kehrte und winkte Lord Frix heran. »Nimm deinen beißwütigen Affen an eine Leine und komm mit ihm ins Zelt.«

			»De Load Rasman wollt uns doch nua zaige, wie mutig ea isch.« Lord Frix zog seinen Hosengurt ab und schnallte ihn dem protestierenden Rotaffen um den Hals. »Un wie stark.«

			»Ja, ja, beim Schartan, und wie gut er klettern kann. Komm schon.« Lasnic winkte Affen und Baldoren in Valenas Zelt. Kaum erblickte Lord Rasman den braunhäutigen Flaumbart, fletschte er die Zähne, knurrte und fauchte. Der Flaumbart aber erstarrte und seine Augen wurden zu Schlitzen. Er riss Feline eine Wildentenkeule aus der Hand, biss das Fleisch herunter und brach den Knochen entzwei. Die zersplitterte Spitze reckte er dem fauchenden Affen entgegen wie eine Klinge.

			»Rede mit uns, und der Rotaffe wird dir nichts mehr tun.« Breitbeinig stellte Lasnic sich vor seinem Lager auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum hast du mit diesen Parderbiestern die Tiere und Kerle abgeschlachtet? Das sind doch deine Leute, oder?« Der Flaumbart ließ die Faust mit dem Knochen nicht sinken, ließ Lord Rasman nicht aus den Augen. »Wem dienst du, Bursche. Und diese Vogel- und Krötenkerle, wer sind die? Ich höre.«

			Der Flaumbart antwortete nicht, schien nur Augen für den Rotaffen zu haben. Hörte er überhaupt zu? Ayrin stand am Kopfende seines Lagers, stützte sich dort auf ihre Langklinge. Feline, mit einer Fleischschüssel auf dem Schoß, saß auf den Fersen neben ihr. Valena hielt sich im Hintergrund.

			Lasnic bückte sich zu dem Flaumbart hinunter, nahm ihm den Knochen weg und ging zum Zelteingang. »Vor dem Affen brauchst du keine Angst haben, Bursche! Solange Lord Frix ihn an der Leine hält, kann er dir nichts tun. Ich zeige dir, wen du zu fürchten hast.« Er schlug die Plane zur Seite.

			Draußen sprang die Waldfurie auf und ballte ihre Klauen zu Fäusten. Drei Sprünge und sie stand vor dem Zelt, ihr strenger Eulenblick loderte. Der Flaumbart zog die Schultern hoch, sperrte Mund und Augen auf.

			»Die können wir an keine Leine nehmen, kapierst du das?« Lasnic ließ die Plane vor den Eingang fallen. »Niemand kann die wilde Frau bändigen.« An den Rittern und Feline vorbei schritt er wieder zum Lager des Verwundeten. »Doch wenn du mit uns redest – die Wahrheit redest! –, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein. Zufällig steht sie auf mich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, musterte den Burschen lauernd.

			»Nix verstehen«, sagte der heiser.

			»Dafür fällt deine Antwort reichlich klar aus.« Lasnic ging zurück zum Zelteingang und machte Anstalten, die Plane zurückzuziehen.

			»Wir wissen, dass du ein paar Brocken Garonesisch beherrscht«, sagte Ayrin.

			»Du wirsch doch schwätze, wie die Leut von Wildan schwätze tän.« Lord Frix ergriff das Wort. »Lebsch doch hier an de Grenz, Bürschle.«

			Der Verletzte nickte zaghaft. »E bissle. Un e bissle Garonesisch, stimmt scho, des au.«

			»Ja also, Bürschle, warum ned glei?« Lasnic hatte nicht gewusst, dass Lord Frix so väterlich und zugleich so streng gucken konnte. »Dann dät i jetzt an deinere Stell die Frage vom Lord Lasnic beantworte. Der isch sunscht imstand und hetzt sei garschtige Freundin auf di. Also: Was hasch du mit de Katzemonschta zu schaffe?«

			Der Bursche schluckte, sein Blick hetzte von einem zum anderen, blieb schließlich an Lasnics bärtiger Miene hängen. »Nix zu schaffe mit de Raißa!«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Gar nix!«

			»Reißer?« Lasnic runzelte die Stirn.

			»Reißa, jo, so nenne mir die. Dienet dem Finschtafürschten. Die henns Viehzeug und die nackte Kerl an da Quell übafalle. Die schlachte alles ab, was ihne über da Weg laufe dut.«

			»Sie dienen dem Finsterfürsten?« Ayrin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und die anderen? Diese Vogel- und Froschartigen? Auch Krieger des Finsterfürsten?«

			»No!« Er hob abwehrend die von Fett verschmierten Hände. »Nix da! No, no!« Ein Wortschwall ergoss sich über die Lippen des Flaumbarts, Lasnic verstand kein Wort davon.

			»Des isch Kalmulisch«, sagte Frix, »so hän kalmulische Seeleut gschwätzt, denne mirs Schiff versenkt hän.« Er sprach wohl von seiner Zeit als Räuber. »Er sagt, dassa sellen Finschtafürschte hasse dät.« Lord Frix wandte sich an den Flaumbart. »Bisch du’n Kalmule, Bürschle? I dät an deinere Stelle halt so schwätze, des alle vastehn, was du sage willsch.« Mit dem Daumen deutete er auf den Zelteingang. »Du woisch ja, wea da drausse steht un roi will.«

			»Kalmule?« Der Flaumbart schlug sich an die Brust. »No! Jo! Finschtafürscht muss sterbe!« Er zog sich die Handkante über die Kehle. »Hält mei Mutta gefange. Seit fuffzehn Winta scho.«

			»Deine Mutter?« Ayrin ging vor ihm in die Hocke.

			»Sie muss ihm dienen, seit fuffzehn Wintern. Werde sie befreien.« Plötzlich wechselte er zwischen Garonesisch und dem Wildaner Dialekt. »Die anderen waren meine Krieger. Wir dienen nur dem Königsstillen. Und wir haben gesehen, wie die Reißer des Finsterfürsten die Tiere und die nackten Männer überfallen haben. Dann kam das wilde Weib.« Er deutete zur Zeltplane. »Isch uff die Raißa losgegange, hattse erschlage.« Wieder wechselte er ins Wildanische, berichtete, wie er und seine entstellten Krieger ebenfalls vor den Parderartigen flohen und wie erst die Waldfurie und dann Gumpen alles niedermachte, was ihnen über den Weg lief. »Jo, so war’s. Ein paar von uns konnten fliehen. Und ich bin in die Höhle hinauf gestiegen. Die Wildfrau ist zu fett, um mich dort hinauf zu verfolgen.«

			»Was hasch du da grad g’sagt?« Lord Frix trat an das Lager des Verletzten, zog den zähnefletschenden Affen hinter sich her. »Wem tusch du diene?«

			»Dem Königsstillen.« Der Flaumbart drängte sich an die Zeltwand, hob die Fäuste in Richtung Affe. »Weg mit dem Biest!«

			»Er wird dir nichts tun.« Ayrin schob sich zwischen ihn und Lord Frix. »Ich bin Ayrin, die Königin von Garona. Niemand wird dir etwas tun, das verspreche ich dir.«

			»Langsam, meine Königin, immer eines nach dem anderen.« Die Dinge entwickelten sich zu rasch nach Lasnics Geschmack. Noch misstraute er dem Burschen.

			»Ich verspreche es!« Mit einer herrischen Geste gebot Ayrin dem Waldmann zu schweigen. »Wie heißt deine Mutter, Bursche?«

			»Ol’gata.«

			»Bist du Garonos?«

			Der Flaumbart riss Mund und Augen auf und starrte die Königin an wie eine Erscheinung. Schließlich nickte er.

			Ayrin aber sprang auf und fuhr herum. »Wir haben Rombocs Sohn gefunden!«

		


		
			2

			Nicht die kleinste Bewegung wollte ihr noch gelingen, nicht ein einziger klarer Gedanke. Wie konnte das sein? Die Krieger der Nordmenschen taten mit ihr, was sie wollten – stießen sie in den Schnee, zerrten ihr den Mantel vom Leib, schlitzten ihr das Kleid auf, rissen ihr die Kette mit dem Mondsteinring vom Hals – und sie wehrte sich nicht, konnte sich nicht wehren. Wie war das nur möglich?

			Einem erbeuteten Wildstück gleich lag sie im Schnee – sie, die letzte Großmeisterin der Zeit! –, wie erfolgreiche Jäger umringten sie die Kriegerinnen und Krieger, ihre Königin, der baldorische Heiler, der verwachsene Greis. Und sie musste mitansehen, wie man ihr die Stiefel von den Beinen zog, wie man ihre Knöchel zusammenband und das Seil am Sattel ihres Reitbüffels verknotete.

			Warum wollte ihr nicht der geringste Widerstand gelingen? Warum nur fühlte sie sich wie eine tödlich Gelähmte? Jemand hieb mit einer Peitsche auf den Wakudo ein, jemand schwang sich in seinen Sattel: Das Seil straffte sich, die Büffelkraft riss sie fort, schleifte sie durch den Schnee.

			Alles ging so schnell, so rasend schnell.

			Auf einen Kampf war Catolis gefasst gewesen, auf brüllende Izepirs, auf knurrende Wolfsartige, auf hünenhafte Krieger, die mit Dreizacks, Äxten und Netzen auf sie losgingen, doch niemals auf eine derart lähmende Kraft.

			Die Hilflosigkeit, die sie empfand, die geistige Fesselung, ja Starre, überbot sogar noch die Ohnmacht, die sie in der Folterkammer des Bastards hatte erleben müssen. Da, unter Laukas eiskalten Blicken, hatte sie sich von Zeit zu Zeit wenigstens noch in Oasen ihres Geistes flüchten können, in denen sie den Schmerz nur wie unter Lederkleidung spürte und die Verzweiflung nur wie durch eine gläserne Mauer hindurch empfand.

			Jetzt war alles ganz anders, jetzt fühlte sie sich schutzlos ausgeliefert. Warum nur? Bei allen guten Mächten des Universums – warum?

			Ihr Körper pflügte durch den Schnee, eine kalte, weiße Wolke hüllte sie ein. Wolfsartige hetzten neben ihr her, Nordleute zu Fuß, Baldoren auf Büffeln und Mustangs. Der stumme Himmel über ihr verachtete sie mit seinem gleichgültigen Grau. Zelte und Eishütten glitten vorüber. Der baldorische Büffelreiter und zwei Nordkrieger trieben ihren Wakudo aus dem Lager. Catolis spreizte Arme und Finger, mühte sich nach Kräften, das Kinn auf die Brust zu pressen, um ja nicht mit dem Kopf auf Eiskrusten aufzuschlagen.

			Der verwachsene Greis! Er allein musste schuld daran sein, dass ihr keine Magie gehorchte, kein Widerstand möglich war! An jenem grauhäutigen Gnom musste es liegen! Nur an ihm konnte es liegen, dass sie wie in Schockstarre über sich ergehen ließ, was man ihr zufügte!

			War er denn ein Hexer? War er etwa ein Magier? Stammte er womöglich aus einer anderen Welt? Wenn es denn wahrhaftig seine magischen Kräfte waren, die sie bezwungen hatten, dann stieß Catolis in dieser entsetzlichen Stunde mit dem stärksten Magier zusammen, dem sie je begegnet war.

			Sie schleiften sie bis zur Steilküste. Dort rissen sie ihr die übrigen Kleider vom Leib, zuckten kurz zurück vor ihrem grässlich vernarbten und geschundenen Körper und stießen sie dann nackt bis an den Rand der Klippen. Catolis spürte, wie aus Schürfwunden das Blut ihren Rücken hinunter rann. Kälte schlug die eisigen Krallen in ihre wund gescheuerte Haut. Die wehrlose Magierin taumelte dem Abgrund entgegen. Nein!, wollte sie rufen, bitte nicht!, doch kein Wort entrang sich ihrer Kehle, kein Ton kam über ihre Lippen.

			Tief unter ihr tobte die Brandung, brach sich an vereisten Felsen, schäumte und toste. Catolis zitterte, ihre Zähne schlugen auf einander. Das also ist das Ende, dachte sie, jetzt ist es also doch vorbei. 

			Das ebenso schöne wie böse Gesicht des Bastards stand ihr auf einmal vor Augen, Mauritz’ Tochter. Was deren monströse Grausamkeit nicht geschafft hatte, das gelang nun den Eisschatten und Baldoren.

			Oder dem Gnom? 

			In einem Augenwinkel sah sie, dass durch die schneidende Kälte hindurch etwas Heißes sie wie Funkenflug ansprühte. Sakrydor, der krumme knochige Greis – da stand er zwischen der Königin Olgubith und dem Marschall Juschrin und belauerte sie mit brennendem Blick aus rötlichen Augen. Mit seiner riesigen blauen Zunge leckte er sich über die verwelkten Lippen. Elender Gnom!

			Das war ihr letzter Gedanke.

			Jemand stieß ihr den Stiel eines Dreizacks in den Rücken – Catolis spürte, wie ihr Körper ins Leere kippte und der schäumenden Brandung entgegen stürzte, dem vereisten Fels.

			Vorbei.

			Sie hörte sich schreien. Ihre Schockstarre löste sich jäh, Entsetzen und Angst sättigten ihr Blut, ihr Hirn, ihre Nerven. In einem letzten Aufbäumen gelang es ihr doch noch, eine der Oasen ihres Geistes zu erreichen. Doch war es denn wirklich ein Aufbäumen? War es wirklich die Kraft ihres eigenen Geistes oder stieß etwas Anderes, Fremdes sie hinein in Bläue, Wärme und Licht? Das endgültige Erlöschen womöglich? Der erlösende Tod?

			Ihr eigener Schrei schwirrte hinweg von ihr wie ein sich blitzschnell entfernender, schreiender Greif. Und dann hörte sie gar nichts mehr, sah auch kaum noch etwas, nur noch Weiß und Blau und Grau und den Schweif einer Lichtspirale, wie von einem Meteoriten durch die Dämmerung gezogen.

			Catolis schwebte hinein in Bläue und Weiß, sank tiefer und tiefer in Dämmerlicht und schimmernde, rotierende Leuchtspuren. Ja, es war vorbei: der Schmerz, die Kälte, das Entsetzen, die Angst – alles vorbei. Ruhe stattdessen, ungeahnter Frieden, Erleichterung. Alles war leicht, alles still, alles gut.

			So also fühlte es sich an, das Erlöschen? So wohltuend öffnete sich das Nichts einem verglimmenden Leben? Wie schön, wie unerwartet schön!

			Schweben, Sinken, Stille, Licht – mehr nahm sie nicht mehr wahr. Wie sie einmal hieß? Vergessen. Wer sie einmal war? Unwichtig. Was sie einmal bedeutete? Vorbei.

			Das Licht strahlte, wurde warm. Das tat gut. Das Licht nahm Farbe an, wurde immer wärmer, wurde auch heller, strahlte blauer. Wohin sie nun auch sinken und fallen würde, überall leuchtete es: warmes, meerblaues Licht. Herrlich. Nie wieder Mühe und Qual.

			Irgendwo rief jemand ein Wort. Sie kannte es nicht, doch es hörte sich gut und vertraut an. Und das gute Wort perlte wie ein schönes Lied durch das blaue und warme Licht. Hatte es denn eine Bedeutung? Vielleicht. Unwichtig.

			Wärme, Stille, Frieden – das allein zählte. Trieb sie im Wasser des Südmeeres? Vielleicht. Spürte sie sanfte Wogen über Schenkel und Brüste bis zur Kehle streicheln? Wahrscheinlich, doch bedeutungslos. Große Fische sprangen neben ihr, Seevögel kreisten über ihr, warme Luft wehte ihr in die geblähten Nasenflügel.

			Und dann wieder das Wort, das schöne, vertraute; die Bläue, das Licht leuchtete heller bei seinem Klang. Von allen Seiten umgab eine heilende Kraft sie, hielt ihr Schweben über dem Nichts fest, strömte durch etwas, das sie früher als ihre Glieder bezeichnet hätte.

			Wie lange würde sie noch auf diese Weise schweben und schauen? Wie lange noch bis zum endgültigen Erlöschen? Gleichgültig – alles war gut so, wie es war. Selbst die tiefste Dunkelheit konnte jetzt nur noch willkommen und gut sein, selbst das unumkehrbare Nichts.

			Und erneut dieses unbekannte und doch so vertraute und gute Wort – sie horchte auf, richtete ihre Aufmerksamkeit nun doch auf seinen Klang. Auf einmal spürte sie die Nähe eines Fremden, eines anderen. War es dieses nahe Wesen, das die unverwechselbare Lautfolge mehr sang als aussprach?

			ca-to-lis.

			Ein Name, den sie einst gekannt hatte, klang so. Ihr war, als würde sie Augen öffnen, als hätte sie Ohren. Und wieder – und lauter diesmal – jener Name: Catolis. Eine Gestalt rief diesen Namen, eine kleine Gestalt, die nahe bei ihr durch das Wasser trieb und sie berührte. Ja, sie besaß noch etwas, das eine Berührung spüren konnte.

			Eine Kraft ging von der Berührung aus, strömte durch etwas, das sie an ihren Körper erinnerte, an ihre Glieder, ihren Kopf, ihr Blut. Und wieder wie eine Hymne der Name: »Catolis von Kalypto!«

			Und plötzlich wusste sie, wer da gerufen wurde: SIE SELBST.

			Sie öffnete etwas, das sie für ihre Augen gehalten hätte, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, erloschen zu sein. Endlich sah sie auch den, der sie rief: einen Greis, verwachsen und klein und mit einem schmalen, knochigen Gesicht. Mit einem grau-schwarzen Gesicht, dessen Haut aussah wie schmutziges Elfenbein, in das jemand tausend Zeichen geschnitzt hatte.

			»Stehe auf, Catolis von Kalypto!«, rief der Gnom Sakrydor. »Steh auf und lebe!«

			*

			Später erinnerte Catolis sich nicht mehr, wie genau sie es aus dem Nordmeer ans Ufer geschafft hatten. Auf einmal fand sie sich unter einer überhängenden Felswand wieder, unter Eiszapfen und Stalaktiten – und vor ihr stand der greisenhafte Gnom.

			»Vorbei«, sagte er mit tonloser, sehr heiserer Stimme. »Sie ist neu geboren worden.« Catolis brauchte alle Sinneskräfte, um die Worte zu verstehen. »Der gute Sakrydor weiß, was er sagt. Der gute Sakrydor ist Zeuge gewesen: Eine Magierin ist zur Welt gekommen.«

			Helles, bläuliches Licht umgab sie und den Gnom wie eine Kuppel, und gegen die Kuppel klatschte die schaumige Brandung. Der greisenhafte Gnom hinkte zu ihr, blieb erst dicht vor ihr stehen. »Lauter Narben sieht er, der gute Sakrydor, lauter Wunden.« Er berührte sie, und im selben Augenblick verstand Catolis: Sie war nicht erloschen; sie lebte. Tränen schossen ihr aus den Augen. Mit seinen langen, knochigen Fingern fuhr der Gnom über die nasse, geschundene Haut ihrer Arme, ihrer Brüste, ihres Bauches. »Soviel Angst sieht er, so viele Schmerzen.«

			Schlagartig wurde Catolis bewusst, dass sie nackt war. Doch warum fror sie nicht? Ihr rotes Haar triefte vor Nässe und klebte ihr an Wangen, Schultern und Brüsten. Kein Albtraum also – sie war tatsächlich ins Nordmeer gestürzt. Und gerettet worden. Sie weinte laut. Durch einen Tränenschleier und das schöne Licht hindurch spähte sie zu der brausenden Brandung. Wie wütende Meeresungeheuer mit weißen Rückenkämmen warfen die Wogen sich auf die vereisten Felsen.

			»Hat sehr gelitten, die Catolis von Kalypto. Und jetzt ist sie eine wahre Magierin.« Catolis heulte wie ein Kind. »Nur durch tausend Schmerzen hindurch wird man eine wirkliche Magierin. Nur wer zerbrochen ist, kann heil werden.«

			Sie schluchzte, wischte sich die Augen aus. Seine hingekrächzten Worte gingen ihr durch und durch. »Wer bist du?«

			»Nur wer stürzt, kann auferstehen. Nur wer vernichtet ist, wird geboren werden.«

			»Wer bist du?«

			»Der gute Sakrydor.« Er deutete zum Meer. »Ihr Grab. Und des Bastards Folterkammer war ihr Sarg.« Er betrachtete die grässlichen und schlecht vernarbten Brandwunden an ihren Schenkeln und schnalzte mit der Zunge. »Lange Reise durchs Land der Qual und des Erlöschens, nicht wahr?« Sein zerfurchtes Dunkelgesicht verzog sich zu einem Feixen, er stieß ein krächzendes Meckern aus. »Lange Reise durch Sarg und Grab. Doch jetzt ist sie auferstanden. Jetzt nennt sie selbst der gute Sakrydor eine Magierin. Ist sonst kein Freund der Flüchtigen, muss sie wissen.«

			Sie seufzte und schluchzte, lauschte dem Klang seiner Worte nach. Unter die »Flüchtigen« hatte dieser rätselhafte Gnom sie gerechnet, unter die Menschlichen. Vor zwei Sonnenwenden noch hätte sie das als Kränkung aufgefasst. »Du weißt vom Bastard und von der Folter? Woher?«

			»Belausche das All; es weiß alles, was gewusst werden will.« Er streifte seinen dreckigen und viel zu großen Lederumhang von seinen spitzen Schultern.

			»Warum sagst du mir nicht, wer du bist?«

			»Der gute Sakrydor ist’s.« Er warf ihr sein graues Lederteil über und bedeckte ihre Blöße. Das alte Leder verströmte einen wohltuenden Duft. »Hört sie nicht zu? Der gute Sakrydor steht vor ihr.«

			»Du bist der Meisterin des Lebens begegnet, habe ich recht?« Catolis erinnerte sich an Wulfrans Bericht. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen hatte der garonesische Kriegsgefangene diesen Namen genannt: Sakrydor. Und in einem Atemzug mit der Gefährtin. »Du kennst Violis.«

			»Die Meisterin des Todes? Angewidert verzog er sein Elfenbeingesicht. »Hab sie kennengelernt, ja, ja. Leider.«

			»Was weißt du über sie?«

			»Hat sich wichtig genommen, viel zu wichtig.« Er drehte sich zur Brandung um und winkte Catolis hinter sich her. »Komm mit.«

			»Wohin gehen wir?«

			»Hinauf zu den Flüchtigen.« Er stieß ein krächzendes Lachen aus. »Zu den fetten Eisflüchtigen und zu den verschreckten Baldorflüchtigen. Glauben, sie ist tot.«

			»Die werden mich fürchten.« Catolis rührte sich nicht.

			»Werden sie fürchten und hassen, ja, ja. Sie muss ihr Vertrauen erst noch gewinnen. Ihre Sache.«

			»Was ist aus Violis geworden?«

			»Was sie immer schon gewesen ist: eine Meisterin des Todes. Nichts Neues unter der Sonne.«

			»Wo finde ich sie denn? Ich muss sie sprechen.« Sie zog das graue, dreckige Leder um ihre Schultern zusammen und folgte ihm zur Brandung. Die Lichtkuppel um sie und ihn herum bewegte sich mit ihnen. »Erzähl mir von ihr, Sakrydor, ich bitte dich!«

			»Nichts Neues unter der Sonne, gar nichts Neues.« Er hinkte in die Ausläufer der Brandung, versank bis über die Knöchel seiner großen, zerschlissenen Stiefel im Schlamm. »Leider, leider.« Er winkte sie zu sich. »Komm schon mit.«
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			Finsternis herrschte um sie herum, nicht ein einziger Lichtschimmer irgendwo. Es rauschte, donnerte und brauste wie von einem Orkan, der mit gleichbleibender Gewalt tobte. So rauschte, donnerte und brauste es seit Stunden.

			Lauka drückte sich an die feuchte Felswand. Sie spürte die Nähe eines Menschen irgendwo rechts von sich. Wahrscheinlich rief sie jemand, doch das urweltliche Tosen und Donnern verschlang jedes andere Geräusch. Ihr Geist versuchte, den vermeintlichen Rufer zu ertasten, doch zu übermächtig ihre Angst – sie schaffte es einfach nicht, ihre magischen Kräfte zu sammeln und ihre Aufmerksamkeit zu bündeln.

			Schwach und krank fühlte sie sich, Haar und Kleider waren nass, sie zitterte vor Furcht und Kälte. Der donnernde Lärm zerrte an ihren Nerven. Er stammte von keinem Orkan, er stammte von den Wassermassen, die keine drei Armlängen entfernt von ihr in den nächtlichen See stürzten. Manchmal rief sie nach Mauritz, Raban, Hector oder Kyranja, schrie irgendeinen Namen in Dunkelheit und Donner, nur um die Angst nicht übermächtig werden zu lassen. Sogar nach Starian rief sie ein, zwei Mal.

			Licht blitzte auf, wieder und wieder. Nicht in der Finsternis hier hinter dem Vorhang aus stürzenden Wassermassen, sondern in ihrem verstörten Hirn. Violettes, türkisfarbenes, bläuliches Licht – sie hatte es gesehen, als sie von Bord der kenternden Galeere gestürzt war: Aus dem Rachen des Mörderwals hatte es geblitzt.

			Nur kurz hatte sie das magische Licht geblendet, nur einen Augenblick lang – doch so tief in ihre Nerven hatte es sich eingegraben, dass sie es hier, in der Finsternis, ständig aufblitzen sah. Und jedes Mal, wenn es vor ihrem inneren Auge erstrahlte, packte sie wieder dasselbe Entsetzen, das sie beim Sturz in den See empfunden hatte.

			Erneut versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit ins Dunkle und auf den Menschen rechts von sich zu richten; sie versuchte es mit der Kraft, die Verzweiflung manchmal freisetzt, und diesmal gelang es: Magnus balancierte irgendwo im Dunkeln und gar nicht weit von ihr entfernt. Sie rief nach ihm.

			Jemand berührte sie von links. Lauka zuckte zusammen, schrie auf, versuchte die lärmende Finsternis hinter sich mit Blicken zu durchdringen. Vergeblich. Doch jemand ließ seine Hand auf ihrem nassen Rücken liegen. Hector? Raban? Und dann: Eine Männerstimme rief etwas; Lauka verstand kein Wort.

			Drei Atemzüge später eine Berührung von rechts, und kurz darauf Magnus’ Stimme dicht an ihrem Ohr. »Greif zu, meine Königin!« Er schrie gegen das Donnern des Wasserfalls an. »Halt dich fest!« Lauka spürte, wie er ihr etwas Dünnes aber Festes gegen Wangen und Brust drückte. Ein Seil. Sie packte es mit beiden Fäusten.

			Magnus zog sie zum Steilufer, von hinten schob der Zweite sie über den Felssims hinter dem Vorhang aus stürzenden Wassermassen; Hector. Die Nähe der beiden Ritter beruhigte Lauka ein wenig. Sie hatte ja nicht geahnt, wie vollkommen Dunkelheit sein konnte.

			Ein paar Mal glitt sie aus, ein paar Mal hielten das Seil und Männerhände sie fest. Das donnernde Rauschen und Tosen schien ihr weniger lärmend plötzlich. Irgendwann stieß sie gegen Fels: die Steilwand des Seeufers neben dem Wasserfall.

			»Festhalten!«, brüllte Magnus. Zwei Paar Hände hantieren an ihren Hüften und dem Seil, zwei Stimmen riefen einander knappe Sätze zu. Sie verstand nicht ein einziges Wort. Dann wieder Magnus’ Stimme dicht an ihrem Ohr: »Sie ziehen dich jetzt hoch, meine Königin! Du brauchst weiter nichts tun, als das Seil festzuhalten, die Füße gegen den Fels zu stemmen und die Wand hinauf zu laufen.« Das hörte sich einfach und furchterregend zugleich an.

			Oberhalb ihrer Fäuste zerrte Magnus am Seil, dreimal, das spürte sie; kurz darauf riss ein kräftiger Zug sie nach oben. Das Seil scheuerte durch ihre Fäuste, zog sich um ihre Hüften fest. Sie klammerte sich mit beiden Fäusten daran fest, ließ es geschehen, dass eine Kraft sie empor hob. Sie hatte keine andere Wahl, hörte, wie Magnus’ Stimme sich unter ihr nach und nach entfernte. »Stemm die Füße in die Wand, meine Königin! Kleine Schritte! Nicht hängen lassen …«

			Tapferer Magnus! Lauka drückte die Beine durch, versuchte mit den nackten Füßen dem Zug nach oben zu folgen, versuchte senkrecht den Fels hinauf zu laufen. Treuer Magnus! Ihr Leben lang würde sie ihn lieben! Kluger Magnus – zu ihrem Ersten Thronritter würde sie ihn machen! Zum Vater ihrer Kinder!

			Sie glitt mit den Fußsohlen ab, prallte gegen die feuchte, moosige Wand, hielt das Seil fest und schrie. Der Zug nach oben ließ nicht nach, sie zog die Beine wieder an, strampelte, bis ihre Füße erneut Halt fanden. Und weiter ging es die Steilwand hinauf. Wer auch immer da oben an diesem rettenden Seil zog, sie würde ihn in ihren Thronrat berufen, sobald sie wieder in der Königinnenburg von Garonada residierte. Ja, das würde sie ganz gewiss tun.

			Lauka spürte ihre wunden, eingeschnürten Fäuste kaum noch, ihre nackten Fußsohlen brannten. Sie hatte sich die Stiefel von den Füßen getreten, während sie dem Seegrund entgegen sank. Auch die Armbrust hatte sie abgestreift und den mit Wasser vollgesaugten Echsenledermantel; alles, was sie in die Tiefe ziehen wollte, hatte sie abgeworfen. Und war zur Wasseroberfläche empor gestiegen.

			Schwimmend hatte sie gesehen, wie der Bug der schrägliegenden LAUKARIS sich aufrichtete, bis er in den Himmel ragte; und wie ein dichter Schwarm großer Vögel auf die Mörderwale niederstieß. Zu Hunderten griffen die Schwertvögel die Wale an. Doch es war zu spät: Die LAUKARIS versank. Mit sechzig Blutsäufern auf dem Ruderdeck. Geschah ihnen recht! Doch wie viele Ritter mochte die Galeere ebenfalls mit sich auf den Seegrund genommen haben?

			Über ihr rief jemand ihren Namen. Obwohl es nicht heller wurde, schien ihr die Dunkelheit plötzlich nicht mehr so vollkommen zu sein. Lauka sah Sterne, sah Umrisse von Baumkronen, sah eine Hand. »Hier!«, rief eine dunkle Männerstimme mit Trochauer Akzent. »Siehst du meine Hand? Pack sie! Trau dich! Halt dich fest! Ich zieh dich über die Felskante!«

			Mit letzter Kraft stemmte Lauka sich weg von der Felswand, fasste die Umrisse der sich ihr entgegen streckenden Hand ins Auge. Welch eine Überwindung, das Seil loszulassen! Sie versuchte es einmal, versuchte es zweimal, schrie ihre Angst und Verzweiflung heraus. Und endlich, beim dritten Mal, gelang es ihr: Ihre Rechte gab die Sicherheit des Seiles auf, fasste die rettende Hand.

			Ein eiserner Griff schloss sich um ihre Finger, riss sie nach oben. Eine zweite Hand langte nach ihr, sie griff mit der Linken danach – und stöhnte auf vor Schmerzen, weil die Männerhand ihre Finger gegen die Mondsteinringe quetschte.

			Die Ringe. Als Lauka angesichts des Schwertvogelschwarms und der fliehenden Mörderwale die Faust mit den Mondsteinen aus dem Wasser gereckt hatte und triumphierte, da leuchteten sie auf. Alle, die das magische Licht sahen, waren zu ihr geschwommen. Geborgen im ERSTEN MORGENLICHT und gezogen und getrieben von Laukas magischen Kräften hatten einige Garonesen sich retten können: An der Seite ihrer Königin waren sie durch den See und unter den schäumenden, wirbelnden Wassermassen des Wasserfalls hindurch getaucht. In der Finsternis und auf dem Felssims dahinter hatten sie dann den Kontakt zueinander verloren.

			Wie viele Stunden war das her? Fünf? Sieben? Hinter der Wasserwand hatte Lauka jedes Zeitgefühl eingebüßt. Nun aber war sie gerettet: Zwei kräftige Männerhände zogen sie über den Abgrund und in Gras und Gestrüpp. Jemand beugte sich über sie. »Bist du verletzt, meine Königin?«

			Schweiß tropfte aus einem Bart auf sie herab. Sie blinzelte in ein breites Gesicht – Pradosco. Lauka schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und brach in Tränen der Erleichterung aus. »Das werde ich dir mein Leben lang nicht vergessen!«, schluchzte sie. »Dafür sollst du reich belohnt werden.« Sie hielt den Trochauer so fest umklammert, als wollte sie ihn nie wieder freigeben.

			»Meine Königin!« Rabans Fistelstimme aus dem Unterholz. »Der Großen Mutter sei Dank – unsere Königin lebt!«

			Lauka gab Pradosco frei, ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Sie wollte den Erzritter im Stehen begrüßen. Die Wolkendecke riss auf, der Mond schien in den Uferwald. Überall in den herbstlichen Wipfeln erkannte Lauka jetzt die Silhouetten von Schwertvögeln.

			»Du hast uns gerettet, meine Königin!« Rabans hohe Stimme überschlug sich. Aus Gestrüpp und Unterholz ragte seine große und kräftige Gestalt. »Wenn du wüsstest, wie sehr wir um dich gebangt …« Aus irgendeinem Grund verstummte der Erzritter.

			Honig tauchte neben ihm aus der Dunkelheit des Waldes auf, und mit ihr drei Ritter. Allen klebten nur noch das nasse Hemd oder die nasse Hose am Leib. Einer war vollständig nackt. Honigs Miene wirkte vollkommen ausdruckslos, den Rittern dagegen standen Angst und Schrecken ins Gesicht geschrieben. Sie verharrten wie festgefroren und starrten Lauka an.

			Wie den anderen klebten auch Raban die wasserschweren Kleider und das nasse Grauhaar an Schädel und Leib. Lauka sah Mondlicht auf seiner Speerhand glitzern und sich im Weiß seiner weit aufgerissenen Augen spiegeln. Warum nur glotzte er sie so an? Lähmten Todesangst und Schrecken noch immer seinen Verstand?

			»Lass gut sein, Erzritter!«, herrschte sie ihn an. »Wir leben. Mörderwale haben die LAUKARIS zertrümmert, und im Augenblick weiß nur die Große Mutter, wie viele Garonesen sie verschlungen haben. Wir aber leben!« Und dann mit einem flüchtigen Blick in die Runde: »Seien wir also dankbar. Und vertraut mir – ich werde uns sicher ans Ziel bringen.«

			Die Wolkendecke schloss sich, das Mondlicht erlosch. Raban warf sich auf die Knie: »Glück und Herrschaft unserer Königin!«, näselte er. Auch die anderen beugten sich ins Unterholz. »Glück und Heil unserer großen Magierkönigin!«, tönte es aus ungefähr sieben Kehlen durch den nächtlichen Wald. Nur Honig kniete stumm im Gestrüpp und äugte ohne erkennbare Regung zu Lauka herauf. »Frieden unseren Städten«, sagten die Männer, »Segen dem Reich.«

			»Die anderen warten auf unsere Hilfe.« Pradosco drängte; der Trochauer kniete nicht. »Her mit euch, packt mit an!« Alle sprangen auf und stürzten zu dem Dolmetscher.

			Lauka fror. Sie beobachtete Pradosco, wie er unverdrossen am Rettungsseil zerrte. Ein unverwüstlicher Mann, wahrhaftig. Und er hatte sie aus Lebensgefahr und Finsternis gezogen, ihr Leben ein zweites Mal gerettet. Doch sollte sie tatsächlich einen Trochauer in den Thronrat berufen? Einen ehemaligen Rebellen, der anfangs nicht einmal die Knie vor ihr beugen wollte? Sie lehnte gegen einen Baum, rutschte an seinem Stamm ins Unterholz, verschränkte die Arme um Schultern und Brust. Bei der Großen Mutter – was für eine Nacht! Sie zitterte. Wieder fühlte sie eine grenzenlose Erschöpfung. Doch war das ein Wunder nach all dem, was sie durchgemacht hatte?

			Pradosco und die Ritter zogen Kyranja das Steilufer herauf. Dann nacheinander Lutar, Hector und sieben weitere Ritter. Im ersten Morgengrauen kletterte zuletzt der junge Weihritter Magnus in den Wald herauf – aus eigener Kraft.

			Um diese Zeit sickerte bereits milchiges Graulicht in den Wald. In seinem düsteren Schein sah Lauka, dass Schwertvögel nicht nur in den Wipfeln hockten, sondern auch an der Steilwandkante über dem See. Es waren Hunderte. Die meisten hatten ihre Köpfe unter die Schwingen gesteckt.

			»Ich habe euch gerufen, und ihr seid gekommen«, murmelte Lauka, »seid meinem Ruf gefolgt.« Sie tastete nach dem Geist des Leitvogels, fand ihn jedoch nicht. »Gehorsame Diener seid ihr. Hoffentlich habt ihr alle Mörderwale töten können. Hoffentlich auch den mit dem leuchtenden Rachen.« Die Erinnerung an das magische Licht im Schlund des Wals jagte ihr einen eisigen Schauer über Schulter und Nacken.

			Raban lehnte über ihr am Baum, erzählte, wie Honig ihn ans Ufer gezogen hatte. Von ihm erfuhr Lauka, dass der junge Magnus sich aus eigener Kraft ans Seeufer gerettet hatte und in der Nacht freiwillig wieder das Steilufer hinunter und hinter den Wasserfall geklettert war, um nach ihr zu suchen.

			Klitschnass trat der Weihritter später zu ihr. »Wie geht es dir, meine …?« Er stutzte, stand still und so starr, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen. Er sprach den Satz nicht zu Ende.

			Sah sie denn so mitgenommen aus, dass es ihren Rittern die Sprache verschlug? Gewiss, sie war müde, fühlte sich ausgelaugt, doch fühlte sich irgendjemand hier wirklich besser? Glaubten sie wirklich, die Kraft einer Magierkönigin sei unerschöpflich? Wahrscheinlich. Und wahrscheinlich war das gut so.

			Lauka straffte die Schultern, stemmte sich hoch und umarmte Magnus. »Ich danke dir, mein treuer, tapferer Thronritter!« Eine Mischung aus Schrecken und Verlegenheit spiegelte sich in seinen Zügen. Er senkte den Blick, reagierte nicht auf die unverhoffte Ehre. Lauka aber ließ ihn los und wandte sich an die anderen. »Seht her, meine Ritter, seht auf diesen jungen Weihritter hier! Er hat sein Leben gewagt und uns hinter dem Wasserfall gesucht und gefunden!«

			Nicht Magnus, ihre Königin starrten die Ritter an. Jedenfalls manche – die meisten allerdings blinzelten ins Unterholz. Unwille regte sich in Lauka – was für ein verstörter, ausgelaugter Haufen! »Seht ihn euch an und hört, wie ich ihn belohnen will.« Sie hatte das Gefühl, gegen einen Widerstand zu sprechen, und hob die Stimme. »Magnus soll nicht länger nur Weihritter sein! Hiermit ernenne ich ihn zu meinem Ersten Thronritter!«

			Zwei, drei Atemzüge lang standen alle still. Raban bewegte sich schließlich als Erster wieder. Er stapfte durchs raschelnde Unterholz bis zu Magnus. »Möge die Große Mutter dir das Glück gewähren, die Herrschaft unserer großen Magierkönigin zu sichern und zu stärken, Erster Thronritter.« Er näselte die traditionelle Segensformel tonlos herunter, und weil sein Schwert auf dem Grund des Sees lag, legte Raban dem frisch gekürten Thronritter stattdessen seine Speerhand auf die Schulter. »Frieden unseren Städten und Segen dem Reich, Erster Thronritter Magnus.«

			Lauka runzelte die Brauen. Seltsam verhalten kam der Erzritter ihr vor. Missbilligte er etwa ihre Entscheidung? Ihr Unwille steigerte sich zu Ärger.

			Außer Hector gingen nun nacheinander auch die anderen Ritter zu Magnus, murmelten oder nuschelten den rituellen Gruß und tätschelten seine Schulter. Einer verhielt sich zurückhaltender als der andere. Entsprechend wenig Freude zeigte Magnus; er blickte kaum einmal auf und wenn, dann äugte er verstohlen zu ihr herunter.

			Sie sind neidisch, dachte Lauka. Nur kurz beschlich sie das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben; sofort gab sie sich ihrer aufflammenden Wut hin. Wie können sie es wagen?

			Sie legte sich ein paar Worte zurecht, doch da fistelte Raban schon einen Befehl. »Durchzählen! Und dann ans Ufer hinunter und nach Überlebenden suchen! Und nach allem, was noch irgendwie brauchbar erscheint! Danach wird ein Lager errichtet.«

			Begleitet von Honig und Kyranja stieg Lauka hinter den Rittern her am Waldrand hinab zu den tiefer gelegenen Uferabschnitten. Missmut trübte ihre Freude über die Rettung. Aber gab es überhaupt Grund zur Freude, wo doch die Galeere samt Rudersklaven, Gepäck und Proviant verloren gegangen war? Nicht einmal Waffen hatten sie noch. Nur auf Kyranjas Schultern entdeckte Lauka eine letzte Armbrust.

			Auf einmal rauschte es in den Bäumen – so laut, dass der Lärm sogar das Tosen des Wasserfalls übertönte. Lauka sah hinter sich und in den Morgenhimmel – die Schwertvögel erhoben sich in die Luft. Hunderte Leiber und Schwingenpaare verdunkelten den eben erst vom Sonnenaufgang erleuchteten Himmel.

			Am flachen Seeufer unten trieben drei Ritter tot im seichten Uferwasser. Zwei weitere standen halbnackt bis zu den Hüften im Wasser und zerrten an einem völlig entkräfteten Rudersklaven. Lauka traute ihren Augen nicht. Hatte denn tatsächlich ein Gefangener aus dem Ruderdeck den Untergang der LAUKARIS überlebt? 

			»Was tut ihr da?« Nun platzte die Wut doch aus ihr heraus. »Seid ihr wahnsinnig, den Blutsäufer zu retten?« Sie stieg ins Wasser, watete an den Ertrunkenen vorbei zu den beiden Rittern.

			Auf dem See draußen trieben Wrackteile, Kisten und Fässer. Dunst schwebte über der Wasseroberfläche. Hier und da winkende Arme in den milchigen Schleiern – überlebende Ritter, die sich an Wrackteilen festklammerten.

			Nahe des Wasserfalls entdeckte Lauka die Bäuche und Flossen toter Mörderwale. Zwei von Schwertvögeln zerfleischte Kadaver zählte sie. Der Himmel war dunkel von den Großvögeln, die über dem Wasser ihre Kreise zogen. Sie hielten nach Beute Ausschau, hatten sich an dem Walfleisch wohl nicht sattgefressen.

			Lauka beobachtete die gefiederten Verbündeten. »Ich danke dir für diese Waffe, Große Mutter«, murmelte sie mit zitternder Stimme. »Ich danke dir für die magischen Kräfte, die du mir gewährst.« Sie fror entsetzlich. »Die du mir durch meinen Vater geschenkt hast, damit ich dir als Große Magierkönigin ein Reich erschaffe, wie es die Welt noch nie gesehen hat.«

			Einer der Ritter im Uferwasser hatte inzwischen den geretteten Blutsäufer auf die Beine gestellt. Der trug noch seine Ketten. Vermutlich hatte der Angriff der Mörderwale die Bordplanke mit dem Kettenbügel aus dem Rumpf gebrochen. Doch statt ihn zu töten, führte der Ritter den Wankenden zum Ufer. Lauka mochte es nicht glauben – hatte der junge Weihritter denn ihren Befehl nicht verstanden?

			Im Uferschilf gestikulierte der Erzritter, seine weibische Stimme gellte über den See. »Habt ihr nicht gehört, was die Königin befiehlt? Tötet den Blutsäufer!«

			Der Weihritter breitete ratlos die Arme aus. »Wie denn ohne Schwert?«, sagte er, als Lauka ihn und den Geretteten erreichte.

			»Das fragst du?« Lauka stieß den Weihritter zur Seite und den Tarkaner rücklings ins Wasser. »Bist du ein Ritter oder ein Bergesel?« Der Tarkaner fuchtelte mit Armen und Ketten. Lauka packte die Kette, wickelte sie ihm einmal um den Hals und zog zu. »So!« Sie tauchte den eben erst Geretteten unter und kniete sich auf seine Brust. Er strampelte, gurgelte, zerrte an seiner Kette.

			Der Himmel wurde heller, die Schwertvögel stiegen höher, der Schwarm formierte sich zu einem Keil. Sonnenlicht schimmerte plötzlich auf dem See. Der junge Weihritter stand sechs Schritte entfernt von Lauka, verharrte reglos, sah herüber zu ihr.

			Beinahe rutschte ihr die Kette durch die klammen Finger, so erschöpft fühlte sie sich; doch sie ließ sich nichts anmerken. »Bist du zu schwach, du Esel?« Lauka keifte und zog fester zu. Die Bewegungen des Mannes unter ihren Knien erschlafften nach und nach. »Muss deine Königin dir auch noch beim Töten helfen?«

			Der Ritter antwortete nicht, starrte jetzt in den Himmel hinauf – ein Lärm, lauter als der des Wasserfalles, hallte plötzlich durch das Licht des neuen Morgens, ein Krächzen, Flattern, Rauschen und Trompeten. Die Vögel stießen auf Ufer und See herunter.

			Der Tarkaner unter Laukas Knien bewegte sich nicht mehr. Schwer atmend erhob Lauka sich aus dem Wasser.

			»Die Schwertvögel«, sagte der junge Weihritter mit eigenartig heiserer Stimme. »Sie greifen uns an!« Er fuhr herum und setzte in großen Sprüngen durch das Flachwasser in Richtung Ufer.

			»Blödsinn!« Lauka keuchte, blickte in den Himmel – wie eine dunkle Wolke aus Mammutspeeren stürzte es herab. »Sie meinen nicht uns.« Laukas Stimme brach. »Irgend ein Feind verbirgt sich im Schilf …«

			Ein Entsetzensschrei gellte fünf Schritte entfernt von ihr – ein Schwertvogel prallte gegen den zweiten Ritter, drückte ihn unter Wasser, hieb mit seinem mächtigen Schnabel nach ihm.

			Lauka erschrak bis ins Mark. Was geschah hier? Im Schilf riefen Raban und Lutar. Lauka wollte losspringen und dem jungen Weihritter ans Ufer folgen, doch die Kette, mit der sie den Tarkaner erwürgt hatte, schlang sich um ihren Knöchel und hielt sie fest.

			Am Ufer und im Schilf stieß Schwertvogel um Schwertvogel auf die Ritter nieder. »Wollt ihr wohl aufhören?« Lauka begriff überhaupt nichts mehr. »Aufhören, gebiete ich!« Sie fluchte, bückte sich über die Wasseroberfläche, tauchte ihre Arme ein, um ihren Knöchel von der Kette zu befreien. Das bleiche Gesicht einer Frau sah ihr entgegen – runzlig, faltig und mit kurzem weißem Haar.

			Lauka starrte es an, wartete, bis es weniger verschwamm und so ruhig im Wasserspiegel stand, dass sie die Züge der Fremden einigermaßen erkennen konnte.

			Das war doch nicht sie? Lauka strich sich über das Haar, die Fremde im Wasser strich sich ebenfalls über das Haar. »Wer bist du?« Sie fasste sich an die Nase, die Fremde im Wasser fasste sich ebenfalls an die Nase.

			Nein, keine Fremde, die sich da unter ihrem Gesicht im See spiegelte – Lauka sah sich selbst, sah ihr eigenes bleiches und tausendfach zerfurchtes Gesicht. Das Gesicht einer Greisin.
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			Ein Traum voller Küsse, Berührungen und zärtlichem Geflüster. Alles so weich, alles so warm und so gut. Bis jemand nach ihr rief. Die Traumbilder lösten sich auf wie Dunst in der Sonne, Ayrin blinzelte ins schöne Gesicht ihres Geliebten. Lasnic schlief noch. Und wieder rief jemand. Sie hob den Kopf, blickte zur Eingangsplane.

			»Wach auf, meine Königin.« Tigrits Stimme vor dem Zelt. »Wir müssen dir und dem Waldfürsten etwas zeigen.«

			»Nicht so laut!«, zischte Ayrin. Sie spähte zu Belices Hängematte. »Das Kind schläft.« Die Königin von Garona löste sich aus Lasnics Armen, schob sich vom gemeinsamen Lager und schlüpfte nackt in ihren roten Wollmantel, dann aus dem warmen Zelt hinaus in die Herbstkühle.

			Im Morgengrauen draußen warteten Tigrit und zwei Ritter der letzten Nachtwache. Zwischen den Männern die Überreste einer Leiche. »Einer von diesen Katzenartigen.« Tigrit deutete auf das Raubtiergesicht des Toten. »Sie haben ihn im Hang unterhalb des Felsturms gefunden.«

			»Mussten die Geier verscheuchen«, erzählte der jüngere der beiden Ritter. »Erst als die Viecher ihre Mahlzeit aufgegeben haben, konnten wir die ganze Bescherung sehen.« Der Ritter schluckte, deutete mit einer Kopfbewegung auf die sterblichen Überreste zu seinen Füßen. »Schau nur, meine Königin. Sieht das nicht zum Fürchten aus?«

			Ayrin wusste nicht gleich, was er meinte. Sie betrachtete die rechte Hüfte und das rechte Bein der Leiche. Von beidem hatten die Geier Kleider und Fleisch geschält. Nur die blutigen Knochen hatten sie übrig gelassen. Oder nein: Etwas, das auf den ersten Blick wie Hüft- und Oberschenkelknochen aussah, hatten sie übrig gelassen. Ayrin kniff die Lider zusammen, riss sie auf, blinzelte. »Was ist das?« Sie schüttelte den Kopf, traute ihren Augen nicht.

			»Beim Schwanz des Schartans!« Hinter ihr bückte sich Lasnic aus dem Zelt. »Die Knochen sehen ja aus, als hätte ein Düsterholzer Schmied sie auf seinem Amboss zurechtgebogen!« Der Waldmann ging neben Ayrin in die Hocke. Bei der Großen Mutter – wie gut er duftete! Sie verscheuchte die wieder aufsteigenden Traumbilder, rief sich zur Ordnung, richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Toten.

			»Das sieht nicht nur aus wie Erz, Waldfürst.« Tigrit schlug mit ihrer Klinge erst gegen den Hüftknochen, dann gegen den Oberschenkel. Es klirrte zweimal. »Das klingt auch wie Erz.«

			Schrecken griff nach Ayrins Herzen. Ihr Blick wanderte von Tigrit über die beiden Ritter zu Lasnic. Niemand wusste etwas zu sagen. Auch sie nicht. Zu gespenstisch dieser Fund, zu unerklärlich. Sie dachte an den sterbenden Rotpelz mit dem Wolfsgesicht. War nicht auch seine Rippe aus Erz gewesen?

			»Schafft ihn weg«, brach sie das Schweigen. »Und redet erst einmal nicht darüber.«

			Als die Sonne aufging, ließ Loryane das Lager abbrechen. Irgendwo zwischen den Unterständen schimpfte Lasnics Kolk. Vor Valenas Zelt stritten der Waldmann und Pirol Gumpen mit der Waldfurie. Daneben stand die Kriegsmeisterin mit vor der Brust verschränkten Armen. Blutsäufer in Ketten und Ritter mit nackten Oberkörpern sahen von ihrer Arbeit auf und lauschten wie gebannt. An ihnen vorbei ging Ayrin zu den Streithähnen.

			»Die wilde Furie besteht darauf, Garonos aus Valenas Zelt zu holen und zu töten.« Loryane machte eine finstere Miene. »Lasnic und Gumpen reden sich die Zungen fransig, um ihn doch noch zu retten.« Etwas in der Art hatte Ayrin schon geahnt.

			»Das Kerlchen kann nichts für den Tod deines Viehzeugs, mein Herzchen.« Gumpen legte den Arm um die massige Schulter der Waldfurie, fasste in einer zärtlichen Geste nach ihrem breiten Kinn und drehte ihr fleischiges Gesicht so, dass sie ihn anschauen musste. »Hast du das denn nicht verstanden, meine liebe, kleine Lunja?«

			Ayrin horchte auf – zum ersten Mal hörte sie den Nordhünen sein Wildweib mit diesem Namen ansprechen. Lunja – so also hieß die Furie?

			»Ich krieg ihn, hat der Waldfürst mir versprochen!« Die Wildfrau stieß den Nordhünen von sich und stach mit ihrem schuppigen Zeigefinger nach Lasnic. »›Wenn ich mit ihm fertig bin, gehört er dir‹ – das hast du versprochen, Schätzchen, gib es zu!«

			»Sicher habe ich das versprochen.« Lasnic verdrehte die Augen. »Doch da wusste ich noch nicht, dass der Bursche unschuldig ist. Verdammte Marderscheiße, wie oft muss ich das noch sagen?«

			»Alle meine Tierchen erschlagen!« Keifend schlug sie sich an die Brust. »Alle meine Kerlchen ermordet! Weißt du, wie sich das anfühlt? Ich will ihn haben!« Sie schubste Lasnic zur Seite. »Heraus mit ihm!«

			Die Waldfurie wollte zu Valenas Zelt stürzen, doch Lasnic und Gumpen hielten sie fest. Valena hob ihre Armbrust. Über ihr, im Kreuz ihrer Zeltstangen, hockte Schrat und krähte, als wollte jemand ihm ans Leben. Valena setzte die Armbrust an die Schulter. Ayrin hielt den Atem an – die Ärztin schien fest entschlossen, ihren Patienten zu verteidigen. Die Tollkühne!

			»Loslassen!« Die Waldfurie schlug um sich. »Loslassen oder es gibt Prügel!«

			»Hör auf, Lavunja!« Gumpen packte ihren rechten Arm, hebelte ihn ihr auf den Rücken. Er brüllte. »Benutz endlich deinen Verstand!«

			»Garonos ist unschuldig, verdammte Waldschlampe!« Lasnic, zu Boden gegangen, klammerte sich an ihren Knien fest. »Unschuldig! Unschuldig!« Schrat flatterte über den Streitenden und krähte wie verrückt.

			»Heraus mit ihm!« Die Waldfurie brüllte laut auf und trat nach Lasnic. »Will ihn haben! Meine Tierchen rächen! Will ihn in der Luft zerreißen! Will ihn fressen! Vergeltung für meine Kerlchen! Loslassen!« Sie strampelte und trat. »Lass mich los, Schätzchen, oder ich trete dir den Schädel ein!«

			Ayrin sprang zwischen die Furie und Valena und riss ihr Langschwert aus der Rückenscheide. »Nicht ein einziges Mal trittst du noch nach dem Großen Waldfürsten!« Sie schrie nicht, sprach aber mit fester und lauter Stimme. »Und Rombocs Sohn steht unter meinem persönlichen Schutz. Wenn du das Zelt der Ärztin betreten willst, musst du die Königin von Garona töten!« 

			Verdutzt stierte die Wildfrau sie an. Ayrins Auftritt verblüffte sie so sehr, dass sie erst einmal Ruhe gab.

			»Meine Lunja-Lavunja.« Von hinten legte Gumpen beide Arme um sie. »Du würdest den Falschen zerreißen und fressen, mein Herzchen, begreif das doch endlich!« Er zog sie an sich, küsste ihren Hals, ihre Schulter. »Denk doch nach, Lunja-Herzchen! Das Bürschlein ist so harmlos. Außerdem dein natürlicher Verbündeter – er bekämpft doch diejenigen, die dein Viehzeug und deine Kerle abgeschlachtet haben!«

			»Sie und ihren Herrn, den Finsterfürsten!« Schwer atmend richtete Lasnic sich zwischen Ayrin und der Waldfurie auf. »Du wärst bescheuert, wenn du den schwarzen Flaumbart töten würdest.« Der Kolk landete auf seiner Schulter, beschimpfte die Wildfrau. »Nur dieser Halbkalmule mit seinem zerbissenen Arsch kann uns den Weg zur Festung des Finsterfürsten zeigen.«

			»Zum wahren Mörder deiner Tiere und Kerle, Lunja-Herzchen!« Gumpen sprach sanft und zärtlich und flüsterte seiner wilden Geliebten ins Ohr. Deren Züge und Haltung entspannten sich nach und nach. Sie neigte den Kopf zu Gumpens flüsternden Lippen, lächelte auf einmal sogar ein wenig. Ayrin fragte sich, was er ihr da zuflüstern mochte.

			Schließlich nahm der Nordhüne die Waldfurie bei der Hand, nickte Ayrin und Lasnic zu und zog seine wilde Geliebte hinter sich her ins Unterholz neben dem Felsturm.

			*

			Zwei Stunden später stiegen sie ostwärts ins nächste Tal hinunter – 34 Garonesen, vier Waldmänner, ein Nordmann, ein Baldore, die Waldfurie, ein Rotaffe und der immer noch lebendige Garonos. Der lag bäuchlings in einer geflochtenen Matte zwischen zwei Elchen. Die mörderische Wut der Waldfurie war vorerst verraucht. 

			Schweren Herzens hatte Ayrin befohlen, die Wagen zurückzulassen. Nur Wildpfade führten durch den dichten Wald und die steilen Hänge; unmöglich in einer solchen Wildnis die vierrädrigen Karren zu benutzen. Die Waldelefanten, Elche, Steinböcke und die gefangenen Blutsäufer – nicht ganz sechzig – schleppten Gepäck und Proviant.

			Gudrun ritt auf einem Steinbock. Das Kind hing im Tragetuch auf ihrem Rücken. Es schlief tief und fest.

			Eine Stunde lang etwa arbeiteten sie sich durch das Unterholz, bevor sie endlich die Talsohle erreichten. Ein breiter aber seichter Fluss strömte hier nach Südwesten. Lord Rasman und Schrat stürzten sich sofort in die eiskalten Fluten. Loryane ließ Feldflaschen, Schläuche und Fässer mit Trinkwasser füllen. Die Schwertdamen und viele Ritter badeten, die Tiere soffen sich satt. Danach begann der Aufstieg zum Kamm der nächsten Bergkette.

			Ayrin wunderte sich: Kaum jemand sprach unterwegs. Und merkwürdig düster war der Himmel nach dem Sonnenaufgang geblieben. Würde es regnen? Nur wenige Vögel zu sehen, und die Bäume wirkten bereits erheblich kahler als unten an der Strommündung.

			Der Pfad stieg steiler und steiler an. Schrat flog voran; ständig tauchte er zwischen den Wipfeln ein und auf. Nur die vier Waldmänner hielten mit der Königin und Loryane Schritt. Über die Schulter sah Ayrin hinter sich. Ihre Ritter fielen immer weiter zurück. Den drei Schwertdamen um Tigrit und Valena hatte Loryane befohlen, nicht von Gudrun und Belice zu weichen.

			Zweihundert Schritte vor der Königin und ihrer Kriegsmeisterin stiegen Gumpen und die Waldfurie dem nächsten Bergkamm entgegen. Hinter ihnen die beiden Elche mit dem verletzten Garonos. Wie ein wildes Tier musste der eine Kette um den Hals tragen. Die Wildfrau hatte drauf bestanden, hatte sich die Kette sogar um die Hüften gebunden. Noch traute sie Rombocs Sohn nicht.

			Der junge Bursche tat Ayrin leid. Doch Garonos musste der Großen Mutter danken, überhaupt noch am Leben zu sein. Um ein Haar hätte der entfesselte Zorn der Wildfrau ihn vernichtet. Nun konnte sie gar nicht schnell genug die Festung des Finsterfürsten erreichen. Wollte Rache nehmen für ihre Tiere und Wildmänner, wollte den Unheimlichen töten.

			Die Waldfurie zog die Elche hinter sich her, die trabten an straff gezogenen Lederleinen. Der steile Hang verlangte auch den Tieren Geschick und Kraft ab. Und schon wieder schrie die Wildfrau gellend – irgendeinen Fluch, irgendeine Verwünschung. Ayrin verstand sie nicht, wenn sie nicht gerade den Dialekt der Strömenholzer Waldleute benutzte. Nach und nach erst begriff die Königin, wie gefährlich dieses wilde Weib wirklich war.

			»Hast du gehört, wie Gumpen sie genannt hat?«

			Lasnic, der mit grimmiger Miene neben ihr marschierte, nickte. »Lunja. Eine Art Liebesname. Mit vollem Namen heißt sie Lavunja.«

			»Ist sie …?« Ayrin zögerte. »Ich meine – sie kann hexen, nicht wahr?« Sie dachte an die Blitze, mit denen das Wildweib versucht hatte, den armen Garonos in der Höhle zu töten.

			»Sieht so aus.« Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte ins Gestrüpp. »Ihre Mutter war jedenfalls eine Magierin, behauptet sie.«

			»Und der Vater?«

			»Weiß der Schartan! Irgendein Kerl aus der finsteren Gegend hier – guck dir doch ihre schuppigen Hände und ihre Klauenfüße an.«

			»Was für einen Liebesnamen hast du eigentlich für mich?«

			»Wassis?« Mit gerunzelten Brauen stierte Lasnic sie an, als hätte sie Kalmulisch gesprochen.

			»Ich will einen Liebesnamen, lass dir was Schönes einfallen.« Ayrin griff nach Lasnics Hand, bedeutete ihm, schneller zu marschieren. Sie wollte zu Rombocs Sohn aufschließen, wollte endlich mit dem Verletzten sprechen; sie hatte so viele Fragen – nach seiner Mutter, nach dem Finsterfürsten und nach diesem Geschöpf, das der junge Krieger den »Königsstillen« nannte. Das Geschrei der Waldfurie ebbte ab – sie, Gumpen und die Elche brachen ins Unterholz jenseits des Kammes. Ayrin hörte morsches Geäst splittern und Laub rascheln. Von Zeit zu Zeit rief der Kolk. Über den Wipfeln des nächsten Abhanges schwebten Nebelschwaden. Ein nahezu runder Fleck Grauhimmel leuchtete mal rötlich, dunstete mal grau. Die Sonne. Verwesungsgeruch stieg Ayrin in die Nase. Irgendwo hinter ihnen schrie ein Tier. Sie horchte auf – wie das Blöken einer kalbenden Bergeselin klang es.

			»Die Gegend gefällt mir nicht«, sagte ihr Waldmann. »Der Dunst, das Schweigen, der Gestank, die kümmerlichen Bäume. Traurige Gegend, beschissene Gegend.«

			Ayrin nickte. »Man möchte umkehren, nicht wahr?« Lasnic antwortete nicht.

			Hufschlag näherte sich von hinten. Ayrin hörte ihr Kind weinen, blickte zurück. Gudrun trieb ihren Steinbock den Hang herauf. Bei ihnen angekommen, stieg sie aus dem Sattel, und Ayrin schwang sich auf das kräftige, dunkelbraune Tier. Lasnic nahm seine schreiende Tochter aus Gudruns Tragetuch und reichte sie zu Ayrin herauf. Die bettete Belice vor ihre Brust und legte sie an. Das Kindergeschrei verstummte.

			Am Zügel zog Lasnic den Steinbock über den Kamm und dann in den nächsten Waldhang hinunter. »Nicht so schnell, Gumpen!«, rief er. »Wartet auf uns und die anderen!«

			Bald hörte Ayrin wieder die Waldfurie schimpfen. In der Sprache der südlichen Waldstämme stieß sie Drohungen und Verwünschungen gegen den Finsterfürsten aus. Sie schien diesen ungeheuerlichen Krieger nicht im Geringsten zu fürchten. Dasselbe hätte Ayrin zu gern auch von sich selbst behauptet. Doch allein bei dem Gedanken an seine katzenartigen Krieger stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

			Belice nuckelte friedlich an ihrem Busen. Wie leicht das Kindchen zu haben war – schlief gut, weinte selten, verlangte nur regelmäßig nach der Brust. Ayrin hatte es sich schwieriger vorgestellt, mit einem Säugling durch die Wildnis zu wandern. Andererseits: Der beschwerlichere Teil der Reise hatte ja gerade erst angefangen.

			Wieder dieses Blöken wie von einer gebärenden Eselin, laut und durchdringend diesmal. Und bedrohlich nahe. Belice riss die Augen auf. Lasnic legte den Kopf in den Nacken. Auf einmal wurde es dunkel, ein Schatten fiel auf den Waldhang. Ein Windstoß ging durch die Baumkronen, und ein Schwarm brauner Blätter rieselte auf sie herab. Und wieder Geblöke – aus dem Schatten über den Wipfeln röhrte es bedrohlich. Etwas rauschte über sie hinweg. Schlagartig wurde es wieder heller. 

			Lasnic stand still, spähte in die Richtung, in die der Schatten sich entfernt hatte.

			»Was war das?« Ayrin stopfte dem weinenden Kind die Brustwarze in den Mund.

			»Ein Vogel war es nicht.«

			»Aber es flog doch.«

			Lasnic zuckte mit den Schultern, drehte sich um, zog den Steinbock nun eiliger über den Pfad durch das Unterholz. »Vielleicht weiß es der schwarze Flaumbart.«

			Bald lichtete sich der Wald. Keine hundert Schritte entfernt sah Ayrin Gumpen und die Wildfrau. Schrat hockte im Schaufelgehörn eines Elchbullen. Der Nordmann trug Rombocs Sohn etwas abseits. Offenbar musste der sich erleichtern.

			»Was für ein Biest ist da gerade über den Wald gerauscht?«, fragte Lasnic, als sie aufgeschlossen hatten und der Nordhüne den Burschen wieder zwischen den Elchen auf seine Matte bettete.

			»Wir nennen sie ›Lederschädel‹.«

			»Was beim Schartan ist ein ›Lederschädel‹?«

			»Bei den Zwergen an der Küste heißen sie ›Geierkröten‹.«

			»Zwerge?«

			»Jo, Zwerge.«

			»Nie von Zwergen gehört, Bursche.« Am Zügel zerrte der Waldmann Ayrins Steinbock hinter sich her. Die Waldfurie warf ihm giftige Blicke zu und trieb zur Eile an. »Meinst du die Bräunlinge?« Lasnic versuchte Schritt zu halten mit den Elchen und dem zwischen ihnen schaukelnden Garonos.

			»No. Ich habe Zwerge gesagt, und ich meine Zwerge. Die Winzlinge hausen in den Osthängen des Gebirges und bis an die Küste des Tiefen Sundes hinunter. Jo.«

			»Die Große Wildnis grenzt an den Tiefen Sund?« Davon hörte Ayrin zum ersten Mal. Mehr als eine Tagesreise weit war seit Beginn der Chronik von Garona noch nie ein Mensch in diese unbekannte und sagenumwobene Wildwelt vorgedrungen. Der Bursche mit dem kurzgeschorenen Kraushaar und dem schwarzen Flaum im weichen Gesicht nickte. »Wie weit ist es bis zu dieser Küste?«

			»Dreißig Tagesmärsche?« Garonos zuckte mit den Schultern. »Vierzig? War noch nie da. No. Nie.«

			»Und wie winzig muss ich mir die verdammten Zwerge vorstellen?«, wollte Lasnic wissen.

			»Doppelt so groß wie der Sauger an ihrer Titte.« Garonos deutete zu Ayrin herauf. »Manche dreimal so groß.«

			»So sprichst du nicht von der Brust der Königin, kapiert?« Lasnic zog die Brauen hoch und setzte eine strenge Miene auf. Ayrin unterdrückte ein Schmunzeln. »Und die Geierkröten stell ich mir als fliegende Mammutechsen vor, oder wie?«

			»Jo.« Garonos nickte. »Lederschädel halt.« Der Blick seiner dunklen Augen richtete sich auf Ayrin. In diesem Moment sah sie zum ersten Mal einen Ausdruck in seinem Knabengesicht, der sie an Romboc erinnerte: Der hellwache Blick, mit dem er sie musterte, und der entschlossene Zug um seinen schmalen Mund und sein kantiges Kinn. Die Erinnerung an ihren Fechtlehrer und Erzritter schnürte ihr das Herz zusammen. Seit sie denken konnte, hatte Romboc zu ihrem Leben gehört. Und nun? Einfach weg. Einfach tot.

			»Erzähl mir von meinem Vater, Königin.« Völlig unerwartet kam die Aufforderung, als hätte Garonos ihre Gedanken gelesen. »Was war mein Vater für ein Mann? Wie hat er ausgesehen? Was hat er getan?«

			»Dein Vater hat mir beigebracht, mit so einer Klinge umzugehen.« Mit der Rechten ließ Ayrin das Kind los, langte über die Schulter und klopfte gegen den Knauf ihres Langschwertes.

			»Haben mich die Waffenknechte des Finsterfürsten gelehrt, bevor ich durchgebrannt bin.« Ein bitterer und zugleich triumphierender Zug glitt über Garonos’ Miene. »Und was noch?«

			»Romboc hat mich beraten. Er war sehr klug. Romboc hat mich beschützt, als ich ein Mädchen war.« Ein Kloß schwoll in Ayrins Hals. »Mein Erzritter – ich kannte keinen wie ihn, so klug, so erfahren und so tapfer. In ganz Garona nicht …« Ihre Stimme brach.

			Sie dachte an den Tag zurück, als Romboc ihr von der Kalmulin Ol’gata erzählte, seiner zweiten großen Liebe, und von seinem Sohn Garonos. Wie weich er sich da gezeigt hatte, wie verletzlich. Ayrin versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken.

			»Der Erzritter Romboc war ein Bulle von Kerl«, sagte Lasnic. »Etwas kleiner als ich, aber viel breiter. Dachte viel und redete wenig. Und wenn er mal redete, meinte er jedes Wort so, wie er es sagte. Man konnte sich auf ihn verlassen. Ein Jagdbruder wie vom Wolkengott gemacht.«

			Sie erreichten die Talsohle. Eine düstere Schlucht trennte diese vom nächsten Berghang. Über der Schlucht kreiste Schrat. Garonos zeigte nach Süden, und während Gumpen und die Waldfurie seine Tragelche in diese Richtung entlang der Schlucht führten, erzählten Ayrin und der Waldmann ihm vom Erzritter Romboc, von seinem Leben, von seinen Töchtern, von seinem Tod.

			»Ich hab also Schwestern?« Ayrin sah Garonos ins vernarbte Gesicht und nickte. Seine Augen waren die Augen eines alten Mannes. »Sind die wenigstens hübsch?« Ayrin zögerte. Sie dachte an Tanjassin, die ermordete Herzogin von Blauen und Joscuns Mutter. Und an Sigrun, die vergreiste Herzogin von Violadum. Wie sollte sie dem Jungen das alles erklären?

			»Verlass dich drauf, Bursche.« Lasnic kam ihr zur Hilfe. »Und wenn deine Schwestern ihr Schwert zücken, dann werden alle Kerle bleich.« Mit dem Daumen deutete er über die Schulter, wo drei Lanzenwürfe entfernt Tajosch und die garonesischen Ritter sich mühten, den Anschluss nicht zu verlieren.

			»Und nun habe ich ein paar Fragen an dich«, sagte Ayrin, bevor Rombocs Sohn nachhaken konnte. »Bei einem deiner gefallenen Gefährten habe ich in einer klaffenden Wunde eine Rippe aus Erz entdeckt. Und Schenkel und Hüfte eines Katzenkriegers, den die Geier angefressen hatten, sind ebenfalls aus Erz gewesen. Was hat das zu bedeuten?«

			Die Miene des Flaumbarts verdüsterte sich. »Was glaubt ihr denn, was der Finsterfürst alles zustande kriegt? Ihr habt ja keine Ahnung.«

			»Ist er ein Heiler?«, wollte Lasnic wissen.

			»Ein Hexer ist er!« Garonos schlug mit der Stirn gegen seine Trage und ballte die Fäuste. »Ein verdammter Hexer!«

			»Ein Magier also.« Behutsam fragte Ayrin nach. »Ein Magier aus Kalypto?«

			Garonos schnaubte verächtlich. »Ein Bastard! Ein wahnsinniger Bastard!«

			»Erklär uns das, Bursche«, verlangte Lasnic. »Rätsel lösen wir ein anderes Mal.«

			»Seine Mutter war eine Magierin von Kalypto, so erzählt man sich. Sein Vater angeblich ein Kriegsfürst der Vorzeit, keine Ahnung.«

			»Wie bitte?« Ayrin schwirrte der Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

			»Keiner versteht das, keiner weiß es genau. Ist ja schon Tausende von Sonnenwenden her, dass der Finsterkerl seine Festung hier baute.«

			»Tausend Sommer?«, entfuhr es Lasnic. Ayrin sah die Adern an seinen Schläfen und seinem Hals anschwellen. »Erzähl uns keine Ammenmärchen!«

			»Nicht tausend, Waldfürst – Tausende hab ich gesagt! Viele Tausende von Sonnenwenden! So lange ist es her, dass dieser verfluchte Hexerkrüppel geboren wurde.« Garonos winkte ab. »Ihr habt ja keine Ahnung!« Er stemmte sich hoch, spähte zwischen Gumpen und der Wildfrau hindurch. »Da! Die Hängebrücke – seht ihr die? Über die müssen wir!«

			Ayrin wechselte einen verstohlenen Blick mit ihrem Waldmann. Lasnic wollte Rombocs Sohn nicht glauben, das merkte sie ihm an. Und wie gut konnte sie ihn verstehen – eine Kreatur, die seit Tausenden Wintern am Leben war? Unvorstellbar! Andererseits hielt sie Garonos für vertrauenswürdig.

			»Und diese Wolfsfressen und Parderschädel, die sind natürlich auch schon tausend Sommer alt, was?«, höhnte Lasnic.

			»Nein.« Todernst wirkte die dunkle Miene des jungen Mannes plötzlich. »Doch er hat sie gezeugt. Alle. Seit Tausenden Sonnenwenden zeugt er solche Bastarde.«

			Ayrin wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Lasnic schon. Er brach in schallendes Gelächter aus und rief: »Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin!«

			Die Waldfurie fuhr herum. »Wo lotst du uns hin, Kleiner?« Sie riss an Garonos’ Kette, belauerte ihn aus ihren strengen Eulenaugen. »Ich will zu dem Loch, in dem dieser Mörderfürst haust! Das hast du doch begriffen, oder?«

			»Ich führe euch erst einmal zu unserem neuen Hauptlager, dem Turm.« Der Bursche versuchte, keine Angst zu zeigen, doch Ayrin sah seine Kaumuskeln beben. »Glaubst du etwa, ich ziehe ohne meine Kampfgenossen auf den Berg des Finsterfürsten? Keine Sorge, du wirst ihm früh genug gegenüberstehen. Viel zu früh, fürchte ich.«

			Die Waldfurie schnaubte und stieß ein verächtliches Meckern aus.

			Der Bursche auf der Trage aber blinzelte zu Ayrin herauf. »Ihr werdet mir doch helfen, meine Mutter zu befreien, oder?«

			Ayrin wollte es ihm versprechen, doch Lasnic kam ihr zuvor. »Schon möglich, Flaumbart. Kommt ganz drauf an, ob du uns weiterhin Ammenmärchen erzählst oder endlich mit der Wahrheit herausrückst. Also noch mal: Was hat es auf sich mit diesem Marderschiss von Finsterfürst, und wer ist dieser komische Kerl, dem du dienst? Wie hast du ihn noch mal genannt?«

			»Ich nenne ihn den Königsstillen, Waldfürst. Und du solltest mit etwas mehr Ehrfurcht von ihm sprechen. Es gibt keinen Schöneren auf der Welt als ihn. Und keinen Stärkeren.«

			»Erzähl uns von ihm«, forderte Ayrin den Burschen auf.

			»Er liegt gefangen unter der Festung des Finsterfürsten.«

			Die Waldfurie betrat die Hängebrücke und zerrte an den Lederleinen der Elche. Doch die Brücke über die Schlucht war so schmal, dass die Tiere sie nicht Seite an Seite überqueren konnten. Schon gar nicht mit Garonos’ Trage zwischen sich. Also packte Pirol Gumpen den Burschen, hievte ihn sich bäuchlings über die Schulter und folgte den Elchen und seiner wilden Geliebten. Garonos stöhnte auf vor Schmerzen.

			»Du redest Eulenscheiße ohne Ende!« Lasnic zog Ayrins Steinbock hinter sich her. Die Brücke knarrte und schwankte mächtig unter der Last so vieler Menschen und Tiere. »Willst uns weißmachen, dass du einem Gefangenen dienst? Und dass der Finsterarsch von der eigenen Brut bekämpft wird?«

			»Hören wir ihm doch erst einmal zu, Lasnic!« Ayrin schlug einen energischen Tonfall an. Aus dem Sattel äugte sie in die Schlucht hinunter. Mindestens tausend Fuß tiefer toste Wildwasser zwischen den Felsen. Auf halber Höhe huschte etwas die schroffen Felsen hinab und sprang in den schäumenden Gebirgsfluss. »Ich will, dass du ihn ausreden lässt!« Sie wandte sich um und fragte sich, ob die Brücke und die geflochtenen Lederseile, an denen sie aufgehängt war, die Waldelefanten würde tragen können.

			»Also gut.« Der Waldmann spuckte über das Geländer aus Birkenstämmen. »Ich höre.« Auf der anderen Seite der Schlucht hockte Schrat auf einem abgestorbenen Baum, schlug mit den Flügeln und krähte in den Himmel hinauf. Irgendetwas beunruhigte Lasnics Kolk.

			»Es ist alles genau so, wie ich es euch sage.« Garonos stützte sich von Gumpens Rücken ab, bog den Krauskopf in den Nacken und versuchte zu Ayrin hinaufzusehen. »Glaub mir, Königin, bitte!« Er ächzte. »Und die unter meinen Kampfgenossen, die seine Söhne sind, die hassen ihn. Genau wie ich ihn hasse. Und alle sind sie Rebellen, die aus seiner Festung geflohen sind und den Königsstillen befreien wollen. Genau wie ich.«

			»Du beschreibst deinen Herrn als den Schönsten und den Stärksten der Welt, Garonos, und zugleich sagst du, er läge im Kerker unter der Festung seines Feindes.« Ayrin wiegte den Kopf. »Das klingt eigenartig, weißt du?« Belice spuckte die Brustwarze aus, blinzelte müde und satt. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

			»In keinem Kerker, in einer Höhle tief im Erdinneren.« Garonos kam ihr plötzlich verzweifelt vor. »Ich erkläre es euch, doch es ist nicht einfach zu verstehen …«

			»Darauf kannst du einen lassen, Kerlchen.« Lasnic feixte spöttisch. »Wie kann denn einer aus Fleisch und Blut Eisenknochen in einen Menschen stecken? Erklär mir das, Bursche!« Es fiel ihrem Geliebten schwer, sich zu beherrschen, Ayrin merkte es genau. »Und wie kann einer Grünspross mit Wolfsfressen und Parderschädeln zeugen? Wie kann einer aus Fleisch und Blut tausend Sommer lang leben? Erklär’s mir, Flaumbart, los!«

			»Tausende Sommersonnenwenden!«, krähte Garonos. Sein Kopf war dunkel vor Wut; oder weil er kopfüber auf Gumpens Schultern hing? »Warum redest du überhaupt noch mit mir, wenn du mir doch nicht zuhörst, Waldmann? Warum fragst du mich, wenn du mir sowieso nichts glaubst? Der Königsstille gibt dem verfluchten Finsterfürsten die Kraft, die er für sein verfluchtes Leben und seine verfluchten Taten braucht!«

			Ayrin schloss ihr Hemd und drückte das Kind an die Schulter. Sie hörte aufmerksam zu, versuchte sich einen Reim zu machen auf all das, was Garonos da erzählte.

			Lasnic spuckte abermals in die Schlucht und wandte sich nach ihr um. »Merkst du endlich, dass er Schwachsinn redet? Er dient einem Gefangenen, sagt er, und der Gefangene dient dem Feind, den er bekämpft. Merkst du’s endlich, Ayrin?« Der Waldmann fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. 

			»Er muss ihm die Kraft geben! Hör mir doch zu, du Schwachkopf!« Garonos heulte schier vor Zorn. »Der Königsstille hat keine Wahl, kapierst du? Deswegen wollen wir den Finsterarsch doch töten! Deswegen müssen wir ihn töten!« Er seufzte. »Und um meine Mama zu befreien.«

			Sie erreichten die andere Seite der Schlucht. Ein Geröllfeld dehnte sich hier ein paar hundert Fuß breit bis zu einem Wald hin aus. Ginster, Dornenhecken und verkrüppelte Bäume wuchsen zwischen Felsbrocken. Pirol Gumpen legte Garonos wieder in die Trage zwischen den Elchen. Der Kolk schwang sich in die Luft, krächzte und schimpfte, als wollte einer ihm an die Gurgel.

			»Warum macht Schrat so einen Lärm?«, fragte Ayrin. Sie blinzelte zu dem dunklen Wald hinüber. Schwarz und spitz schwang sich etwas aus seinem Wipfelmeer. »Und was ist das für ein riesiger Vogel dort über dem Wald?«

			Jetzt standen sie fast alle still und spähten über das Brachfeld zum Wald. Nur die Wildfrau fand das Ungeheuer, das sich mit trägem Schwingenschlag von dort näherte, nicht wert, ihm ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Mit zielstrebigen Schritten stapfte sie zwischen vergilbenden Ginsterbüschen und Felsbrocken.

			»Winzlinge!«, krähte Garonos hinter ihr im Trageleder zwischen den Elchen. »Winzlinge auf Raubzug!« Unbeeindruckt von seinem Geschrei und vom Rauschen des Flügelschlags eilte die Waldfurie ins Brachfeld hinein. »Verdammtes Diebespack!« Nur noch undeutlich hörte Ayrin die Stimme von Rombocs Sohn. »Sogar bis zur Festung wagen sie sich jetzt schon!«

			Ayrin sah keine Winzlinge. Sie sah nur einen unglaublich großen Vogel, der ihrem Tross und der Schlucht entgegenrauschte und der größer und größer wurde. Sein ledriger Hals war schlank wie der eines Schwans, sein ledriger Schädel lang, jedoch stumpf wie der einer Bergziege; und nicht die Spur von Gefieder erkannte Ayrin am langgestreckten Körper des Vogels, auch auf seinen weiten aber dünnen Schwingen nicht. Dreigliedrig sahen die aus, beinahe wie Haut zwischen Klauenknochen von Gänsen, und ähnlich durchscheinend.

			»Das ist kein Vogel«, sagte Lasnic neben ihr mit tonloser Stimme und zog seinen Bogen vom Rücken. »Das ist fliegende Brut aus der Feuerhölle des Schartans.« Und kaum hatte er es ausgesprochen, schlug Ayrin das Herz bis zum Hals.

			»Erinnert mich an die mörderischen Sumpfechsen«, murmelte Loryane. Auch sie hatte die Brücke inzwischen überquert. Tigrit und ihre Schwertdamen mit den ersten Rittern sammelten sich um sie. »Worauf wartet ihr?« Die Kriegsmeisterin strich sich die Blondhaarsträhnen aus dem Gesicht und streifte sich ihre Armbrust von der Schulter. »Holen wir das Ungeheuer vom Himmel, solange wir noch können!«

			Loryane, Tigrit und Feline spannten ihre Waffen und legten Pfeilbolzen ein, doch bevor sie ihre Armbrüste auch nur anlegen konnten, stieg ein dunkler Schwarm zwischen Ginstersträuchern, Felsbrocken und Krüppelbäumen auf. Wie eine lichte Wolke aus langen Heuschrecken flog er der Flugechse entgegen. Ein Teil schwirrte hinter ihr weiter in den Himmel hinauf, ein Teil bohrte sich in ihre Schwingen und durchschlug sie, ein Teil fuhr ihr in Brust und Bauch. 

			Das Tier blökte, flog eine Schleife, geriet ins Trudeln und senkte sich dem Brachfeld entgegen. Ayrin musste an Joscuns Luftsegler denken und an den Augenblick, als der Baumeister und sein Flugapparat über den Sümpfen jenem See entgegen getaumelt war.

			Spitze Schreie mischten sich in das Geblöke und gellten bald lauter durch die Luft als das Blöken der Flugechse. Wer stieß sie aus? Um Ayrin herum wurden Schreckensrufe laut. Gudrun stand neben ihrem Steinbock und schlug die Hände vor den Mund. 

			»Die Bestie stürzt ab.« Tigrit ließ die Armbrust sinken. »Da war jemand schneller als wir.«

			»Jemand?« Ayrin reichte Belice zu Gudrun hinunter und zog ihr Schwert aus der Rückenscheide. »Habt ihr den Pfeilschwarm gesehen? Da stecken mindestens hundert Schützen zwischen den Steinen und Sträuchern!«

			»Wie viele sind wir bereits?« Loryanes Blick flog nach allen Seiten. An die zwanzig Ritter hatten die Brücke bislang überquert. »Schafft die Elefanten her! Armbrustschützen auf ihre Rücken! Je ein Dutzend eskortieren die Elefanten, und dann vorwärts!« Mit großen Schritten marschierte sie ins Brachfeld und winkte hinter sich. »Wer auch immer da lauert – je früher und entschlossener wir angreifen, desto mehr Respekt verschaffen wir uns!«

			In diesem Augenblick prallte das Flugungeheuer bäuchlings ins Geröllfeld. Staub stieg auf, Ayrin spürte den Boden bis in den Sattel des Steinbocks hinein erbeben. Die große Flugechse spreizte die flatternden Schwingen, um irgendwo Halt zu gewinnen, doch sein Leib und seine Flügel mähten Bäume und Gestrüpp einfach um. Die gellenden Schreie rissen nicht ab; dabei konnte Ayrin nicht erkennen, dass die Bestie den Rachen aufriss.

			Fast zweihundert Schritte weit scheuerte die Echse über das Brachfeld – bis sie mit der linken Schulter gegen einen zeltgroßen Felsbrocken prallte. Ihr Schwanz hob ab, ihr Vorderleib stieg in die Höhe und überschlug sich. Zwischen Ginsterbüschen und verkrüppelten Bäumen prallte sie rücklings auf und blieb reglos in einer Staubwolke liegen. Das gellende Geschrei jedoch riss nicht ab.

			Lasnic – die Lanze in der Linken, sein baldorisches Kurzschwert in der Rechten – stürmte schon vor Ayrins Steinbock aufs freie Feld vor Schlucht und Wald. Schnell überholte er Loryane. Doch dann blieb er plötzlich stehen und richtete sich auf. Die anderen versammelten sich bei ihm und der Kriegsmeisterin; Ayrin riss an den Zügeln ihres Tieres. Auch die Waldfurie, längst viele Schritte weiter, stand still und spähte über Gebüsch und Geröll. Garonos hatte sich hinter ihr in der Trage aufgerichtet und ruderte mit den Armen.

			»Sie kriechen von allein aus ihren Löchern.« Mit Lanze und Schwert deutete der Waldmann auf das Brachfeld. Überall sprangen dort Krieger aus der Deckung von Felsbrocken und Ginsterbüschen. Sie schwangen Äxte, Speere, Keulen und Säbel. Wolfsartige, Vogelartige, Echsenartige. Dazwischen erkannte Ayrin da und dort auch halbwegs menschlich anmutende Gestalten.

			»Besser, wir ziehen uns auf die andere Seite der Schlucht zurück. Von dort aus ist die Brücke besser zu verteidigen.« Ayrin blickte sich um: Ritter, Lasttiere und Blutsäufer in Ketten verstopften den Übergang.

			Auch Loryane sah die überfüllte, schwankende Brücke. »Zu spät!«
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			Hinter dem Gnom her schritt sie durch das Heerlager. Sie lief barfuß und hatte dennoch warme Füße, sie war nackt unter dem grauen Lederfetzen und fror dennoch nicht. Leicht war ihr zumute, und eine freudige Zuversicht erfüllte sie. Der Gnom blickte nicht nach links, blickte nicht nach rechts, hielt schnurstracks auf die große Eiskuppel inmitten des Heerlagers zu. Darin pflegte die Königin sich mit ihren Hauptleuten zu beraten.

			Nordmenschen, die ihnen entgegen kamen, blieben stehen, erstarrten und rannten dann zwischen die Eishütten und Unterstände. Nordmenschen, die vor ihren Eishütten an Sattelzeug, Schlitten oder Werkzeugen hantierten, verharrten mitten in ihren Bewegungen, wenn sie Catolis erblickten, bevor sie herumfuhren und hinter die Felle vor den Windfängen ihrer Behausungen huschten. Baldoren auf Wakudos und Mustangs, die ihren Weg kreuzten, rissen die Zügel straff, äugten zu ihnen herüber, begannen zu schreien und trieben dann ihre Tiere im Galopp zwischen die Zelte.

			Endlich die Ratskuppel. Rauch stieg aus ihrem Zenit. Wolfsartige rechts und links des Windfangs sprangen aus dem Schnee hoch und kläfften. Ein angeketteter Izepir stieß grollendes Gebrüll aus. Vor einem Unterstand seitlich der Kuppel scheuten ein Mustang und ein Reitbüffel. Offenbar hielten sich Baldoren im Inneren der Eiskuppel auf.

			Der Rudelführer der Wolfsartigen, ein aschgraues Tier, sprang zu Catolis, duckte seinen Oberkörper wie zum Sprung tief in den Schnee, fletschte die Zähne und knurrte angriffslustig. Catolis blieb stehen, ging in die Knie und streckte die Hand nach dem Tier aus. Erst wich es zurück, dann hörte es auf zu knurren und richtete sich auf. Es trottete zu ihr, rieb sich an ihrem nackten Knie. Catolis kraulte ihm das Nackenfell, und der Wolfsartige winselte dankbar.

			Im Aufrichten blickte sie aus dem Augenwinkel hinter sich: Überall Nordmenschen auf dem Weg und zwischen den Eishütten. Frauen, Männer, Kinder. Unter ihnen, zwergenhaft, auch einige Baldoren. Alle standen und starrten.

			Der Gnom schob die Felle beiseite, nahm Catolis bei der Hand, zog sie hinter sich her. Mehr noch als über die Wärme ihrer nackten Füße und ihres Körpers wunderte sie sich über ihre innere Ruhe: Weder Angst noch Aufregung ließen ihr Herz höher schlagen. Sie spürte nichts als Ruhe, Frieden und diese unerklärliche Zuversicht. Lag das an der Gegenwart des Gnoms?

			Ein Feuer loderte unter der Eiskuppel. Die drum herum hockten, sprangen auf, als Catolis hinter dem Gnom eintrat. »Die Hexe lebt!?« Was alle dachten – Marschall Juschrin rief es aus. »Das ist nicht wahr! Das kann nicht sein!« Seine Miene hatte die Farbe fauliger Milch, sein weit aufgerissener Mund war eckig, seine Augen groß wie Büffelaugen.

			Alle anderen blieben stumm vor Schrecken, starrten sie nur an – voller Abscheu, Entsetzen und Unglauben. Neben der Königin erkannte Catolis Prinzessin Hanulin und Schwarz, den baldorischen Heiler. Sogar den Garonesen Wulfran entdeckte sie unter den Hauptfrauen und Hauptmännern der Königin und des Marschalls.

			»Sie müssen sich nicht fürchten, nein.« Der Gnom zog Catolis näher ans Feuer. »Sie sollen schauen und hören.« Drei Schritte vor der Königin blieb er stehen und zog die Schnürleiste seines grauen Ledermantels auf Catolis’ Leib ein Stück zur Seite, sodass ihre Brüste sichtbar wurden. Das war ihr peinlich, doch sie hielt still.

			»Sie sollen sich die Narben anschauen.« Er ließ los, bückte sich nach dem Saum seines dreckigen Mantels und hob ihn so hoch, dass Catolis’ Schenkel sichtbar wurden. Die meisten wichen zurück wie vor einem Schmerz. »Sie sollen die entzündeten Brandwunden anschauen.« Sakrydors hellwacher, lauernder Blick wanderte von einem zum anderen. Mit seiner großen, blauen Zunge fuhr er sich dabei über die lederartigen, rotgrauen Lippen. »Gesehen?«

			Wenige nickten, unter ihnen Schwarz und Wulfran. Die Königin und die meisten anderen ihrer etwa zwanzig Hauptfrauen und -männer rührten sich nicht, zuckten nicht einmal mit den Wimpern, stierten nur. In ihren breiten Gesichtern las Catolis neben dem Ekel vor ihrem entstellten Leib auch Fassungslosigkeit und Enttäuschung: Olgubith und ihre Hauptleute hätten sie lieber niemals oder wenn, dann nur tot wiedergesehen. Allein Wulfran und Schwarz setzten sich.

			Sakrydor ließ den Mantelsaum fallen. »So sieht sie am ganzen Körper aus.« Unbeirrt fuhr der greise Gnom fort. »Hat gelitten. Sakrydor weiß es. Hat bereut. Ist durch den Tod gegangen. Und jetzt ist sie eine wahre Magierin.« Er strich Mantelsaum und Schnürleiste glatt. »Jetzt wird sie kämpfen. Wird euch dienen.«

			Er trat hinter Catolis ins Halbdunkel neben dem Windfang zurück. Im Feuer knisterte verglühendes Holz. Wulfran räusperte sich und musterte seine Fingernägel. Schwarz entrollte ein Stück Pergament und durchsuchte geräuschvoll seine Gurttasche. Irgendeiner der Nordmenschen schluckte so vernehmlich, dass man es gar nicht überhören konnte. Sonst blieb es still. Alle starrten Catolis an, alle schwiegen. Lange.

			Bis die Königin sich endlich setzte. Ein Rascheln und Scharren ging durch die Eiskuppel, einer nach dem anderen ließ sich wieder am Feuer nieder. Schwarz fand einen Kohlestift. Catolis blieb stehen.

			»Warum lebt sie noch?« Hanulins dünne Zitterstimme. »Warum bringt er sie her? Sie trägt die Schuld am Tod meiner Familie, am Untergang Eldoras.« Die Prinzessin war den Tränen nahe. »Sie ist böse, böse, böse!«

			»Still.« Olgubith winkte ab. An Catolis vorbei spähte sie ins Halbdunkel hinter ihr. »Du selbst hast sie aus dem eisigen Wasser gezogen, Sakrydor?«

			»Der gute Sakrydor hat alles gesagt, was er zu sagen hat«, tönte es hinter Catolis. »Nur dass sie Wäsche und einen Mantel braucht, muss er noch sagen. Und ich will Milch und Honig.«

			»Wie hast du das geschafft?« Ungläubig schüttelte Olgubith ihren schweren Schädel. »Wie konnte sie das überleben?« Hinter Catolis blieb es still. »Warum bringst du sie wieder ins Lager?« Die heisere Stimme der Königin klang jetzt fester. »Warum ausgerechnet hierher in die Ratskuppel?«

			»Hört sie nicht zu?«, krächzte es hinter Catolis. »Die auferstandene Magierin will euch dienen, will für euch kämpfen. Sie soll gefälligst zuhören, wenn der gute Sakrydor zu ihr spricht!«

			Olgubith machte eine Geste in Richtung einer jungen Kriegerin. Die stand auf und huschte aus der Eiskuppel. Die Königin aber richtete den Blick ihrer nachtblauen Augen auf Catolis. »Uns dienen? Für uns kämpfen? Ist das so?«

			»Der Gnom prüft uns nur«, zischte ihr Marschall. »Glaub kein Wort, Olgu. Er macht sich einen Spaß, führt uns in Versuchung. Gar nichts darfst du glauben. Das Biest muss weg.«

			Wie ein Stich ging es Catolis durchs Herz. Doch Olgubith winkte mit herrischer Geste ab. »Gib Ruhe, Jusch.« Und dann wieder an Catolis gewandt: »Du willst uns also dienen und für uns kämpfen – ist das so?«

			»Nein.« Catolis sah genau, wie die Königin erstarrte und die neben ihr zusammenzuckten. Alle zuckten sie zusammen, alle hielten den Atem an. Nur Schwarz nicht. Der hielt in seinem Gekritzel inne, hob den Blick und betrachtete sie neugierig. »Ich diene niemandem mehr«, erklärte Catolis. »Und niemand dient mir.«

			Schwarz hob die grauen Brauen, senkte den Blick und schrieb weiter. Olgubiths Lider verengten sich zu Schlitzen, Juschrin stieß einen Laut aus, der nach dem Knurren eines Wolfsartigen klang. Einige begannen zu tuscheln, und Wulfran rieb sich die grauen Kinnstoppeln. Hinter sich, aus dem Halbdunkeln, hörte Catolis nicht einen Ton.

			»Ich kämpfe auch nicht mehr«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Doch ich werde nach Kalypto gehen und mein Volk dazu bewegen, das Zweite Reich nicht länger anzustreben. Ich werde die Großmeister und Meister meines Volkes auffordern, umzukehren und von Krieg und Intrige abzulassen. Ich werde ihnen zeigen, dass ein wahrer Magier die Welt und ihre Kreaturen liebt und seine Magie zu ihrem Wohl einsetzt. Das werde ich tun. Wenn das auch euer Ziel ist, können wir gemeinsam gehen.«

			»Was redet sie da?« Marschall Juschrin brauste auf. »Hörst du das, Sakrydor? Will nicht kämpfen. Was redet sie denn da?«

			»Sie redet, was sie redet. Soll er zuhören«, schnarrte es aus dem Halbdunkel.

			»Nein.« Olgubith wich Catolis’ Blick nicht aus. »Das ist nicht unser Ziel.« Catolis nahm es ungerührt zur Kenntnis. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Unser Ziel ist es, Kalypto zu vernichten. Unser Ziel ist es, alle zu töten, die sind, wie Violis war.«

			Diesen Satz konnte Catolis nicht ungerührt hören – er tat ihr weh: wie Violis war? Sie lebte also nicht mehr? Obwohl sie innerlich bebte, ließ die Großmeisterin der Zeit sich ihren Schrecken nicht anmerken.

			»Nicht mehr kämpfen willst du?« Der Marschall wurde noch lauter, fauchte sie an. »Hat der Sturz ins Eismeer dich verrückt gemacht? Hau ab, wenn du nicht mit uns kämpfen willst!« Über die Flammen hinweg streckte er seinen stammartigen Arm und seinen fleischigen Zeigefinger nach Catolis aus. »Hau ab, Hexe! Wir brauchen dich nicht! Wir sind selbst stark genug, um Kalypto zu vernichten! Und wir haben den Gnom, nicht wahr, Sakrydor? Wir haben dich, nicht wahr? Du wirst an unserer Seite gegen die Hexer und Hexen von Kalypto kämpfen, nicht wahr?«

			Hinter Catolis erhob sich ein heiseres, meckerndes Gelächter. »Wie schlecht er zuhört, der fette Marschall!« Verächtlich und höhnisch klangen Lachen und Grienen des Gnoms aus dem Halbdunkeln. »Wie schlecht, wie schlecht! Niemand hat den guten Sakrydor! Und hat der gute Sakrydor nicht oft genug gesagt, dass er nicht für die Flüchtigen kämpft? Er kämpft für gar nichts, der gute Sakrydor. Er hat nur zufällig eine gefunden, die gestorben und wieder auferstanden ist. Eine wahre Magierin hat er gefunden, der gute Sakrydor. Alles andere ist ihm gleichgültig, völlig gleichgültig.«

			»Warum bist du dann zu uns in den Norden gekommen?« Olgubith spähte ins Halbdunkle. »Warum hast du uns vor den Magiern gewarnt? Warum hast du Violis enttarnt, wenn wir dir doch so gleichgültig sind?«

			»Das weiß sie doch alles, die Königin. Kann sie sich’s denn nicht merken? Ist sie denn so blöd?« Es krächzte unwillig hinter Catolis. »Der gute Sakrydor kann sie nicht leiden, die aus Kalypto. Und einige aus der Großen Wildnis können sie auch nicht leiden. Weil sie Wichtigtuer sind, die aus Kalypto. Weil sie sich wie Götter aufführen! Weil sie in die Anderen Welten eindringen und die Tore zu den Anderen Welten zerstören. Auch wollte der gute Sakrydor gar nicht zu euch kommen, er musste: Sie haben ihn geschickt, die aus der Großen Wildnis. Sie haben gebettelt und gefleht, dass er endlich geht und euch warnt.«

			»Rette, wen du willst, Sakrydor!« Die Königin wurde laut. »Rette von mir aus auch eine verdammte Hexe wie die da!« Olgubith spuckte ins Feuer. Es zischte, Dampf stieg auf. »Aber bring sie nie wieder zu uns!«

			»Sie soll sich nicht so aufblasen!« Sakrydor stand plötzlich wieder neben Catolis und warf die dürren Ärmchen hoch. »Die Flüchtigen sind so dumm!« Er fuchtelte mit den Fäustchen. Aus dem Augenwinkel sah Catolis seine Rotaugen blitzen. »Ja nicht nachdenken. Ja ganz schnell das tun, was ihnen gerade in den Sinn schießt! Ja sich von Zorn und Dummheit mitreißen lassen! So sind sie halt, die Flüchtigen, so bist auch du! Und nennst dich Königin! Ich lach gleich.«

			Totenstille herrschte wieder. Die Glut knisterte, Schwarz’ Stift kratzte übers Pergament, neben sich hörte Catolis den Gnom schnaufen. Keiner widersprach ihm, keiner ging auf ihn los. Catolis staunte: Wer um alles in der Welt war dieser hässliche Greis?

			»Was willst du mir sagen, Sakrydor?« Olgubith klang jetzt weniger selbstgewiss.

			»Schlafen«, krächzte der Gnom. »Erst einmal schlafen, rät der gute Sakrydor. Dann nachdenken, wieder schlafen, abwarten, nachdenken, schlafen. Und dann entscheiden. Wenn’s noch nötig ist.«

			*

			Tausende Menschen um sie herum, doch sie blieb allein. Eisschatten und Baldoren mieden sie gleichermaßen. Nur der Heiler nickte ihr manchmal zu, Schwarz. Und Wulfran brachte ihr jeden zweiten Tag einen gesottenen Fisch. Aus seiner eigenen Beute, wie sie vermutete. Wortlos legte er ihn jedes Mal vor ihren Zelteingang. Wenn sie ihn hörte und die Eingangsplanen zur Seite schlug, um ihn zu sehen und zu sprechen, wich er ihrem Blick aus und eilte davon. Kaum kam sie dazu, ihm ihr »Danke!« hinterher zu rufen.

			Von Sakrydor keine Spur mehr, tagelang nicht. Er überließ Catolis einfach sich selbst. Sie vermisste ihn. Schwer, aus einem wie ihm schlau zu werden; später versuchte die Magierin es nicht einmal mehr.

			Irgendwann brachen die Nordleute ihr Lager ab. Sie verluden Planen, Felle, Waffen, Zeltstangen, gefrorenen Fisch auf Schlitten und gesattelte Izepirs. Dann, einen halben Mond nach Catolis’ Sturz ins Eismeer, liefen Krieger die Pfade zwischen den Eishütten auf und ab und bliesen in weiße, gebogene Hörner, die wie gigantische Reißzähne eines gigantischen Wolfsartigen aussahen.

			Am Tag darauf, im ersten Morgengrauen, führte Wulfran ihr den Reitbüffel vor das Zelt. Handelte er auf Befehl der Königin? Tat er es aus eigenem Antrieb? Getrockneter Fisch, in Tierhäute eingeschlagen, und ein pelziger Lederschlauch mit leicht gesalzenem Wasser hingen hinter dem Sattel. Ein Zeichen der Versöhnung von Königin Olgubith?

			Catolis packte ihr spärliches Hab und Gut dazu und stieg auf. Inmitten eines Trosses aus ungefähr zweihundert Menschen, vier Izepirs und vielleicht dreißig Wolfsartigen ritt sie nach Osten.

			In unzähligen solcher Marschrotten zogen die Eiswilden an der Nordmeerküste entlang; in wie vielen genau, vermochte Catolis nicht zu sagen. Doch die Schar, in der sie ritt, blieb meist in Sichtkontakt mit drei oder vier anderen Scharen, und ständig liefen oder ritten Boten von einem Tross zum anderen und überbrachten Nachrichten und Befehle des Marschalls oder der Königin.

			Fünf Tage lang sprach Catolis mit keinem Menschen auch nur ein einziges Wort. Die Nordleute hielten Abstand von ihr, beäugten sie misstrauisch und von fern. Die baldorischen Flüchtlinge sowieso. Nur Wulfran winkte ihr einmal kurz zu, als er in ihrer Nähe auf seiner Ziege vorbeiritt.

			Am sechsten Tag begann es zu schneien. Da entfernten sich die Trosse der Nordmenschen bereits von der Küste. Nördlich der Marschroute tauchten Bergsilhouetten aus dem Schneetreiben auf. Und ein Izepir mit einem Reiter. Sakrydor.

			Er trieb den weißen Bären neben ihren Büffel. Statt zu scheuen und ängstlich zu blöken, schnaubte der Wakudo nur kurz und trottete unbeirrt weiter. Sakrydors Tier war nicht ganz so hoch wie Catolis’ Wakudo. Er grüßte nicht zu ihr herauf, sah sie kaum an, ritt einfach neben ihr her. 

			»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte sie ihn irgendwann.

			»Weg. Und jetzt reite ich vorn im Tross der Königin.« Sein Krächzen klang wie das Husten eines kranken Mustangs. »Gehört sich für einen wie den guten Sakrydor.«

			»Wollen Olgubith und der Marschall mich immer noch töten?«

			»Wollten sie das je?« Der Gnom hob gleichmütig die Schultern. »Und wenn? Mal wollen sie dies, mal jenes, die Flüchtigen.«

			»Und was will die Königin im Augenblick?« Catolis wischte sich den Schnee aus Nase und Augen.

			»Nachdenken. Denkt über alles nach, die Olgubith, immer. Vor allem über das, was der gute Sakrydor sagt. Hab sie immerhin gerettet. Wäre tot ohne mich.«

			Catolis stutzte. »Ich hörte, Violis sei es gewesen, die sie von einer tödlichen Krankheit geheilt hat.«

			»Die Meisterin des Todes hat Olgubith dem Tod entrissen, als die noch ein Kind war. Stimmt. Doch warum?« Mit seinem knochigen Zeigefinger deutete er nach allen Seiten ins Schneetreiben hinein; die Nordkrieger bewegten sich wie weiße Schemen. Catolis erkannte die Wakudokuh des Heilers. Schwarz spähte zu ihnen herüber. »Um durch sie tausendfachen Tod über ihr Volk zu bringen. So geht das unter den Flüchtigen. Weiß sie doch, die Großmeisterin der Zeit.«

			Der Gnom äugte spöttisch zu ihr herauf. Bei allen guten Mächten des Universums – was für ein Brand in seinen rötlichen Augen glühte! Catolis konnte nicht anders, als selbst seine Hässlichkeit zu bewundern. In wie viele Abgründe mochten diese Augen geblickt haben? Welche Erlebnisse in wie vielen hundert – oder tausend? – Sommersonnenwenden mochten die dunkle Elfenbeinhaut seines Gesichtes mit diesen unzähligen Linien gemasert haben?

			»Dann warst du es also, der sie aus Violis’ Gefangenschaft befreit hat.« Plötzlich begriff Catolis. »So muss es gewesen sein.«

			»Aus ihren magischen Fesseln hat der gute Sakrydor sie befreit. Ihres Vaters wegen. Armer, armer Vater.« Catolis musterte ihn. Sie war überrascht – nach Gleichgültigkeit klang das nicht. »Die Meisterin des Todes wollte Olgubith zur Königin machen, wollte durch sie herrschen. Hat Olgubith den verdammten Ring gegeben. Hat sie gelehrt, damit zu töten und zu heilen. Alles für Kalypto. Alles für euer verdammtes Zweites Reich.«

			»Hast du also doch gekämpft, Sakrydor.«

			»Nein. Olgubith und die Fettbäuche haben die Meisterin des Todes selbst bekämpft und besiegt. Der gute Sakrydor hat nur ein bisschen geholfen, hat ihnen nur gezeigt, wie’s geht.«

			»Und wie ging es?«

			»Jetzt ist sie richtig neugierig, die Catolis von Kalypto, was?« Der Greis schmunzelte genüsslich.

			»Ja.« Catolis räumte es freimütig ein. »Ich bin in den Norden gezogen, um Violis zu finden und sie von ihrem mörderischen Weg abzubringen. Ich will ihr Schicksal erfahren. Ich habe sie geliebt.«

			»Dabei ist sie hassenswert, die Meisterin des Todes. Genau, wie sie selbst hassenswert war, die Meisterin der Zeit, vor ihrem ersten Tod.«

			»Wie haben Olgubith und die Nordleute Violis besiegt? Erzähl es mir, Sakrydor.«

			»Nicht schwer gewesen. Glaubte sich unverwundbar, fand sich so wichtig, glaubte, eine Göttin zu sein. Olgubith stellte sich unterwürfig, viele Winter lang, spielte die gelehrige Schülerin. Der gute Sakrydor hat ihr ein bisschen geholfen, ja, ja. Dann kam der Tag, da schickte sie Boten zu den anderen Stämmen, verlangte ein großes Heer. Und eines Nachts hat sie ihrer Lehrerin die Hand mit dem Ring abgeschlagen, im Schlaf, hat sie mit ihrem eigenen Ring angegriffen. Die Meisterin des Todes brannte lichterloh. Viele haben ihre Schreie gehört. Der gute Sakrydor nicht. Leider, leider.«

			»Und dann?«

			»Die gerufenen Heere haben die rebellischen Stämme angegriffen und unterworfen.«

			»Ich meine, Violis – was geschah mit ihr? Lebt sie noch?« Catolis Herz pochte ihr in den Schläfen, sie biss sich auf die Unterlippe.

			»Brennend ist sie aufs Eis hinaus geflohen und in die Nacht, die abgeschlagene Hand mit dem Ring hat sie zwischen den Zähnen getragen. Hat eine Spur aus Blut über das Eis gezogen.«

			»Hat sie überlebt?«

			»Ein Wal stieß durch das Eis, sie hat sich in seinen Rachen geworfen, die Meisterin des Todes. Und weg.«

			»Ein Wal?« Catolis schluckte. Die Gefährtin stand ihr vor Augen. Violis. Weg? Also doch tot und erloschen. Catolis konnte kaum glauben, was der Greis da erzählte. »Ist das wirklich wahr?«

			»Ein Mörderwal. Hat ihn wohl selbst gerufen. Sie glaubt es, oder sie lässt es bleiben. Ist dem guten Sakrydor gleichgültig.« Wieder dieses Schulterzucken und diese gleichmütige Miene. »Sie haben einen Boten zu Olgubiths Vater in die Gefangenschaft geschickt. Wie stolz muss der gewesen sein.«

			»Wie heißt ihr Vater?«

			»Gumpen.«

			»Gumpen?« Was für ein seltsamer Name. Doch klangen nicht die meisten Namen hier bei den Nordmenschen in ihren Ohren seltsam?

			»König Gumperin. Die er liebte, haben ihn Gumpen genannt. Wie schön er singen konnte, der riesige Kerl! Den guten Sakrydor hat er geliebt, der große, dicke Gumpen.«

			»Wer bist du denn?«

			»Der gute Sakrydor.«

			»Du stammst aus der großen Wildnis, nicht wahr?«

			»Nein.«

			»Erzähltest du der Königin nicht, man hätte dich geschickt?«

			»Als Bote, ja. Muss der gute Sakrydor deswegen aus der Großen Wildnis stammen? Nein, muss er nicht.«

			»Jemand hat dich aus der Großen Wildnis hierher ins Nordland geschickt?« Catolis zweifelte daran, dass einer wie dieser Gnom sich einfach so schicken ließ. »Um vor Violis zu warnen? Woher wusste man denn in der Großen Wildnis, dass eine Magierin von Kalypto ins Nordland gekommen war?«

			»Wusste keiner. Nur dass die ersten Meister von Kalypto erwacht waren, wusste man. Nicht um zu warnen, hat man den guten Sakrydor geschickt, sondern um dem König der Nordriesen eine Weissagung auszurichten.«

			»Die Weissagung eines Magiers?« Der Schnee fiel jetzt so dicht, dass Catolis weder die Silhouette der Berge noch die Umrisse der marschierenden Krieger erkennen konnte. Durch den weißen Schleier hindurch beäugte sie den Gnom. Schwarz hatte seine Wakudokuh näher zu ihnen getrieben.

			»Die Weissagung des STILLEN.«

			Catolis riss den Mund auf, doch kein Ton kam aus ihrer Kehle. Der Atem stockte ihr. Der Gnom wusste von den STILLEN? Kannte sogar einen? Unmöglich! Das konnte gar nicht sein! »Es gibt keine STILLEN mehr.« Sie sprach heiser, flüsterte fast. »Jedenfalls nicht auf dieser Welt.« Ihr Mund war trocken, sie ließ ihn weit geöffnet, damit der Wind ihr die Schneeflocken auf die heiße, trockene Zunge wehte.

			»Wie schlau sie ist!« Sakrydor lachte krächzend. »Wie schlau sie sich wähnt!«

			»Woher weißt du von den STILLEN?«

			»Der gute Sakrydor weiß alles, was sich wissen lässt. Falls er es wissen will.«

			Der Blick seiner rötlichen Augen leuchtete durch den Schneeschleier zu Catolis hinauf. Sie fühlte sich klein und unbedeutend auf einmal; sie fühlte sich durchschaut bis auf den Grund ihrer Seele.

			»Und jetzt höre die Weissagung des STILLEN, die der gute Sakrydor aus der Großen Wildnis zum König der Nordflüchtigen gebracht hat: ›Vorsicht – die von Kalypto erwachen!‹, so beginnt sie. ›Nur der König der Eiswilden kann sie besiegen, und selbst er nur mit Hilfe eines großen Fürsten‹, so geht sie weiter. ›Dieser fürstliche Flüchtige wird ohne Mutter und Vater sein, ein Freund des Waldes und der Tiere wird er sein und einer, der den Flüchtigen ins Herz schauen kann. Nach Garona wird der König der Nordleute gehen müssen, in die dunklen Tiefen wird er hinabsteigen müssen, schwere Rätsel wird er lösen müssen, wenn er seinem fürstlichen Kampfgenossen begegnen will.‹ So endet die Weissagung.« 

			Catolis schluckte. Sie war verwirrt, hatte ja nicht geahnt, dass Kalypto Feinde hatte, dass überhaupt jemand von ihnen wusste. Im Stillen wiederholte sie die Worte des Gnoms, wurde jedoch nicht schlau aus ihnen. »Und der König der Eiswilden hat dieser Weissagung Glauben geschenkt?«

			»Hat er. Doch nicht gleich. Erst als der gute Sakrydor der Meisterin des Todes die freundliche Maske vom harten Gesicht gerissen hat. Erst als danach die Meisterin des Todes Mörderwale auf die königliche Familie gehetzt hat. Erst als sie seine Tochter verschleppt hat. Dann hat er’s geglaubt, dann ist er gegangen, der König Gumperin. Dann hat er sich von denen aus Garona gefangennehmen lassen. Fast zu spät.«

			Sie schwiegen eine Zeitlang. Das Fell des Wakudos war weiß von Schnee. Schnee häufte sich auf seinem Gehörn, auf Sakrydors Kapuze. Sein Izepir sah aus, als trüge er eine weiße Spitzkappe. Stille umgab sie, unheimliche Stille. Der Schnee schluckte alle Geräusche.

			Catolis wog die Worte ab, die sie gehört hatte, drehte jedes hin und her. Sie kam zu dem Schluss, dass die Geschichte nicht stimmen konnte, die der Gnom ihr erzählt hatte.

			Sie belauerte ihn durch den Schneeschleier hindurch, betrachtete seine krumme Nase, seine leuchtenden Augen, die Eiszapfen in den weißen Haarsträhnen, die ihm aus der Kapuze gerutscht waren. Sie dachte an den Augenblick, als sie nach dem Sturz ins Eismeer nackt vor ihm gestanden hatte. Sie dachte an die Worte, die er gesprochen hatte – nur wer stürzt, kann auferstehen. Nur wer vernichtet ist, wird geboren werden.

			An all das dachte sie, all das erwog sie sorgfältig. Und kam zu dem Schluss, dass einer wie Sakrydor die Wahrheit sagte.

			»Woher stammst du, wenn nicht aus der Großen Wildnis?« Catolis versuchte es noch einmal. So viel hatte er ihr verraten in der vergangenen Stunde. Vielleicht verriet er ihr nun auch noch, wer er wirklich war. »Sag es mir! Woher?«

			»Sakrydor stammt von nirgendwo her, Sakrydor stammt von überall her. Weiß es schon nicht mehr, er zieht schon viel zu lange herum durch die Zeiten, durch die Welten. Ist ein Streuner, der gute Sakrydor, weißt du?« Er lachte meckernd. »Ja, ein Streuner durch Zeiten und Welten ist Sakrydor. Hat so viel Böses gesehen, so viel Überflüssiges, so viel Lächerliches.« Sein meckerndes und krächzendes Gelächter schwirrte durchs Schneetreiben, von allen Seiten flogen die Köpfe der Nordkrieger herum. »So viel gesehen und so viel vergessen. Wie gut, wie gut!«

			Catolis zog die Schultern hoch. Der bucklige Greis machte ihr Angst. Sollte etwas Wahres an den Andeutungen Wulfrans sein? Sollte dieser unheimliche Gnom tatsächlich aus einer anderen Welt stammen?

			Schweigend ritten sie eine Zeitlang nebeneinander her. Ein Wirbel aus Gedanken und Gefühlen kreiselte in Catolis’ Schädel, etwas wie Beklemmung hatte sie erfasst. Sie wünschte, der Gnom würde seinen Izepir weg von ihr und zu den Nordkriegern an der Trossspitze lenken. Kaum wagte sie noch, ihm ins dunkle Gesicht zu schauen.

			»Sie hassen die Meisterin des Todes«, sprach er sie irgendwann wieder an. »Das weiß sie doch, nicht wahr?« Catolis nickte. »Und alles, was ihr ähnelt, hassen sie auch. Nur den guten Sakrydor nicht.« Er feixte. »Besser so.« Sie spürte seinen Blick von der Seite. »Was wird sie also tun als Gehasste?«

			»Wie meinst du das?« Durch das Schneetreiben hindurch blinzelte sie zu ihm.

			»Was wird sie tun, wenn sie in Kalypto ankommen? Sie und die Nordflüchtigen, die sie hassen.«

			»Reden.« Sie nickte. »Ja. Ich werde das Tor öffnen und mit dem Wächter des Schlafes und der Wächterin des Schlafes reden. Und wenn sie nicht hören, werde ich sie zwingen, umzukehren und den falschen Weg zu verlassen. Ich bin stark. Und dann werde ich die anderen wecken …«

			»Reden?« Sakrydor lachte krächzend. »Sie werden ihr keine Zeit zum Reden lassen, die Fettwilden! Sie werden sich auf die Übriggebliebenen von Kalypto stürzen und totschlagen, wen immer sie kriegen.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder sie werden selbst totgeschlagen. Weiß ich’s? Jedenfalls wird nicht geredet. Jedenfalls wird totgeschlagen. Dieser jenen oder jener diesen.«

			»So ein Hass …« Catolis Stimme brach.

			»Hat die Meisterin des Todes ihnen hinterlassen.«

			Das Schneetreiben wurde heftiger. Olgubith ließ lagern. Jeweils zweihundert Menschen und Tiere formierten sich zu kleinen, runden Inseln im Schnee. Sie drückten sich aneinander, um keine Wärme zu verlieren. Catolis kauerte zwischen ihrem Wakudo, dem aschgrauen Wolfsartigen und zwei vermummten Kriegerinnen. Sie wunderte sich, dass die Nordhünen sie einfach so in ihre Mitte nahmen und ihre Wärme mit ihr teilten.

			Ein Mann arbeitete sich durch die Menge zu ihr heran, kleiner als die anderen, in grauem Pelz und mit vielen kleinen Eiszapfen im Bart. »Eine Botschaft der Königin Olgubith«, rief er ihr auf Garonesisch ins Ohr. Catolis erkannte Wulfran. »Du kannst mit dem Heer nach Kalypto mitkommen, wenn du willst.«
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			Ritter schrien, Schwingenschlag rauschte, Schwertvögel trompeteten, irgendwo ganz in Laukas Nähe heulte der junge Weihritter auf. Sie hörte es nicht. Es war, als sauge das Spiegelbild im glitzernden See alle Kraft aus ihren Gliedern – Lauka kippte nach vorn, stützte sich mit ausgestreckten Armen im seichten Wasser ab, kämpfte gegen Brechreiz und Atemnot.

			Das entsetzliche Spiegelbild schwappte auseinander, verschwamm vor ihren Augen. Ihre Fäuste versanken bis zu den Handgelenken im schlammigen Seegrund, ihr Gesicht schwebte dicht über dem Wasser. Eine brennende Hoffung erfüllte sie von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln hinauf: Ihre Sinne könnten sie getäuscht haben.

			Sie atmete schwer, war außerstande aufzustehen, gar zum Ufer zu flüchten, verharrte reglos über dem Wasser und dem schwankenden, zitternden, flirrenden Spiegelbild darin. Wollte es sich beweisen, wollte sehen, dass sie sich geirrt hatte.

			Nach und nach kam das Bild im Wasser zur Ruhe. Und blieb, was es bei Laukas erstem Blick darauf schon gewesen war: das Gesicht einer Greisin.

			Sie blinzelte, rang nach Luft, blinzelte wieder, stierte. Es blieb weiterhin dabei: das Gesicht einer Greisin. Die Hoffnung erlosch, ein bleierner Schmerz wollte ihr Herz zerdrücken und ihr Hirn.

			Keine sechs Schritte entfernt von ihr gurgelte und brüllte ein Ritter in Todesnot, schlug, halb unter schaumig-blutigem Wasser, nach Kopf und Schwingen eines Schwertvogels. Dessen gewaltiger Schnabel hieb auf seinen Schädel ein wie die Axt eines Holzfällers auf den Baumstamm.

			Lauka sah es nicht, hörte es nicht.

			Schon nah am Ufer wälzte sich der junge Weihritter in Schlamm und Seegras und wehrte vergeblich die ihn zerfleischenden Schnabelhiebe zweier Schwertvögel ab. Im Schilf riefen Raban und Lutar einander Warnungen zu. Im Ufergras, bedeckt von Schwingen und Gefieder, strampelten und fluchten Ritter. Und wo immer am Seerand ein menschliches Haupt sich erhob, stürzten mindestens zwei Schwertvögel auf es nieder.

			Das alles schien in einer anderen Welt zu geschehen, schien gar nichts mit Lauka zu tun zu haben – sie nahm es nicht wahr, hatte nur Augen für das vergreiste Gesicht im schaukelnden Spiegel der schwankenden, schwappenden Seeoberfläche.

			Was für ein entsetzlicher Mund! Wie zugenäht sah er aus, als würden tausend feine Nähte von den schmalen, verwelkten Lippen aus zur großen Nase hinauf führen, zum spitzen Kinn hinunter und sich in die zerfurchten, kohlblattartigen Wangen hinein verästeln. Und Furchen, überall Furchen! Überall welkes Fleisch und schlaff hängende, warzige Haut! Spitz zeichneten sich Wangen- und Kieferknochen unter diesen absterbenden Hautlappen ab.

			Ihr noch am Vortag so schönes und volles kastanienrotes Haar stand jetzt fransig, dürr und schlohweiß nach allen Seiten ab, und ihre Augen – Lauka schrie auf – bei der Großen Mutter: Ihre einst so smaragdgrünen Mandelaugen lagen entzündet und tränig in tiefen Höhlen.

			»Nein!« Sie sprang auf. »Das ist nicht wahr!« Schreiend fuhr sie herum, wollte vor der grausigen Greisenfratze fliehen, blieb an der Kette des ermordeten Tarkaners hängen. Schreiend strampelte sie und riss so lange an der Fessel, bis ihr Knöchel aus der Schlinge rutschte. Schreiend stemmte sie sich hoch. »Mein Gesicht!« Mit den Armen verbarg sie es, lief durchs blutige seichte Wasser, sprang am toten Weihritter und den fressenden Schwertvögeln vorbei zum Ufer. »Mein schönes Gesicht! Meine Jugend!«

			Ein grässlicher Gedanke schoss ihr jäh durch den Kopf: Sah etwa ihr ganzer Körper derart entstellt aus? Sie prallte gegen diesen Gedanken wie gegen eine unsichtbare Mauer, nahm die Hände vom Gesicht, starrte sie an: zerfurcht und verwelkt.

			»Nein, bitte nicht …« Sie flüsterte, murmelte, hob die nassen Säume ihres Mantels, ihres Kleides, raffte die schweren triefenden Stoffe hoch. »Bitte nicht, Große Mutter!« Sie starrte ihre Knie und ihre Unterschenkel an: gelblich, fahl, schlaff und verwelkt.

			Etwas prallte von hinten gegen sie, stieß sie bäuchlings ins Wasser, breitete Schwingen wie Sargdeckel über ihr aus. Ein Schwertvogel trompetete auf ihr, sie spürte seine Klauen, sein Gewicht drückte sie unter Wasser.

			Schon traf sein Schnabelhieb ihre rechte Schädelseite; Schmerz brannte scharf und stechend, und Todesangst drängte Laukas Entsetzen über ihre Vergreisung zur Seite. Sie warf sich herum und machte ihren Geist hart. Schwingengefieder klatschte ihr ins Gesicht, eine Schnabelspitze fuhr auf sie herab. Sie warf den Kopf zur Seite, riss den Unterarm hoch – der Schnabel glitt ab diesmal, sein Hieb traf ihre Stirn. Einen Wimpernschlag lang wurde ihr schwarz vor Augen; Blitze und Sterne durchglitzerten die Finsternis.

			Im selben Moment begriff sie, welches Tier sie da angriff. »Du?« Ihr Geist erfasste es mit schmerzhafter Klarheit. »Mein Erzschwertvogel?« Mit all der Willenskraft, die ihr noch geblieben war, und all ihrer Magie stieß sie in seinen Geist. »Dienen sollst du mir!« Der Schwertvogel hüpfte von ihrem Körper, fauchte, schlug mit den Schwingen ins Wasser. »Dazu habe ich dich erwählt! Für mich sollst du kämpfen, nicht gegen mich!« In seinem einfachen Geist berührte sie einen Widerstand. Rätselhaft.

			»Weg von mir!« Lauka blickte sich um – Schwertvögel im Uferwasser fraßen Leichen, die Schreie aus Schilf und Wald drangen endlich in ihr Bewusstsein. Hellwach war sie plötzlich. »In die Lüfte mit dir! Ruf deinen Schwarm zusammen! Weg von hier mit euch!« Fast hatte sie ihn im Griff, doch der Widerstand in seinem Geist wollte nicht brechen. »Willst du wohl gehorchen?!«

			Der Großvogel sprang sie an, fegte sie mit einem einzigen Schwingenschlag von den Beinen und ins Wasser, spreizte die Flügel über ihr und setzte zum Hieb an.

			»Verfluchte Kreatur!« Lauka riss die linke Faust aus dem Wasser – welke, knochige Greisenfaust! –, ihre Ringe strahlten auf. »Verende, Treuloser!« Das ERSTE MORGENLICHT hüllte den Schwertvogel ein – seine Schwingen erschlafften, sein langer Hals sank in sich zusammen, das Tier schrumpfte und sackte inmitten der Lichtkuppel ins Wasser.

			Lauka sprang auf, ein roter Schleier senkte sich über ihre Augen – Blut. Ihre Stirnwunde brannte, mit dem Handrücken wischte sie sich das Blut aus den Augen. Sie starrte auf die Überreste des Erzschwertvogels: Staub, der auf dem Wasser schaukelte, sich voll sog und nach und nach versank.

			Eiseskälte breitete sich unter ihrer Schädeldecke aus: Nicht aus eigenem Antrieb hatte der Erzschwertvogel sie angegriffen. Ausgeschlossen. Ein anderer hatte ihn beherrscht, ein Stärkerer als sie. Ein Magier? Was denn sonst.

			Etwas Helles trieb in Blut und Wasser und den letzten, dunklen Staubresten – ein menschliches Ohr, ein welkes, ein runzliges Ohr. Schlagartig drang ihr der Schmerz an der rechten Schädelseite ins Bewusstsein. Erschrocken griff sie in eine klaffende und blutende Wunde an der Stelle, an der vor wenigen Atemzügen noch ihr rechtes Ohr gesessen hatte.

			Wieder schrie sie – vor Schmerz, vor Entsetzen, vor Wut. »Bestien!« Sie richtete ihre leuchtenden Ringe auf die aasenden Schwertvögel im Uferwasser. »Verräter!« Blitze schossen über den See, blau, türkisfarben und violett. Im magischen Licht erschlafften die Tiere und starben. »Verfluchte Kreaturen!« Im Schilf und am Waldrand entdeckte sie Raban und Hector. Mit seiner Speerhand wehrte der Alte Eisenfinger die herabstoßende Großvögel ab.

			Wer hatte ihr die Macht über die Tiere geraubt? Wer hatte sie unter seine Herrschaft gezwungen? Wen hatten sie in Kalypto auf ihre Fährte gesetzt und wie hatte derjenige sie hier finden können?

			»Hinweg mit euch!« Magische Blitze zuckten unter die Vögel, holten sie vom Himmel und aus den Bäumen, warfen sie ins Unterholz und ins Schilf. »Der Tod soll eure Strafe sein!« Lauka geriet außer sich, brüllte, richtete das magische Licht auf jeden Schwertvogel, den sie entdeckte. »Folgt euerm verräterischen Anführer in Staub und Verwesung!«

			Dutzende und Aberdutzende Tiere verendeten oder zerfielen zu Staub. Die ersten drehten ab, viele erhoben sich aus den Wipfeln und folgten ihnen, und bald ließ der Rest des Schwarmes von den Garonesen ab und flog Richtung Wasserfall davon.

			»In den Wald hinein!« Rabans Fistelstimme überschlug sich. »Tief hinein, dorthin wo das Unterholz zu dicht für sie ist!« Eine Handvoll Ritter sprang aus Schilf und Gestrüpp und rannte hinter ihm und Hector her in den Wald. 

			Sollten sie doch laufen! Schwer atmend schleppte auch Lauka sich ins Unterholz. Sie ließ sich Zeit, blickte sich nur einmal noch um. Sie wusste, dass die Großvögel nicht zurückkehren würden. Mit dem Sieg über den Erzschwertvogel war die Gefahr gebannt.

			Sie schlurfte von Stamm zu Stamm, stützte sich an jedem dritten ab. Der Kampf hatte Kraft gekostet. Oder die Vergreisung? Nicht daran denken, bloß nicht daran denken. Ein böser Traum! Sie langte in die Wunde an der rechten Schädelseite! Kein Ohr mehr. Wie Starian! An der gleichen Schädelseite! Sie schrie, sie heulte, sie fluchte.

			Die anderen kauerten im Farn unter einem entwurzelten Baum und äugten ängstlich in die Wipfel hinauf. Keuchend und zitternd kam sie endlich bei ihnen an. Zwei Schwertdamen und zwölf Ritter zählte Lauka.

			»Keine Sorge.« Sie wischte sich Blut und Tränen aus den Augen und ließ sich in die Knie sinken. »Sie kommen nicht mehr zurück.« Ihre Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren an, wie die Stimme einer berauschten Idiotin.

			Ihr Blick wanderte über die Gefährten. Magnus war am Leben. Sie seufzte, als sie ihn zwischen Kyranja und Honig entdeckte. Der Großen Mutter sei Dank!, betete sie stumm. Lutar blutete aus Wunden am Kopf, Raban und Hector schienen unverletzt, der Trochauer wickelte einen nassen Fetzen um seinen blutenden Arm. Zwei junge Ritter krümmten sich stöhnend im Farn, andere lehnten zusammengesunken aneinander. Ihre Gesichter wirkten starr, ihre Blicke leer.

			Außer dem Trochauer stierten alle sie an. »Wo sind die anderen?« Lauka erschrak erneut vor ihrer tonlosen, krächzenden Stimme. Hatte sie die ganze Zeit schon so geklungen? Schon als sie Magnus zu ihrem Ersten Thronritter gemacht hatte?

			Niemand antwortete ihr. Sie begriff: Es gab keine anderen mehr. »Will denn keiner von euch seiner Königin die Wunden verbinden?«

			Mit einer knappen Kopfbewegung winkte Raban den jungen Magnus zu Lauka. Der kroch auf den Knien zu ihr, schnitt mit einem Messer Lederstreifen aus seiner Hose, legte ihr einen Kopfverband an. Den Blickkontakt zu ihr mied er, seine Hände zitterten.

			Lauka schlotterte in ihrer nassen Kleidung. Eine tiefe Müdigkeit erfasste sie. Zum ersten Mal spürte sie das Bedürfnis aufzugeben. Wie eine Verheißung kroch ihr der Gedanke durchs Hirn, sich in den Farn zu legen und zu sterben. Wie eine Verheißung nach Ruhe. Sie schnüffelte – es roch eigenartig.

			»Du hast uns gerettet, meine Königin.« Raban schaute ihr tapfer ins Gesicht. »Du bist unsere Große Magierkönigin.«

			»Jemand ist in der Nähe.« Lauka räusperte sich, um die Herrschaft über ihre dünne Stimme zurückzugewinnen. »Jemand hat die Schwertvögel auf uns gehetzt.«

			»Das kann nicht sein!« Der Ausdruck von Ergebenheit und Ehrfurcht fiel aus Rabans Gesicht. »Wer sollte diesen Kreaturen gebieten können außer dir?«

			Plötzlich sprang Lutar auf. »Riecht ihr das?«

			»Feuer!« Magnus verknotete den ledernen Verband. »Irgendwo in der Nähe brennt ein Feuer. Raban scheuchte die Ritter auf, um nach dem Brandherd zu suchen. Lauka ließ sich auf den Rücken fallen und starrte in die Krone des Laubbaumes über ihr. Ein wahrer Riese mit rotgrünen länglichen Blättern, groß wie Männerfüße. Dunst flatterte durch sein Geäst. Oder Rauch? Wieso rauschte es in den Baumwipfeln? Kam denn Wind auf?

			»Feuer!« Aus allen Himmelsrichtungen plötzlich der Ruf. »Feuer!«

			Lauka setzte sich auf, es knackte in ihren Hüften, in ihren Knien. Die Ritter kamen zurück, Angst loderte in ihren Blicken, nistete in ihren Zügen. »Der ganz Wald brennt!«, schrie einer, und der nächste bestätigte es.

			»Ein Sturm!« Magnus deutete in die Baumkronen. Die schüttelten sich unter einer heftigen Böe. Lauka spürte die Hitze des Feuers, sah Flammen zwischen den Baumstämmen lodern. Was bei der Großen Mutter geschah hier bloß?

			»Der Sturm treibt das Feuer zu uns!«, rief einer, und schon rannten die meisten los. Der Sturm wehte glühendes Laub über ihre Köpfe hinweg. Lauka war stumm vor Entsetzen.

			»Schnell, meine Königin!« Der Alte Eisenfinger winkte mit der Speerhand. »Zurück zum See! Im Wasser sind wir sicher vor den Flammen!«

			Und dann?, lag es Lauka auf der Zunge. Wohin fliehen wir, wenn die Flammen das Ufer erreichen? Kein Wort wollte über ihre Lippen, alle rannten sie hinter Raban her. Sie auch. Jeder einzelne ihrer alten Knochen schmerzte. »Her zu mir, Hector!« Er lief an ihre Seite. »Ich kann nicht mehr! Trag deine Königin!«

			Hector ging in die Knie, Lauka kletterte auf seine Schultern. Im Laufschritt hetzte der Rotschopf hinter den anderen her. Bald hörte sie seinen keuchenden Atem.

			Von allen Seiten blies heiße Luft heran, flackerndes und glühendes Gezweig wirbelte in Sturmböen an ihnen vorbei, setzte das Unterholz vor Hectors Stiefelspitzen in Brand. Zehn Schritte etwa trennten ihn und Lauka von der letzten Fluchtreihe der anderen Gefährten, von Raban, Magnus, Honig und vier hinkenden Rittern. Der Rest war schon längst zwischen Bäumen und Sträuchern verschwunden

			Warum liefen die Gefährten so langsam? Warum bewegte Hector sich wie in einem Traum, in dem kein Vorwärtskommen möglich war und man in Morast zu waten schien?

			Lauka hob ihren Arm – er bewegte sich nicht einmal mit dem zehnten Teil der Geschwindigkeit des vom Sturm aus den Baumkronen gerissenen Laubs!

			Ein Schwarm kleiner Vögel flatterte seitlich von Raban auf – zehn mal schneller, als der Eisenfinger rannte. Die glühenden Zweige schossen so rasch an ihnen vorbei, dass ihre Flugbahn sich in Laukas Augen in Blitze verwandelte.

			Die Zeit! Wie eine schwarze Binde fiel es Lauka von den Augen. Große Mutter, die Zeit vergeht immer langsamer! Das Haar stand ihr zu Berge. Die Zeit kriecht wie eine Schnecke für Raban, die anderen und mich! Und nur ein paar Schritte entfernt rast sie wie ein durchgehender Bergesel!

			Lauka spürte die Hitze des Feuers im Rücken. Jemand wollte sie vernichten, verbrennen, bevor sie den See erreichten. Ein entsetzlicher, ein absurder Gedanke – und zugleich die einzige Erklärung für die von allen Seiten heranrasenden Feuerwände, für die wie von Schleudern abgeschossenen Glutzweige und die flitzenden Blätter um sie herum.

			»Was ist das, meine Königin!« Raban stürzte, äugte ängstlich nach allen Seiten. Die verletzten Ritter sanken zu Boden, stierten in die nahenden Flammen. Honig und Magnus zerrten den Alten Eisenfinger auf die Beine.

			Mitten unter den Gefährten hieß Lauka den Rotschopf anhalten. Sie reckte die Linke mit den Mondsteinen in die Höhe. Lichtbalken schossen nach allen Seiten – blau, türkisfarben und violett. Ein Ring von Staubwolken stieg um sie herum auf, der Sturm blies ihnen den Staub in Augen und Nasenlöcher.

			Lauka dachte an ihren Vater und wie sie über den Bergen von Garona den Gewittersturm besiegt hatte. Mit der ganzen Macht ihres Geistes stemmte sie sich der fremden Kraft entgegen. Eine Kraft der Vernichtung. Sie spürte sie deutlich.

			»Weiter!«, befahl sie. »Weiter zum See!« Die Zeitmagie verlor ihre Wirkung, sie liefen weiter, flüchteten so schnell, wie glühende Zweige wirbelten. Das Feuer erlosch im Ring aus Staub, in dem es keine Nahrung mehr fand, flammte jedoch davor erneut auf. Der Vernichtungswille, den Lauka in Flammen und Sturm spürte, machte sie schaudern.

			Und dann endlich der See vor dem Wasserfall – die anderen schwammen schon weit vom Ufer entfernt, hielten sich an Trümmerstücken der LAUKARIS fest, an Planken und einem Mast. Im Uferwasser brach Hector zusammen. Der Rotschopf konnte nicht mehr.

			»Weiter!« Lauka rutschte von seiner Schulter. »Weg vom Ufer!« Magnus griff nach ihrer Hand zog sie mit sich. Hinter ihm her watete Lauka tiefer in den See hinein, bis ihr das Wasser über die Hüften reichte. Sie ließ sich sinken, gab Magnus’ Hand frei, schwamm hinter ihm her. »Ich kann nicht mehr, du musst mir helfen, mein Erster Thronritter!« Sie drehte sich um, ließ sich auf dem Rücken treiben, versuchte gleichmäßig zu atmen. 

			»Halte dich fest, meine Königin.« Magnus schob ihr ein breites Brett über die Brust, ein Stück von der Treppe zum Heckkastell. »Ich schieb dich.« Er packte das Brett, stieß mit den Beinen in kräftigen Schwimmbewegungen durch das Wasser, schob Lauka vor sich her. Wie gut er schwimmen konnte, dieser junge Ritter. Lauka klammerte sich an das Stück Holz, blickte über den auf dem Rücken schwimmenden Hector zurück zum Ufer. Dort stand eine Flammenwand, flackerte und waberte, begrenzte das gesamte Ufer vom Wasserfall bis zur Mündung des Pizonas’. Schwarzer Rauch stieg in den Himmel und verdunkelte ihn. Der Wald am Westufer des Stromes brannte nicht. Dorthin schwammen oder trieben sie.

			Als wäre am Vormittag schon die Nacht hereingebrochen, so dunkel war es vor lauter Rauch. Lauka lauerte in die dunklen Schleier und Schwaden über sich, jeden Augenblick darauf gefasst, dass die Schwertvögel sie durchstoßen und wieder angreifen würden.

			Doch kein Vogel zeigte sich mehr am rauchverhangenen Himmel. Lauka lugte zum Westufer. Kyranja, Lutar und einige Ritter gingen dort schon an Land. Auf einmal erhob sich ein Pfeilhagel aus dem Unterholz und ging auf die nieder, die noch im Wasser schwammen oder sich im See an Treibgut festklammerten. Todesschreie erhoben sich, Lauka sah zwei Ritter getroffen untergehen.

			Menschliche Gestalten brachen aus dem Unterholz, nackt, hoch gewachsen und mit schneeweißer Haut. Sie schwangen Keulen, schleuderten Steine, schossen lange Pfeile mit großen Jagdbogen ab.

			Kyranja, Lutar und die anderen wichen ins seichte Uferwasser zurück. Zu groß die Übermacht der Angreifer. Erst als Lauka die Faust in den Himmel reckte und Blitze des ERSTEN MORGENLICHTES in die Rauchschwaden fauchen ließ, stockte die Angriffswelle der weißen Nackten. Die Lichterscheinung erschreckte sie.

			Lutar, Kyranja und die anderen schwammen zurück auf den See hinaus. Nicht weit von Lauka klammerte sich der einarmige Raban an einem Mast fest, schnappte nach Luft. Endlich konnte sie die Mondsteine auf das Ufer und die schneeweißen Angreifer richten, ohne die eigenen Ritter zu gefährden – eine Kaskade aus magischem Licht entlud sich über und zwischen den nackten Gestalten.

			Viele brachen tot oder geschwächt zusammen, die anderen machten kehrt und flohen unter großem Geheule und Hals über Kopf zurück in den Wald. Schnell leerte sich der Uferstreifen zwischen Wald und See.

			»Ans Ufer!« Magnus übersetzte das kraftlose Winken seines Erzritters in einen Befehl. Die Schwimmer setzten sich in Bewegung. Lauka und Magnus voran. Drohend richtete Lauka die Ringe auf den Wald. Doch die weißen Nackten zeigten sich nicht mehr. Das magische Licht schien sie maßlos verstört und endgültig in die Flucht geschlagen zu haben. Die Garonesen kletterten an Land. Pradosco, Kyranja, Lutar und Honig sammelten die Knüppel, Kriegsbogen und Keulen der toten oder geschwächten Angreifer ein. Kyranja und Lutar erschlugen alle, die noch lebten.

			»Frauen«, sagte der Trochauer, »ausschließlich Kriegerinnen.«

			Frierend hockten sie danach zwischen Ufer und Waldrand im Gras. Drüben, auf der anderen Seite des Sees, brannte es lichterloh. Rauchschwaden schwebten über den Wassern. Die Ritter versorgten einander die Wunden. Magnus erneuerte Laukas Verband. Pradosco und Honig belauerten den Waldrand.

			Lauka sah ihren Gefährten in die Gesichter – lauter mutlose, ängstliche oder schon in Ausdruckslosigkeit erstarrte Mienen. Hier hoffte keiner mehr auf eine Zukunft. Sie selbst dagegen fühlte sich kräftiger als noch bei der Flucht in den Wald am anderen Ufer. Der Sieg gegen das Feuer und die Zeitmagie ließen ihr Flügel der Zuversicht wachsen. Und nun hatte sie auch noch die wilden Kriegerinnen in die Flucht geschlagen und die überlebenden Gefährten gerettet.

			Sie zählte durch: Elf Begleiter waren ihr geblieben. Alle anderen hatten die Schwertvögel getötet oder das Feuer verbrannt; oder sie waren im Wasser von Pfeilen getroffen worden und ertrunken. Hector und Raban fielen die Augen zu, so sehr hatte die Flucht über den See sie erschöpft.

			Elf Gefährten. Noch zu zwölft waren sie also. Lauka wollte die Zähne zusammenbeißen und biss auf Zahnfleisch. Eine heiße Flamme des Hasses loderte durch ihren Körper, ihren Geist. Nur nicht an das zahnlose Greisengesicht denken!

			Sie konnte sich das magische Licht im Rachen des Mörderwales nicht erklären – doch sie spürte, dass die Macht von Kalypto durch das Tier gewirkt hatte. Genau wie durch das Feuer, den Orkan, den Zeitzauber. Sie waren ihr auf der Spur, sie wollten sie vernichten.

			»Falls einer von euch sich fragt, wie es nun weitergeht, soll er mir gut zuhören«, sagte Lauka. »Wir gehen in diese Richtung.« Sie deutete nach Norden und auf den Wasserfall. In Wunden unter ihrem Kopfverband brannte und klopfte der Schmerz. »Wenn wir genügend Kraft geschöpft haben, werden wir dort oben Floße bauen und diesen Kontinent auf dem Pizonas überqueren. Danach nehmen wir uns Kalypto. Und nach Kalypto holen wir uns Garona zurück. Und nach Garona …«

			Hundertfaches Rascheln und Splittern tönte vom Waldrand her. Lauka unterbrach sich und fuhr herum. Weißhäutige Kriegerinnen traten tausend Fuß entfernt aus dem Wald, dreißig oder vierzig oder mehr. Sie trugen eine Sänfte, auf der eine kahlköpfige Frau thronte.

			Raban fuhr aus dem Halbschlaf und sprang auf. Ohne zu zögern rannte er in den Wald. Alle anderen folgten, auch Lauka. Aus der Deckung heraus zu kämpfen erschien ihr vielversprechender, als hier im flachen Ufergelände sitzen zu bleiben und den Pfeilen der Wilden ein Ziel zu bieten.

			Sie verbargen sich im Unterholz. Magnus und Kyranja kletterten auf einen Baum, spähten aus seinem Wipfel zum See hinunter. »Sie kommen näher«, zischte Magnus aus dem Geäst. »Die in der Sänfte ist nicht nackt. Sie hat kein Haar und trägt einen braunen Umhang. Ihre Augen funkeln rötlich.«

			Eine Magierin aus Kalypto! Lauka war nicht einmal überrascht. Und braune Kleider? Eine Meisterin des Willens? Oder nein: Sie würden eine Stärkere zu ihr geschickt haben, als nur eine Meisterin – eine Großmeisterin des Willens sollte sie also endgültig zur Strecke bringen.

			»Ihr hört mich, ich weiß es!« Eine dunkle, raue Frauenstimme tönte vom Ufer her. Alle hoben sie die Köpfe. »Ihr sollt leben, ihr alle. Bis auf eine.« Die Stimme sprach Garonesisch mit ihnen. »Bis auf dich, Mauritz’ Tochter! Wer unter euch also diesen Tag überleben will, vernehme, was ich zu verkünden habe!«

			Raban und einige Ritter erhoben sich, lauschten aufmerksam. Lauka sah es mit Unwillen und Zorn. Doch was sollte sie tun? Die Magierin dort am Seeufer hinter den Bäumen des Waldrandes würde nun ihr Todesurteil verkünden, nichts anderes als das. Sie ballte die Faust mit den Mondsteinringen. Lauka war entschlossen zu kämpfen. Zu weit war sie gefahren, zu viel hatte sie eingesetzt, um jetzt aufzugeben.

			»Wer leben will, kehre seiner Königin den Rücken und komme jetzt sofort zu mir heraus!«, tönte die Frauenstimme hinter den Bäumen des Waldrandes. »Entfernt euch von ihr! Sie ist ein Bastard, den wir Magier von Kalypto dem Tod geweiht haben. Wollt ihr wirklich mit ihr sterben?« 

			Lauka legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Baumkrone zu Magnus und Kyranja hinauf. Der Haltung ihres jungen Geliebten sah sie an, dass er den Atem anhielt. Und wie gespannt er lauschte! Sie spähte zu Raban und Lutar und den letzten Rittern – die schluckten unentwegt, und einige zitterten vor Angst.

			Lauka machte sich nichts vor: Sie würden sich von ihr abwenden, alle. Alle, bis auf ihre drei Willenssklaven. Hatte sie noch eine Chance? Nein, es war vorbei.

			»Ich gebe euch zehn Atemzüge Zeit zu mir heraus ans Seeufer zu kommen!«, rief die dunkle Stimme jenseits der Bäume. »Danach werde ich das magische Licht entfesseln! Und den Wald in ein Flammenmeer verwandeln. Den Wald und jeden, der sich dann noch darin aufhält!«
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			Das Kerlchen heulte so laut und jämmerlich, dass es Lasnic seltsam schwer ums Herz wurde. Es hatte kurze und dicke Ärmchen und Beinchen, einen großen, runden Schädel, dichte, aschblonde Locken und ein glattes, sonnenverbranntes Gesicht. Und es war wirklich ziemlich klein – einen Kopf kleiner noch als der kleinste Bräunling, der Lasnic je vor Fäuste und Lanze gelaufen war. Umgeben von grimmigen Kriegern mit wölfischen, krötigen oder falkenartigen Gesichtern kauerte es im Schatten seiner toten Flugechse, hielt seinen toten Gefährten in den Armen und schaukelte hin und her. Und heulte.

			In einem wilden Haufen waren sie ihnen entgegengestürmt, all die Kampfkerle mit den tierischen Gesichtern. Erst ein paar Atemzüge her war das. Nicht einmal vor dem Wutgeheul der Waldfurie waren sie zurückgeschreckt. Erst als Garonos zwischen den stürmenden Haufen und die garonesische Verteidigungslinie humpelte, waren sie nach und nach stehen geblieben. Lasnic konnte es kaum glauben, doch in dem vorlauten Flaumbart sahen sie anscheinend eine Art Anführer. Er hatte seinen Leuten zwei Sätze der Erklärung zugerufen, und die Prügelei war vorbei gewesen, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Nun scharrten sich alle um das abgestürzte Flugtier.

			Der tote Zwerg hatte sich das Genick gebrochen, genau wie die Echse. Der Heuler hatte Glück gehabt und sich nur den Schädel an einem Fels aufgeschlagen und ein Bein gebrochen. Blut tränkte die aschblonde Wolle auf seinem Schädel. Sein jämmerliches Schluchzen und sein lautes Geheule gingen Lasnic durch und durch. Der Waldmann dachte an die Jagdbrüder, die beim Kampf gegen die Bräunlinge ins Vorjahreslaub gestürzt waren. Er dachte an Romboc und Vogler, und plötzlich schwoll ihm ein dicker Kloß im Hals und Tränen stiegen ihm in die Augen.

			»Es reicht.« Garonos richtete sich auf der toten Echse auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Kette hing ihm den Rücken hinab. Seltsam, dass er es trotz seines zerbissenen Hinterns so schnell auf den massigen Kadaver hinauf geschafft hatte. »Ich kann das Gejammer nicht mehr hören!« Wie ein Sieger stand er da, als hätte er das Biest höchstselbst aus dem Himmel geholt, und erteilte denjenigen Befehle, die es tatsächlich abgeschossen hatten: seinen wölfischen, krötigen und fälkischen Kampfgenossen. »Schlagt den räuberischen Winzling tot!«

			Ein Tuscheln ging durch die Menge der Garonesen. Die Krieger mit den ungeheuerlichen Gesichtern äugten misstrauisch zu Gumpen und der Waldfurie – wohl die Einzigen, die sie hier als Gegner ernst nahmen. Ein Wölfischer zückte schließlich sein Schlachtbeil, trat zu dem kleinen Heuler, packte sein Ärmchen und holte aus. Das Kerlchen schrie auf.

			Lord Frix sprang dazwischen, stieß den Wölfischen mit seiner Armbrust zurück und richtete die Waffe auf ihn. »Des machsch du ned!« Lasnic war stolz auf seinen Freund: Der Wölfische war viel größer als der Baldore und doppelt so schwer. »Des kommt gar ned in Frag’!« Frix’ Armbrust war nicht einmal geladen. Er drehte sich nach der toten Echse und Rombocs Sohn um. »Hatta dia ebbes g’stohle, oda was isch los?«

			»Wahrscheinlich hat er mir zufällig noch nichts geklaut.« Schrat schwang sich vom Echsenschädel, wo er in einem der Echsenaugen herumgehackt hatte, in die Luft und flatterte dicht über Garonos’ Kopf hinweg. Der duckte sich. »Doch sollte ich den Fehler machen, ihn am Leben zu lassen, wird er es irgendwann tun.« Mit herrischer Geste winkte er in die Runde seiner etwa hundert Kampfgenossen. »Totschlagen.«

			Rotzlümmel, dachte Lasnic, belauerte die kriegerischen Fremden und griff zum Knauf seines baldorischen Kurzschwertes. Schrat landete hinter Rottnic auf dessen Waldelefanten. Das heulende Kerlchen verstand wohl jedes Wort, denn es ließ den Toten los und sprang hastig auf – und brach sofort vor Schmerz schreiend wieder zusammen. Sein verletztes Bein spielte nicht mit.

			Ein Fälkischer und ein Krötiger zogen Schwerter und näherten sich dem Schreienden hinter Lord Frix’ Rücken. Das heulende Kerlchen schleppte sich unter die schuppige Klaue seiner toten Flugechse, fletschte die Zähne, fuchtelte mit einem krummen und ziemlich großen Messer herum. Eine Art Zwergenschwert, vermutete Lasnic. Der Wölfische schlug Lord Frix die Armbrust aus den Händen und stieß ihn ins Geröll.

			»Wehe, ihr rührt den Mann an!« Breitbeinig stand auf einmal Ayrin vor dem Zwerg. Sie sagte tatsächlich Mann; trotz seiner feuchten Augen musste Lasnic schmunzeln. »Ich dulde nicht, dass wehrlose Gefangene abgeschlachtet werden!« Sie winkte in die Menge der Garonesen. »Valena! Bitte kümmere dich um den Verletzten.« Und an die jungen Ritter gewandt: »Sorgt für die Bestattung seines Gefährten.«

			Die grimmigen Blicke der Krieger mit den tierischen Gesichtern flogen zwischen dem Zwerg und Garonos hin und her. Dass eine Frau sie dermaßen anherrschte, verwirrte sie ganz offensichtlich. 

			»Sag’s deinen Kampfbrüdern, Garonos!«, rief Lasnic zur Echse hinauf. »Sag ihnen auch, dass die Königin von Garona vor ihnen steht!« Und leiser und mit drohendem Unterton: »Und blas dich nicht so auf hier, verstanden?«

			Blitzschnell sprang Lord Frix auf die Beine und trat dem Wölfischen vor das Schienbein. »Du langsch mich noch oimal a, dann bisch du fällig, des schwör ich da!«

			Der Wölfische packte den Baldoren am Kragen und hob die Faust. Bevor er zuschlagen konnte, ging Lasnic dazwischen und trennte die Streithähne. »Lass gut sein, Kerl.« Er sah dem Wölfischen in die gelben Augen. Trotz des Fells und der schnauzenartigen, in den spitzen Mund übergehenden Nase hatte er eindeutig menschliche Züge. Lasnic schauderte. »Ich bin Lasnic, der Große Waldfürst der Stämme, die am Stomm siedeln. Falls dir das was sagt. Und wenn ich alles richtig verstanden habe, werden wir vorläufig Seite an Seite kämpfen müssen.« Er wandte sich zur Echse um. »Sag ihm das, Bursche. Sag es am besten gleich allen.«

			Rombocs Sohn rutschte vom Kadaver und hinkte zu seinen Kampfgenossen. Hinter ihm klirrte seine Kette im Geröll. Garonos schnitt eine beleidigte Miene, tat aber, was Lasnic verlangte.

			Bei dem Zwerg kniete bereits das Hochweib mit dem kurzen grauen Schopf und schor ihm die blutige Haarwolle rund um die große Platzwunde weg. Valena, die Ärztin. Das Kerlchen heulte immer noch. Lasnic trat zu ihm und der Garonesin.

			»Wie heißt du?« Das schluchzende Kerlchen blinzelte aus tränennassen Augen zu ihm herauf. Lasnic versuchte es auf Baldorisch, Garonesisch und im Wildaner Dialekt.

			»Rupp«, schluchzte der Zwerg endlich. »Rupp, heiß ich.«

			»Was?« Lasnic runzelte die Stirn. »Rupp? Bist du sicher?« Das schluchzende Kerlchen nickte. Lasnic wandte sich ab. »Komischer Name.«

			Später betteten die Ritter den toten Zwerg auf einem Holzstoß und zündeten ihn an. Gumpen sang ein Lied, Loryane stimmte einen garonesischen Trauerhymnus an. Alle mühten sich um Haltung. Nur das Kerlchen namens Rupp nicht: Es schrie seinen Schmerz hinaus wie Grünspross, trommelte auf seiner Brust herum und raufte sich, was übriggeblieben war von der aschblonden, lockigen Wolle auf seinem Kugelschädel. Garonos’ tierische Kampfgenossen bestaunten die Zeremonie aus großen Augen.

			»Wahnsinn, eine Leiche zu verbrennen«, flüsterte Rombocs Sohn dem Waldmann zu, während der kleine Körper sich in den Flammen krümmte. »Bei uns hier lassen wir die Toten liegen, damit Insekten, Vögel und Baummarder davon satt werden können.«

			»Wir verbrennen sie auf dem Stomm«, flüsterte Lasnic, »auf einem Floß. Die Asche begraben wir am Hausbaum des Toten.«

			»Was für ein Aufwand. No.« Der junge Krieger schüttelte seinen Kopf. »Brauchst du ja eine halbe Kampfrotte für. Und die da?« Er deutete auf die Waldfurie. »Was hat sie mit den Kerlen angestellt, die der Tod von ihr erlöst hat?«

			Lasnic zögerte. »Sie hat’s gemacht wie ihr«, flüsterte er schließlich. »Hat sie den wilden Tieren überlassen. Du magst sie nicht, was?«

			»Sie wollte mich umbringen, Mann.« Der Flaumbart knurrte.

			»Sie hat magische Kräfte.« Lasnic beugte sich dicht zu Garonos. »Wusstest du das? Ihre Eltern stammen aus der Großen Wildnis, hat sie mir mal gesagt.«

			»Ein verdammter Bastard ist sie!«, zischte Garonos dem Waldmann ins Ohr. »Wie kannst du mit so einer befreundet sein?«

			»Sie hat ein gutes Herz, glaub mir.« Garonos verzog sein vernarbtes Jungengesicht zu einem bitteren Feixen. Lasnic achtete nicht darauf. »Du scheinst sie zu kennen.« Der andere schwieg. »Was glaubst du, weiß sie auch über den Finsterfürsten Bescheid?«, wollte der Waldmann wissen. »Und über deinen Königsstillen?«

			»Frag sie doch selbst«, flüsterte der Flaumbart. »Sie ist ein verdammter Bastard, wie gesagt, und weiß viel mehr als ich. Angeblich stammt sie von Magiern ab, die in der Vorzeit die Große Verwüstung überlebt haben und aus Kalypto hierher zum Finsterkerl geflüchtet sind. Wenn dieses wilde Weib auch nur einen Bruchteil der Kraft ihres Vaters besitzt, dann ist jede Stunde in ihrer Nähe eine Stunde in Lebensgefahr.«

			Lasnic versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Du kennst sogar ihren Vater?« Im Feuer sah er die verkohlten Überreste des kleinen Toten zerfallen.

			»No. Niemand kennt den wirklich. Und doch weiß jeder irgendeine Geschichte über ihn zu erzählen.« Garonos küsste seine Fingerbeeren und streckte den Arm in den Himmel. »Möge ich diesem Ungeheuer niemals über den Weg laufen. Jo.«

			»Ungeheuer?«, flüsterte Lasnic. »Wieso Ungeheuer?« Doch der dunkelhäutige Flaumbart antwortete nicht. Kein weiteres Wort war ihm mehr zu entlocken.

			Am späten Nachmittag drängte Rombocs Sohn zum Aufbruch. »Das Nachtlager pflegen wir im Wald aufzuschlagen«, erklärte er, während Gumpen ihm in die Trage half. »Hier, auf dem freien Feld, gibt’s zu wenig Deckung.« Lasnic dachte daran, wie großspurig er auf dem Kadaver gestanden hatte, und er fragte sich, ob der Flaumbart nicht auf eigenen Beinen hätte marschieren können, wenn er wirklich gewollt hätte.

			»Wen fürchtest du, Bürschchen?« Die Waldfurie legte ihm die Kette an und musterte ihn streng. Feindselige Blicke der Kampfkerle mit den Tiergesichtern trafen sie.

			»Die Krieger des Finsterfürsten sind überall, und seine Späher sowieso.« Mit einer Kopfbewegung deutete Garonos auf seine lauernden Kampfgefährten. »Und wenn du mir nicht bald die Kette abnimmst, kriegst du eine Menge Ärger, schätze ich.« Die Waldfurie grunzte verächtlich; Garonos bestand darauf, dass wenigestens auch der Zwerg Ketten tragen musste wie er. Sie brachen auf.

			»Des isch koi Wald«, sagte Lord Frix, als die ersten Krieger des Flaumbarts sich dem Waldrand näherten. »Des isch e Wand aus Holz und Dorne.« Er lief neben Ayrin und Lasnic. Hinter ihnen, auf dem Elch, saß Gudrun mit dem Grünspross. »Dätsch du mia mal verrate, wie mia da duachkomme solle, Lord Lasnic?«

			»Weiß der Schartan.« Lasnic nahm an, dass Garonos und seine Kampfgenossen irgendwelche Geheimpfade unterhielten. Doch ob die breit genug für Elche und Waldelefanten sein würden?

			Vor der Wand aus Holz und Dornen bückte sich ein Krieger mit fälkischem Gesicht und gefiederten Schultern und Schädel. Durch eine Lücke zwischen einer Brombeerhecke und einem dichten Haselnussstrauch kroch er ins Unterholz und verschwand zwischen den Nadelbäumen.

			Seine Gefährten warteten ohne ein Zeichen von Ungeduld oder gar Spannung. Die Garonesen dagegen tuschelten aufgeregt. Tajosch kroch dem Falkengesicht hinterher, und von seinem Waldelefanten aus rief Rottnic: »Wie sollen denn Zecke und die anderen Rüssler jemals in den Wald hinein kommen?«

			Kurz darauf raschelte und rauschte es, als würde eine Orkanböe durch den Wald fegen. Zehn Lanzenlängen von Haselnuss und Brombeerhecke entfernt schnellten plötzlich Büsche und Sträucher, ja sogar zwei junge Bäume in die Höhe. Ein grünes Portal zu einem breiten Hohlweg öffnete sich, und ein staunendes Raunen ging durch die Menge der Garonesen.

			Laut krähend flog Schrat in den Hohlweg hinein. »Hier gibt’s was zu lernen, Lasnic!«, rief Tajosch an dessen Eingang. Er winkte den Tross in den Wald. Die unheimlichen Krieger liefen ohne Scheu auf den Waldweg, Lasnic aber und die Garonesen hinter ihm zuckten zurück. Sogar Gumpen und die Waldfurie vor ihnen standen plötzlich wie erstarrt und fluchten – ein Fauchen, Pfeifen und Scharren erfüllte die Baumkronen rechts und links des Hohlweges. Augenpaare leuchteten auf, Raubtiergebisse blinkten.

			»Da staunst du, Großer Waldfürst, was?« Rombocs Sohn lachte triumphierend. »Die Baummarder sind unsere Wächter und Späher zugleich. Und sie gehorchen mir aufs Wort!«

			Die Tiere hockten im Geäst der Bäume und lauerten herunter; rechts und links des Weges richteten sie sich auf den Hinterläufen auf und fletschten die Zähne. Bis zu den Knien reichten sie Lasnic in dieser Haltung. Ihre Reißzähne bogen sich sichelartig aus den Lefzen. Ihre spitzen Schädel und ihre kralligen Läufe waren von schwarzen Schuppen bedeckt. Das kurze Fell glänzte schwarz und seidig wie das eines Maulwurfs.

			»Gib künftig besser auf deine Worte acht, Waldmann!«, tönte Garonos. »Sonst befehle ich einem, dir in den Arsch zu beißen.«

			»Das wirst du nur ein einziges Mal tun, Bursche.« Am Ende der Kolonne verschlossen Garonos’ Krieger das grüne Portal. »Einmal und nie wieder.« Lasnic sprach so laut, dass jeder es hören konnte. »Erspar dir lieber den Schmerz danach und die Reue.«

			*

			Ein Mammutbaum? Eine Felssäule? Aus einer Ebene voller Gestrüpp und Steinhaufen ragte das Ding hoch auf und in den grauen Himmel hinein. Umgeben von Bäumen, die sich an es lehnten, und eingesponnen in Ranken, Dornen und Klettergewächse. »Der Turm«, sagte Garonos. »Unser Hauptlager.«

			Ayrin legte den Kopf in den Nacken und spähte zur Spitze hinauf. Schrat zog seine Kreise dort oben. Auf sechshundert Fuß Höhe schätzte die Königin den sogenannten »Turm«. Ihr kam der Gigant eher wie ein Mammutbaum vor. In ganz Garona gab es kein derart hohes Gebäude; die Staumauer zwischen Rothern und Seebergen war höchstens halb so hoch.

			Sie blickte um sich. Die Ebene rund um den Giganten durchmaß gut und gern dreitausend Fuß. Der Wald zäunte sie ein wie eine undurchdringliche Wand. Da und dort vor den zugewucherten Steinhaufen glaubte die Königin Ansätze von Fundamenten zu erkennen.

			Tajosch trat zu ihr und Loryane. »Das sind keine alten Baumstämme.« Der Eichgraf deutete auf ein paar lang und hoch aufragende Gebilde, die ganz und gar von Büschen und Rankengewächsen eingesponnen waren. »Es sei denn, hier wuchs mal ein Wald aus Erz.«

			»Säulen aus Erz?« Ayrin musterte die Masten aus Grünzeug mit schmalen Augen. »Bist du sicher?«

			»Sonst würde ich es nicht sagen, Königin.«

			»Eine Stadt.« Loryane ließ ihren Blick über die große Lichtung schweifen. »Hier stand mal eine Stadt.«

			»Wer hat euren Turm gebaut?«, wandte Joscun sich an Rombocs Sohn.

			Der Flaumbart zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			Hinkend folgte er der Waldfurie, die ihn an seiner Kette hinter Lasnic und Gumpen her in das Gebäude zerrte, von dem der Turm aufragte. Es war flach und niedrig und bestand aus zwei Fuß breiten, behauenen Felsquadern, rissig und teilweise von Moos und Farn bedeckt.

			»Also doch ein Turm.« Ayrin fuhr mit den Fingern über die groben Steinblöcke, während sie durch ein offenes Tor eintraten. »Eine Turmruine.«

			»Wer mag sie einst gebaut haben?« Joscun dachte laut.

			Viele Fackeln brannten an den alten Mauern. Die meisten Kampfgenossen des jungen Garonos’ hatten sich längst im Gebäude verteilt. Andere, die hier die Stellung gehalten hatten, begrüßten die Rückkehrer. Vor allem Garonos klopfte man ausgiebig auf die Schulter. Einige Kämpfer umarmten ihn auch. Der Sohn Rombocs schien sehr angesehen und einen für seine Jugend ungewöhnlich hohen Rang unter den Rebellen inne zu haben. Einer klirrte mit seiner Kette und riss einen Scherz darüber, die Mienen der meisten anderen dagegen verfinsterten sich beim Anblick der Halsfessel.

			Wie schon während des zweitägigen Marsches durch den dichten Wald entdeckte Ayrin auch jetzt wieder Krieger, die menschliche Gesichter hatten. Einige Wölfische und Krötige tuschelten mit diesen; ein Fälkischer deutete auf Garonos’ Kette und sein Scheitelkamm sträubte sich. Misstrauische, ja feindselige Blicke flogen hin und her. Die Wölfischen fletschten die Zähne.

			Ayrin drängte sich an Lasnic. »Rede mit der Wildfrau, schnell. Sie muss den Jungen endlich von der Kette lassen. Sonst gibt es hier böses Blut. Schau nur in diese zornigen Gesichter.«

			Lasnic nickte, arbeitete sich durch die Menge und wechselte ein paar Worte mit Gumpen und der Waldfurie. Kurz darauf fuhr die Wildfrau herum belauerte Garonos aus ihren strengen Eulenaugen, befreite ihn aber von seiner Kette. Die Gesichter seiner Kampfgenossen entspannten sich etwas, und Ayrin atmete auf.

			»Ich kann da nicht hoch.« Garonos wandte sich an zwei seiner Gefährten und deutete auf den Einstieg in eine breite Wendeltreppe. »Bin verletzt.« Er hielt sich den Hintern. »Führt ihr beide die Königin und den Waldfürsten zur Turmspitze hinauf. Ihr sprecht ihre Sprache. Sie müssen die Festung sehen und ihre Umgebung. Sie werden nämlich gemeinsam mit uns in den Kampf gegen den Finsterfürsten und seine Rotten ziehen.« Er drehte sich nach Ayrin und Lasnic um. »Stimmt’s?«

			»Stimmt genau!«, rief Lasnic, und Ayrin und Loryane nickten. Die Mienen der Krieger hellten sich auf. Nur die Waldfurie beäugten sie weiterhin voller Misstrauen. 

			»Wir gehen mit«, erklärte Gumpen und legte seine Hand auf die Schulter seiner Wildfrau. Niemand wagte einen Widerspruch.

			»Gehe auch du mit uns hinauf, Joscun«, bat Ayrin ihren Baumeister. Und an die Kriegsmeisterin gewandt sagte sie leise: »Sorg du hier unten für Ruhe, Loryane. Und hab ein Auge darauf, dass keiner den Zwerg anrührt.«

			Loryane nickte entschlossen. Ein herber Zug beherrschte ihr schönes Gesicht plötzlich. »Tigrit wird ihn bewachen.«

			Danach stiegen sie in die Wendeltreppe. Die Waldmänner Tajosch und Rottnic schlossen sich ungefragt ihrem Großen Waldfürsten an. Zwei von Garonos’ Waffenbrüdern zogen Fackeln aus den Wandhaltern und übernahmen die Führung, ein Wolfsgesicht und ein graubärtiger Mann mit völlig menschlichen Zügen.

			Lord Rasman schrie, hüpfte auf und ab und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Der Rotaffe wollte Joscun begleiten. Lord Frix nahm ihn an die Kette, hielt ihn fest und redete beruhigend auf ihn ein.

			Während Ayrin Stufe um Stufe nahm, blieben Lord Rasmans Geschrei und das Stimmengewirr der Ritter und Krieger immer weiter zurück. Schleife um Schleife wand sich die von Staub und Geröll bedeckte Treppe um den Hohlraum in der Turmmitte nach oben. Schon nach kurzer Zeit kam sie Ayrin unendlich vor.

			Der Abgrund zwischen den Treppenschleifen war kaum gesichert; nur alle paar Schritte schützen Holzgitter, Rundhölzer und Balken vor einem Fehltritt und einem Sturz in die Tiefe. Die Waldfurie hinter Ayrin fluchte und zischte. Ayrin hielt sich an einer Art Brüstung fest, die an der Außenseite der Treppe aus dem Gemäuer ragte. Sie fühlte sich kalt und hart an, als wäre sie aus Erz.

			»Wie weit ist es noch?«, fauchte hinter Ayrin die Waldfurie. Keiner antwortete ihr.

			Auch ohne die Fackeln wäre es nicht vollkommen dunkel gewesen im Turm: Immer wieder rieselte Tageslicht durch das Gestrüpp, das die Fensteröffnungen von außen überwucherte. So konnte Ayrin meistens die Stufen, die Kante des Abgrundes in der Mitte und das Geländer an der Seite erkennen.

			»Ich möchte wissen, wer solche Türme gebaut hat!«, rief Joscun schon einige Treppenwindungen über ihr.

			»Du stammst aus der Großen Wildnis«, hörte sie ihren Liebesgefährten hinter sich sagen.

			»Wie kommst du bloß darauf?«, entgegnete die Waldfurie unwillig.

			»Du hast es mir selbst erzählt. Gleich bei unserer ersten Begegnung.«

			»Na gut, du hast recht, Schätzchen. Aber ich habe nicht lange hier gelebt, glaub mir. Nur die ersten Sommer meines Lebens. Achtzig oder neunzig.«

			Ayrin verschlug es den Atem. Sie fragte sich, wie alt die Wilde Frau sein mochte. Sollte Lasnic über ihre unglaubliche Zeitangabe überrascht gewesen sein, so ließ er sich das nicht anmerken. »Lange genug, um diesen Finsterkerl zu kennen«, sagte er trocken.

			»Klar kenne ich den, verlass dich drauf. Hatte aber selten mit dem verfluchten Krüppel zu tun. Er ist schlau, weißt du, Schätzchen? Er achtet darauf, sich niemals mit jemandem anzulegen, der stärker ist als er. Doch diesmal hat er einen Fehler gemacht. Und dafür wird er bezahlen!«

			»Er ist ein Magier, höre ich. Und trotzdem glaubst du, dass du stärker bist als er?«

			»Suchst du Streit, Schätzchen?« Schneidend scharf klang die Stimme der Waldfurie jetzt. »Wenn du mich beleidigen willst, dann stell ruhig noch ein paar blöde Fragen dieser Art. Erstens ist der Finsterscheißer kein Magier, sondern ein erbärmlicher Hexer, und zweitens wirst du lange suchen müssen, bis du einen findest, der es mit mir aufnehmen kann.« Lasnic schwieg. Kluger Waldmann, dachte Ayrin. 

			»Sei ihm nicht böse, mein Herzchen!«, tönte es von oben herab. »Mein Freund Lasnic kennt dich einfach noch nicht lange genug.«

			»Er kennt mich länger, als du mich kennst, Süßer!«

			Ein paar Stufen über Ayrin hieben Tajosch und Rottnic Breschen in das Klettergestrüpp vor zwei Fensteröffnungen. Lichtbalken ragten plötzlich in das Innere des Turmes. Ayrin sah eine Spinne die Wand hinauf huschen, Fledermäuse kreuzten flatternd ihr Blickfeld. Die Tiere flohen hinaus ins Tageslicht.

			»Wann sind wir endlich oben?«, rief die Waldfurie im Dialekt der Strömenholzer.

			»Bald«, kam es zurück.

			Die Wildfrau schnaufte mächtig und wirkte alles in allem nicht besonders leichtfüßig. Ayrin und Lasnic hielten sich dicht bei ihr; die Königin wusste, dass ihrem Waldmann noch einige Fragen unter den Nägeln brannten. Ständig forderte Gumpen die beiden Fackelträger und Joscun auf, langsamer zu steigen. Doch Garonos’ Waffenbrüder hatten schon so viel Vorsprung gewonnen, dass der Schein ihrer Fackeln hier, weiter unten, nicht mehr viel Licht spendete.

			Zum Glück waren Tajosch und Rottnic vorausgeeilt und hatten etliche Fensteröffnungen von Laub und Gestrüpp befreit, sodass nach jeder Treppenwindung ein breiter Teppich aus Tageslicht auf den Stufen lag. In seinem Schein sah Ayrin, dass Moos die äußeren Trittflächen der Stufen bedeckte. Auch auf dem Geländer und an den lückenhaften Holzverschlägen vor dem Abgrund in der Mitte wuchs Moos. Die Luft roch nach Moder und Pilzen.

			»Wenn du achtzig Sommer in der Großen Wildnis verbracht hast, weißt du auch, wer der KÖNIGSSTILLE ist.« Lasnic kam zu dem Punkt, über den Ayrin und er am ausführlichsten gesprochen hatten. Seine Stimme hallte durch den Turm.

			»›Königsstiller‹, pah! So nennen der Rotzlöffel und seine Tierfressen ihn. Wer ein bisschen Ahnung hat, nennt ihn nur den STILLEN.«

			»Du klingst so, als hättest du Ahnung. Erzähl mir von ihm.«

			»Er liegt tief unter der Finsterfestung gefangen. Keiner hat ihn je gesehen. Keiner, der noch am Leben ist, jedenfalls.« Die Waldfurie schnaufte und keuchte nur zwei Stufen unter Ayrin. Die lauschte aufmerksam. »Außer dem Finsterkerl natürlich. Und meinem Vater.«

			»Dein Vater kennt den STILLEN?«

			»Der kennt die Götter und die Welten, das schwör ich dir, Schätzchen.«

			»Macht dein Vater gemeinsame Sache mit dem Finsterfürsten?«

			»Blödsinn!«

			»Warum befreit er den STILLEN dann nicht?«

			»Nicht so einfach, Waldfürstchen, nicht so einfach.« Ayrin hörte, wie die Waldfurie den Rotz hochzog und durch eine Fensteröffnung hinaus spuckte. »Außerdem mischt mein Vater sich nicht gern ein. Ist ihm gleichgültig, was andere treiben.«

			»Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann ist dieser STILLE ziemlich mächtig.«

			»Verlass dich drauf.«

			»Wieso konnte der Finsterfürst ihn dann gefangennehmen? Ist er denn noch mächtiger als der STILLE?«

			»Ach was!« Aus dem Augenwinkel sah Ayrin, wie die Wildfrau verächtlich abwinkte. »Ein jämmerlicher Hexer, weiter nichts. Hörst du nicht zu, Schätzchen? Wie sollte der einen STILLEN gefangennehmen! Seine Mutter hat den STILLEN gefangengenommen, die war eine mächtige Magierin aus Kalypto. Das jedenfalls erzählt man sich.«

			»Die Mutter des Finsterfürsten hat den STILLEN gefangengesetzt?«

			»Bist du taub, oder was?«

			»Nein. Nur ziemlich verblüfft.« Ayrin hörte Lasnic seufzen. »Was du da erzählst, klingt verdächtig nach einem Ammenmärchen, weißt du?«

			»Da hast du ausnahmsweise mal recht, Schätzchen.« Die Waldfurie kicherte. »Die Wahrheit ist aber noch viel unglaublicher als jedes Ammenmärchen. Diese Magierin nämlich ist in die Welt der STILLEN eingedrungen, hat ihnen einen Edelstein geraubt, wie du auch einen am Finger mit dir herum trägst. Sie hat ihnen das Geheimnis des magischen Lichtes entrissen, das auch du mit deinem verdammten Ring entfesseln kannst. Das gefiel den STILLEN nicht, gefiel ihnen gar nicht. Eines Tages tauchten sie in unserer Welt auf, und dann geschah genau das, was einige heute ›Die Große Verwüstung‹ nennen – Feuer, Sturmfluten, Vulkanausbrüche, glühende Felsbrocken, die aus dem Himmel hagelten. Das kannst du dir nicht vorstellen, Schätzchen, keiner kann sich das wirklich vorstellen. Ich auch nicht, übrigens. Wie auch immer: Einem der STILLEN hat die Mutter des Finsterarsches eine magische Falle gestellt. Und in der fristet der STILLE bis heute sein armseliges Dasein.«

			Ayrin schüttelte stumm den Kopf. Ganz schwindlig war ihr von dem, was sie da hörte. Ihr grauste beinahe – so, wie einem vor einem verwesenden Tier graust, das man unerwartet vor der Tür findet; oder vor unheimlichen Geräuschen in der Nacht, für die es keine Erklärung gibt.

			Auch in Garona erzählte man sich allerhand Legenden über die Vorzeit und den Untergang der alten Welt. Doch keine Legende, die Ayrin kannte, klang auch nur halb so absurd und monströs, wie die, die sie gerade aus dem Mund der Wildfrau gehört hatte.

			»Sei mir nicht böse«, hörte sie Lasnic hinter sich sagen. »Doch was du da erzählst, klingt nach einem riesengroßen Haufen Eulenscheiße.«

			Die Waldfurie gab keine Antwort. Sie schnaubte nur verächtlich, weiter nichts. Oben hörte Ayrin einen Kolk krähen. Offenbar waren sie an der Turmspitze angekommen. Tajosch, Rottnic, Joscun und die beiden Fackelträger hieben einen Durchschlupf in eine große Fensteröffnung. Efeugestrüpp und Lianen häuften sich auf den Stufen. Licht fiel auf Treppe und Wände. 

			»Schwachsinn, nenne ich so was. Schwachsinn der übelsten Sorte! Und gleich wirst du mir sicher noch erzählen, dieser Finsterarsch hätte auch so einen beschissenen Ring.« Lasnic ballte die Rechte mit dem Mondstein und hielt ihn der Waldfurie unter die Nase.

			»Nein.« Die beachtete ihn gar nicht. »Schlimmer: Er zapft die Kraft, die er braucht, direkt vom STILLEN ab.«

			»Wassis?« Lasnic verdrehte die Augen.

			»Was glaubst du denn, wie er so alt werden konnte? Nur durch den STILLEN und dessen Kraft, Schätzchen! Mach die Ohren auf und hör zu: Der STILLE liegt tief unter der Festung in einer Höhle aus Granit. Um zu überleben, saugt er ständig Lebenskraft aus allen Pflanzen und Kreaturen, die sein Geist erreichen kann. Deswegen gibt es so viel Hässliches, Graues und Halbtotes in der Umgebung der Festung, so viel Verstümmeltes und Schwaches. Auch der STILLE selbst ist halb betäubt vor Schwäche. Durch einen magischen Kanal, den seine Mutter ihm erschuf, saugt der Finsterfürst ihm die gewaltige Lebenskraft ab, die jeden STILLEN unsterblich und unbesiegbar macht. Saugt und zeugt Kinder, die Tiergesichter haben, saugt und lebt ewig.« Mit der Faust schlug sie gegen die Wand. »Doch damit ist es jetzt vorbei.«

			»Seine Mutter lebt also noch?«

			»Nein. Er hat sie ermordet. Schon bald nach der Großen Verwüstung.«

			Die Waldfurie sagte das alles so leicht hin, als würde sie über das Wetter sprechen. Ayrin jedoch erschütterte es tief, was sie da zu hören bekam. Ob sie es glauben sollte? Sie wusste es selbst nicht. Ihre Knie waren ganz weich, als sie hinter Joscun her durch die Fensteröffnung auf etwas hinaus kletterte, das früher einmal ein Balkon gewesen sein mochte.

			Der Baumeister half ihr heraus. »Es muss ein Gebäude aus der Vorzeit sein.« Joscun wirkte aufgekratzt. »Nie habe ich Vergleichbares gesehen. Doch ich entsinne mich, dass Romboc von so einem Turm gesprochen hat.«

			Ein Wulst aus Geäst und Laub umgab den Balkon. Moos bedeckte die äußere Turmwand. Mehr als dreihundert Fuß unter ihnen fegte der Wind durch die Kronen der Tannen und Kiefern. Quorkend und grunzend landete Schrat auf Lasnics Schulter.

			»Was ist das?« Rottnic deutete auf ein großes, langes und offensichtlich starres Gebilde. Es reichte mehr als hundert Fuß weit in die Tiefe, war in seiner Längsrichtung gekrümmt und vollkommen von Moos und Rankengewächs überzogenen.

			»Stell dir eine Libelle vor, so groß wie dieser Turm«, erklärte Garonos’ Waffenbruder mit dem menschlichen Gesicht. Er beherrschte einen Dialekt der Waldstämme. »Und dann stell dir ihre Flügel vor.« Er deutete auf das starre Gebilde. »So ähnlich sieht das Ding da aus. Nur dass es mit zwei anderen Riesenflügeln um einen Mittelpunkt angeordnet ist.«

			»Wozu braucht man so was?«

			»Frag mich nicht.«

			»Romboc hat einen ganz ähnlichen Turm beschrieben.« Der Baumeister strahlte, als könne er sein Glück nicht fassen, auf so einem seltenen Gebäude zu stehen. »An der Küste von Kalmul. Es hatte Flügel, die sich an einem Rad drehten, wenn der Wind wehte. Die Kalmulen haben Romboc erzählt, dass die Alten der Vorzeit mit solchen Flügelrädern Kraft erzeugt haben.«

			»Kraft?« Rottnic spannte seine Oberarmmuskeln. »Was für ein Schwachsinn!«

			Ayrin blickte über Waldhänge, Schluchten, Hügelketten und Berggipfel bis hin zu schneebedeckten, weit entfernten Gebirgszügen. Höchstens zwei Wegstunden entfernt ragten zwei weitere Türme aus ebenfalls beinah waldfreien Ebenen. »Hat Loryane recht?«, murmelte sie. »Breiteten sich auf solchen Lichtungen wirklich einmal Städte aus?«

			»Ich bin sicher, dass sie recht hat.« Joscun zog eine Lederrolle aus seinem blauen Mantel, entrollte sie an der Turmwand und begann mit einem Kohlestift darauf zu zeichnen.

			»Da hinten!« Der Graubart mit den menschlichen Zügen deutete nach Osten. »Die Festung.«

			Ayrin spähte in die Richtung, in die er zeigte. Eine dichte Ansammlung dunkler Gebäude thronte auf einem abgeflachten Bergkegel. Ayrin sah Sonnenlicht auf Turmspitzen, Kuppeldächern und Mauerkronen glitzern. Auch zwei Wege konnte man erkennen, die sich serpentinenartig durch den Waldhang unterhalb der Festung ins Tal schlängelten.

			»Wie weit ist es von hier bis zu dieser Festung«, wollte Lasnic wissen. Seine Stimme klang sehr ernst, seine Miene war hart und verschlossen.

			»Sechs Wegstunden«, sagte der Graubart.

			»Eine atemberaubende Konstruktion!«, rief Joscun, während er zeichnete. Tajosch und Rottnic musterten ihn halb zweifelnd, halb staunend.

			Ayrin legte schützend die Hand an die Brauen und betrachtete die dunkle Festung auf der Bergkuppe. Gefährlich und böse sah sie aus. Schwer zu sagen, wie viele Täler und Bergkämme den Turm und die Burg des Finsterfürsten trennten. Auch die anderen waren schweigend in die Betrachtung der fernen Festung versunken. Nur der mit den wölfischen Zügen stieß hin und wieder einen knurrenden Laut aus. Sonst sprach keiner ein Wort.

			»Reiter!« So unverhofft brach Rottnic das Schweigen, dass Ayrin zusammenzuckte. »Da unten im Tal!«

			»Tatsächlich«, sagte Joscun. »Ein ganzes Heer. Es überquert den Fluss.«

			»Das Heer des verfluchten Finsterscheißers!«, zischte die Waldfurie.

			»Sie kommen«, sagte der Graubart heiser. »Sie wollen euch. Sie wissen längst, dass ihr hier seid.«

		


		
			8

			Sie lag wach, schon lange. Eine Walfettlampe spendete mattes Licht. Die Wärme der Tiere rechts und links tat gut. Sie dachte nach, versuchte zu verstehen, was geschehen war. Der Aschgraue räkelte sich, gähnte, legte seinen Kopf auf ihre Brust, äugte ihr ins Gesicht. Auch seine Weibchen schliefen nicht mehr. Geduldig warteten die drei Wolfsartigen und drückten sich an sie. Draußen, vor der Eishütte, Rufe und Schritte. So früh am Morgen schon?

			Sie hatte geträumt, von Mauritz, Violis und Kauzer. Erloschen. Alle drei. Sie selbst lebte noch, ja. Für Kalypto jedoch war auch sie erloschen. Genauso unwiederbringlich wie Mauritz, Violis und Kauzer. Lohnte es sich also überhaupt, den weiten Weg nach Kalypto zu gehen? Die Wächter des Schlafes würden ja doch nicht auf sie hören. Was sollte sie tun? Was sollte aus ihr werden?

			Im Traum war sie noch einmal mit den Gefährten durch das Granitportal von Kalypto geschritten. Im Traum hatte sie noch einmal mit den Gefährten am Bug jenes Schiffes gestanden, mit dem wilde Kriegerinnen sie den Pizonas hinunter in den Großen Ozean gerudert hatten. Beinahe 194 Wintersonnenwenden her. Im Traum hatten die Meister von Kalypto vier goldene Statuen im Großen Ozean versenkt – Monumentalbilder von den Gefährten und ihr selbst.

			Das Traumbild jagte ihr einen kalten Schauder über Nacken und Rücken; tief musste sie Luft holen und seufzen. In den Augen der Meister von Kalypto war sie eine Abtrünnige, eine Gescheiterte. Nicht viel besser als ein Bastard.

			Von außen schlug jemand mit einem Schwert gegen die Eiswand. »Bist du schon wach, Hochdame?« Wulfrans Stimme. Der Rüde sprang knurrend und zähnefletschend zum Windfang.

			»Ja.« Sie pfiff das Tier zurück.

			»Wenn du immer noch die Jagd der Eiswilden erleben willst, Hochdame, dann komm heraus.«

			»Ich komme.« Am Tag zuvor hatte sie den Garonesen gebeten, sie abzuholen, sobald die Jagd begann. Das musst du erleben, hatte er gesagt. Wenn du sie verstehen willst, Hochdame, dann musst du sie jagen sehen. »Warte auf mich.« Sie stand auf und schlüpfte in ihre Kleider.

			Hochdame, so nannte der Garonese sie. Dabei hatte sie ihn schon zweimal aufgefordert, ihren Namen zu verwenden. Aus irgendeinem Grund brachte er den nicht über die Lippen. Zu viel Ehrfurcht, vermutete Catolis. Vielleicht auch zu viel Furcht. Schwer nachzuempfinden, wie ein gewöhnlicher Mensch sich fühlte, wenn er einer Magierin gegenüberstand.

			Sie stieg in die neuen Fellstiefel, die Olgubith ihr hatte bringen lassen. Die Königin und ihren Marschall hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie nach dem Ende des Schneetreibens das Gebirge überquert und die nördlichste Bucht des Tiefen Sunds erreicht hatten, die Schlangenbucht. Manchmal zog sich die Marschkolonne des Heeres so weit auseinander, dass Boten von ihrer Nachhut bis zu ihrer Vorhut zwei Tage lang reiten mussten.

			Catolis schlüpfte in ihren schwarzen Hauptmannsmantel und band sich das rote Tuch um den Kopf, bevor sie die weiße Fellmütze überzog. Ein Geschenk des baldorischen Dichters und Heilers. Auch ihm, Schwarz, war sie nicht mehr begegnet. Vermutlich nahm ihn Hanulin in Beschlag. Die baldorische Prinzessin sei krank; Wulfran hatte das angedeutet.

			Sie bückte sich durch den Windfang und nach draußen. Dunkelheit umfing sie. Wulfran saß auf seiner großen Ziege und hielt den Zügel des gesattelten Wakudos. Die Wolfsartigen tänzelten um sie herum, kläfften den Garonesen an.

			Unter den Nordmenschen hießen sie Dauger. Manchmal staunte Catolis, wie schnell sie sich mit dem Aschgrauen und seinem Rudel angefreundet hatte. Ihre frühere Abneigung gegen wolfsartiges Getier war zu einer blassen Erinnerung geworden. Seltsam.

			»Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mehr an die Jagd gedacht habe.« Sie stieg in den Sattel, und Wulfran reichte ihr die Zügel. »Danke.« An der linken Hornstange seiner Ziege hatte er eine kleine Fackel befestigt. In ihrem Schein sah Catolis, wie aufmerksam der garonesische Ritter sie betrachtete. Schließlich hieb er seiner Ziege die Absätze in die Flanken; sie ritten los.

			Sterne funkelten am Himmel. Die Unterstände und Eishütten rechts und links waren dennoch kaum von natürlichen Schneehaufen zu unterscheiden. Die Nordleute hatten sie für die Tage der Jagd errichtet. Kein Geräusch drang aus ihnen, kein angeketteter Izepir kauerte an einem der Pfähle davor. Das Lager war so gut wie verlassen.

			Bald lag es hinter ihnen. Sie trieben ihre Tiere in die breiteste der Furchen, die vor ihnen die Jäger und ihre Izepirs durch den Schnee gebahnt hatten.

			»Siehst du sie?« Wulfran deutete nach Osten. Dort, unter dem schmutzigen Schleier des ersten Morgengrauens, kroch eine Lichterkette der Bucht entgegen. »Ihr Fackelzug wird bald die Küste erreichen.« Er trieb sein Tier an, Catolis tat es ihm gleich. Die Dauger sprangen vor ihnen her durch den kniehohen Schnee.

			Catolis’ Gedanken kreisten wieder um ihren Traum. Die drei Gefährten standen ihr vor Augen. Sie dachte an den Tag zurück, als sie sich an der Küste Athalunas unweit der Pizonas-Mündung von den ersten beiden getrennt hatte. Violis und Mauritz waren nach Norden gezogen, um nach einem geeigneten Dienstvolk für das zweite Kalyptische Reich zu suchen. Sie selbst und Kauzer waren mit einem Schiff der wilden Kriegerinnen vom Pizonas nach Osten gesegelt. Sie bis nach Tarkatan, der Meister des Willens weiter bis an die Ostküste des Großen Ozeans.

			So hatte es angefangen.

			Und jetzt, 194 Wintersonnenwenden später, lebte nur noch sie, die Großmeisterin der Zeit. Gute Mächte des Universums hatten gewollt, dass sie überlebte und umkehrte. Gute Mächte des Universums hatten sich gegen das Zweite Kalyptische Reich verschworen. Nichts als Dankbarkeit empfand Catolis bei diesen Gedanken.

			Sie fragte sich, was die Wächter des Schlafes wohl als Nächstes tun würden. Sie konnten unmöglich alle Schläfer auf einmal wecken, sie mussten sie anfangs ja pflegen, waschen und füttern. Sie mussten mit ihnen ja laufen üben und ihnen die Welt nach der Großen Verwüstung erklären. Doch selbst wenn sie nur hundert Magier weckten und nach drei oder vier Monden in den Kampf schickten, würden die großen Völker einen hohen Blutzoll bezahlen müssen und ihre Freiheit verlieren.

			Das durfte nicht geschehen! Sie musste nach Kalypto! Sie musste wenigstens versuchen, die Wächter des Schlafes von ihrem mörderischen Weg abzubringen!

			Catolis zog die Schultern hoch, denn die Worte des baldorischen Dichters schossen ihr durch den Kopf. Wir werden alle sterben. Hatte Schwarz nicht genau das gesagt? Ein Grausen sprang sie an. Sie schüttelte sich.

			»Alles in Ordnung, Hochdame?« Wulfran beobachtete sie von der Seite.

			»Ja.« Catolis sog die kalte Luft ein. Sie überholten eine Gruppe von Kriegern und Kriegerinnen, die ihre Jäger zur Bucht begleiteten. Wulfran nickte grüßend nach allen Seiten, die Nordmenschen murmelten den bei ihnen üblichen Morgensegen. Catolis zog sich die Pelzmütze tief in die Stirn.

			»Schon verrückt, wie schnell man sich an all das hier gewöhnt.« Mit einer ausladenden Geste deutete der Garonese nach links und rechts. »Den Schnee, das Eis, die Kälte, diese drolligen Hünen. Gute Gedanken wünschen sie einem am Morgen.«

			»Und am Abend?«

			»Schöne Liebe und frohe Träume.«

			Der Fackelzug stand jetzt still und war kaum noch achthundert Fuß entfernt. Zwischen den flackernden Lichtern konnte Catolis bereits die Umrisse von Menschen und Izepirs erkennen. Ob Sakrydor unter ihnen war? Auch ihn hatte sie lange nicht gesehen.

			Ein Summen, Klingen und Tönen erfüllte auf einmal die Luft. Sangen sie? Sie sangen ja gern, die Nordmenschen. Catolis mochte das. Und litt darunter, dass sie sich von ihr fernhielten.

			»Es gab Zeiten, da habe ich mich fast zu Hause gefühlt unter ihnen.« Der Garonese erschien Catolis geradezu redselig an diesem Morgen. Ihr fiel auf, dass sein Haar ähnlich aschgrau war wie das Fell des Rüden. »Doch dann fahre ich nachts aus einem bösen Traum hoch, und zack: hat mich wieder das Heimweh gepackt.« Wulfran seufzte und schüttelte den Kopf. »So geht das. Nach bald achtzehn Wintern geht das noch so.«

			Catolis stutzte. »Achtzehn?« Sie rechnete nach. »Hast du mir nicht erzählt, du seiest vor acht Wintern in die Hände der Eiswilden geraten? Im selben Winter, in dem König Gumperin von deiner Expedition gefangen genommen wurde?«

			»Das ist wahr, Hochdame, nur lebte ich da bereits zehn Winter am Nordmeer. Meine erste Expedition nämlich, die ich als Reichsritter ins Land der Eiswilden führte, ist während eines Scharmützels mit den Nordkriegern durch einen Schneesturm zersprengt worden. Nur zwei meiner Ritter fand ich wieder – tot. Krank und selbst halbtot hat der Sturm mich damals in ein Dorf an der Küste des Nordmeeres getrieben.«

			»Vor achtzehn Wintern bereits?« Catolis erschrak. »Und du konntest dich retten und bist dennoch nicht in deine Heimat zurückgekehrt?« Sie ritten jetzt an einer langen Kolonne von Fackelträgern, Jägern und Jägerinnen vorbei. Auch etliche Baldoren trieben ihre Reitbüffel und Mustangs zur Bucht. Misstrauische Blicke trafen sie; Catolis spürte sie deutlich.

			»Es ist ein langer Weg von der Nordmeerküste nach Garona. Ein lebensgefährlicher Weg so ganz allein, weißt du, Hochdame? Dazu kam: Eine Nordfrau hat mich in ihrer Eishütte aufgenommen und gesund gepflegt. Die hab ich liebgehabt, wirklich wahr, und sie mich. Was soll ich dir sagen – ich blieb zehn Winter lang bei ihr, bis sie vor acht Wintern starb. Danach wollte ich den Weg nach Hause wagen – und bin einer Expedition aus Garona in die Arme gelaufen. ›Die Große Mutter sei gepriesen‹, hab ich gedacht, doch dann haben die Ritter König Gumperin gefangen. Ein Fehler – die Nordhünen verfolgten uns. Und wen haben sie erwischt? Wulfran von Weihschroff, richtig.« 

			»Was für ein schlimmes Schicksal.« Catolis dachte daran, wie auch sie, noch nicht lange der Folterkammer des Bastards entkommen, wieder in Todesnot geraten war. »Das tut mir leid.«

			»Es gibt Schlimmeres, Hochdame.« Wulfran winkte ab. »Man muss das Beste machen aus allem. Außerdem hatte ich eine schöne Zeit mit meinem Norddickerchen. Und jetzt: Ich lebe und kann noch lachen. Was will ich mehr? Obwohl …« Er wiegte den Kopf. »In Garona wäre ich inzwischen wohl Erzritter. Hab nämlich der Königin eine Tochter gemacht.«

			»In Garona wärst du jetzt tot, Wulfran«, sagte Catolis heiser.

			»Weiß man’s?«

			»Nicht viele hochrangige Ritter haben den Einfall der Tarkaner überlebt.« Ihr Herz wurde schwer, ihre Miene finster. Sie zog die Mütze noch tiefer in die Stirn.

			Je näher sie dem Fackelmeer kamen, desto voller und lauter klang der Gesang. Die vor Catolis und Wulfran Halt machten und sich in die Menge einordneten, fielen sofort ein in das mehrstimmige Lied. Wie reines, rauchloses Feuer stieg es in den Morgenhimmel. Vollständig übertönte es das Rauschen der Brandung.

			Wulfran lenkte seine Ziege an der letzten Reihe der Nordleute entlang, hielt nach einem Platz Ausschau, von dem aus sie die Jagd beobachten konnten. Catolis hielt sich dicht neben ihm, die Wolfsartigen wichen nicht von ihrer Seite. Sie hatten die Ohren aufgestellt, lauschten den menschlichen Tönen. Der Rüde jaulte, als wollte er mitsingen. Der Gesang der Eiswilden war so unsagbar schön, dass er Catolis Tränen in die Augen trieb.

			Wulfran entdeckte eine Schneeverwehung am Rande der Sänger und kaum dreißig Fuß von der Brandung entfernt. Wie eine graue Düne sah sie aus in der verdämmernden Nacht. Sie trieben ihre Tiere hinauf, blieben aber im Sattel sitzen. Von der Erhöhung aus überblickte Catolis ein dunkles Meer aus Fellmützen, Schultern, Lanzenspitzen und Dreizackklingen. Tausende Nordmenschen hatten sich hier versammelt, das halbe Heer schätzte die Magierin. Und aus dem dunklen Meer ihrer Menge stieg das Tosen und Brausen ihres Gesanges auf, schwoll sogar noch an.

			Sie beugte sich zu Wulfran hinüber. »Was singen sie? Verstehst du das?«

			»O ja.« Der graubärtige Garonese nickte; auch er wirkte ergriffen. »Sie danken dem unbekannten und unbegreiflichen Herrn allen Lebens für ihr Dasein, für ihre Dauger und Izepirs, für das Meer und die Fische darin. Und sie bitten ihn, nicht zu zürnen, wenn sie sich heute, um selbst zu überleben, von dem Leben nehmen, das er gestiftet hat. So ungefähr.«

			»Das ist schön«, sagte Catolis. »Das ist so schön.«

			Erste Kanus voller Jäger und Jägerinnen stießen in die Brandung und legten ab. Erste Izepirs sprangen ins Wasser. Catolis hatte noch nie einen dieser weißpelzigen Kolosse schwimmen und tauchen sehen. Sie hatte nur davon gehört, dass die Bären ihre Herren bei der Jagd unterstützten.

			Nach und nach setzte das Licht des neuen Tages sich gegen die Nacht durch. Es wurde heller und heller. Knapp zweitausend Fuß von Sängern und Brandung entfernt legte das erste Kanu an einer Eisfläche an, die sich weit in die Schlangenbucht hinein erstreckte. Nicht, weil Schlangen in ihr lebten, hieß die Bucht so, sondern weil sie schmal war und sich weit ins Land hinein zog.

			Drüben kletterten die ersten Jäger und Jägerinnen aus den Kanus. Von Wulfran wusste Catolis, dass die Eiswilden ihre Boote aus Walknochen und geteertem Leder bauten. Eines nach dem anderen pflügte nun durch die Wellen auf die Eisfläche zu. Dort zogen sie ihre Kanus aufs Eis. Die Izepirs jedoch schwammen an der Eiskante entlang weiter oder tauchten unter sie.

			»Die Königin«, sagte Wulfran. »Sie betritt das Eis immer als Erste.« Er deutete in die Dämmerung hinaus. »Und der neben ihr ist ihr Marschall und Liebesgefährte. Erkennst du ihn? Juschrin. Er überragt die meisten anderen um einen halben Kopf.«

			»Olgubith zieht mit auf die Jagd?« Catolis staunte.

			»Natürlich! Es gibt nichts Schöneres für die Nordmenschen als jagen, essen und Liebe machen.« Wulfran lachte laut, die gefrorene Atemfahne umwehte seinen Kopf. »Bei der Reihenfolge bin ich mir allerdings nicht sicher.«

			Ein dunkler Haufen weit draußen auf der Eisfläche bewegte sich auf einmal. In lauter Gewimmel und Getümmel löste er sich rasend schnell auf. Einzelne Schatten hüpften in wenigstens drei Richtungen davon. »Robben«, sagte Wulfran. »Schau nur, wie sie in ihre Eislöcher flüchten!«

			Mehr und mehr Kanus legten nun an der Eisfläche an. Der Gesang ebbte ab. Hinter dem Horizont schob sich rot glühendes Wabern in den Morgenhimmel hinein – die Sonne. Auf dem Eisfeld sah Catolis, wie Robben, die gerade einem Eisloch entgegen schlidderten und robbten, plötzlich kehrtmachten und in eine andere Richtung flüchteten. Ein Izepir schob sich durch das Loch, schüttelte sich und setzte den Robben nach. 

			Eine große Schlächterei setzte ein: Die Jäger auf dem Eis schnitten den Robben den Weg ab, kreisten sie ein, warfen ihre Lanzen auf sie, erschlugen und erstachen sie mit ihren Dreizacks.

			»Die Hälfte der Beute lassen sie den Izepirs«, sagte Wulfran. »Das ist der Handel: Die Bären treiben ihnen die Beute vor die Waffen, schleppen ihnen schwere Lasten und liefern das Fell ihrer Toten; die Eiswilden töten die in die Falle getriebenen Robben, Walrosse und Wale und überlassen den Izepirs ihre Toten und die Kadaver ihrer Dauger, damit sie auch außerhalb der Jagdzeiten satt werden.«

			»Walrosse?«, staunte Catolis. »Wale?«

			»Sieh doch!« Wulfran deutete aufs Meer hinaus. In den Kanus abseits der Eisfläche standen Krieger und Kriegerinnen und hielten Lanzen und Dreizacks zum Stoß erhoben. Hinter ihnen, weiter draußen im Meer, erkannte Catolis im Morgenlicht Ohren und Schädel von Izepirs. Die trieben Beute vor sich her, von der Catolis nur Rückenflossen und Bugwellen erkennen konnte. Bis die Jäger zustießen – dann sah sie Tümmler sich aufbäumen und die Schwanzflossen kleiner Wale die Wogen zerschlagen. Kurz darauf trieben auch massige Leiber von Walrossen in der Gischt.

			So ging das, bis die Sonne sich vom Horizont löste und gleißend hell in den Himmel hineinstieg. Auf dem Eis erlegten Izepirs und Eiswilde unzählige Robben, im Meer spießten Eiswilde Walrosse und Tümmler auf, die ihnen die Izepirs vor die Waffen trieben. Von der Eisfläche aus verlud man Robben in die Kanus, im Meer rammte man Widerhaken mit Seilen in die schweren Leiber und schoss die Seilenden in die Brandung oder schleuderte sie an Lanzen gebunden dorthin; Eiswilde an Land zogen die Beute daran aus dem Wasser. Die Beutetiere wurden an Ort und Stelle aus ihrer Haut geschält und geschlachtet.

			Die drei Wolfsartigen hatten sich unter die Nordmenschen und die anderen Dauger in der Brandung gemischt. Ihr Festmahl hatte längst begonnen.

			»Und sie verfüttern tatsächlich ihre Toten an die Bären?« Catolis konnte es noch immer nicht glauben.

			»Erstaunlich, nicht wahr, Hochdame?« Wulfran schien voller Bewunderung. »Tiere und Menschen leben hier in engster Gemeinschaft. Die Eiswilden könnten nicht ohne die Izepirs und die Dauger überleben, die Izepirs und die Dauger nicht ohne die Eiswilden. Zumindest nicht so bequem.«

			Die Arbeit der Bären und Jäger auf See und auf dem Eis und die der Seilzieher und Schlächter an Land ging Hand in Hand und spielte sich so reibungslos ab, als hätten alle Beteiligten von Geburt an nichts anderes getan, als miteinander Robben und kleine Wale zu fangen. Catolis bestaunte das Jagdgeschick der Nordmenschen und ihre Zusammenarbeit mit den weißen Bären.

			Am späten Vormittag paddelten die meisten Jäger zurück an Land. Die Izepirs sprangen durch die Brandung, schüttelten sich und stürzten sich auf die blutigen Fleischstücke, die man ihnen bereit gelegt hatte. Draußen, am Rande der Eisfläche, stiegen auch die Königin und ihre Jäger wieder in die Kanus. Die Jagd war vorbei. 

			Es geschah, als kaum noch sechshundert Fuß die Kanus der Königin und ihres Marschalls von der Küste trennten. Zwei Izepirs tauchten plötzlich dreihundert Fuß hinter ihnen aus den Wogen auf. Catolis schirmte die Augen mit der Handfläche ab und blinzelte über das Meer. Ein, zwei Atemzüge lang sah es so aus, als würden die weißen Bären auf dem Wasser stehen. Doch dann peitschte eine schwarze, weiß gefleckte Schwanzflosse in die Wellen und eine sichelartig gebogene Rückenflosse zerschnitt das Meer. Ein Aufschrei ging durch die Menge der Jäger und Schlächter.

			»Ein Mörderwal!«, rief Wulfran. »Die Izepirs haben sich in ihm verbissen!«

			Der Wal schoss auf die Kanuten zu, bäumte sich auf, warf sich auf die beiden mittleren Boote, zertrümmerte eines mit der Schwanzflosse und schnappte nach dem, in dem die Königin und Marschall Juschrin paddelten. In der Brandung kläfften Dutzende Dauger, auf dem Eis brüllten die Jagdbären, und das Geschrei der Menge wollte gar nicht mehr abreißen.

			*

			Sie fütterte und striegelte ihren Wakudo. Der junge Reitbüffel tänzelte unruhig hin und her. Catolis raunte ihm beruhigende Worte ins Pelzohr. »Es ist vorbei, alles ist gut.« Der Angriff des Mörderwals und der Tumult, den er ausgelöst hatte, hatte das Tier erschreckt. »Niemand tut dir etwas, du bist am Leben. Freu dich und friss.«

			Fünf Eishünen und einen Izepir hatte der schon waidwunde Wal getötet, bevor die Nordmenschen ihn an Land hatten zerren können. Sieben Jäger und Jägerinnen waren schwer verletzt worden. Die Königin Olgubith hatte wie durch ein Wunder überlebt.

			Catolis’ Dauger hockten vor der Eishütte im Schnee und beäugten das Treiben im Lager. Die Nordmenschen schichteten ihr Robbenfleisch zu tragbaren Bündeln auf, damit es gefror. Andere spannten Fleisch und Haut zum Trocknen auf, wieder andere kochten das Fett der Tümmler und des Mörderwals aus. Wer seine Arbeit beendet hatte, schlich zwischen den Eishütten und Unterständen umher. Viele blieben beieinander stehen und flüsterten, deuteten zur Mitte des Lagers, wo in der Eiskuppel der Königin die Verletzten lagen. Einige sangen; es klang traurig.

			Hufschlag näherte sich, Catolis sah den Garonesen auf seiner Ziege heranpreschen. Bei ihr angekommen riss Wulfran an den Zügeln. »Der Heiler schickt mich. Schwarz. Ob du zu ihm ins Haus der Königin kommen könntest. Er schafft es nicht allein, zu viele Verletzte.«

			Catolis dachte nicht lange nach; sie schwang sich auf ihren Reitbüffel und folgte Wulfran in die Mitte des Heerlagers. Als wüssten sie, wohin es ging, sprangen die Dauger voraus.

			»Und Sakrydor?«, fragte Catolis unterwegs. »Kann nicht auch er heilen?«

			»Kann er wohl. Bin überzeugt, dass dieser unheimliche Zwerg alles kann, was er nur will. Doch wir Menschen sind ihm gleichgültig, habe ich manchmal den Eindruck. Die meisten von uns jedenfalls. Außerdem ist er nicht im Lager.«

			Tatsächlich hatte Catolis den verwachsenen Greis nicht mehr gesehen, seit er ihr vom STILLEN und seiner Weissagung für den Nordkönig erzählt hatte. Auch heute Morgen während der Jagd und des schrecklichen Unglücks war er nicht unter der Menge gewesen.

			»Wo steckt er denn?«

			»Unterwegs.« Wulfran zuckte mit den Schultern. »In den Bergen? Auf dem Eis draußen? Keiner weiß es. Er kommt und geht, wann er will.«

			Sie stiegen aus den Sätteln, banden die Tiere fest. Catolis lauschte Wulfrans Worten nach – wir Menschen sind ihm gleichgültig, hatte er gesagt. Hielt er denn Sakrydor nicht für einen Menschen?

			Sie gebot dem Rüden, die Tiere zu bewachen. Izepirs hatten in den Tagen vor der Jagd zwei Wakudos gerissen. Hinter dem garonesischen Ritter trat sie in die Kuppel. Sie war voller Menschen. Auch zwei Baldoren knieten unter den Eiswilden beim Lager der Verwundeten – Hanulin und Schwarz. Zwischen ihnen die Königin. Olgubith hielt die Hände vor dem Mund. Ihre Augen waren groß und leer, ihre Gesichtsfarbe glich schmutzigem Waltran.

			Schwarz erhob sich und kam zu Catolis. »Der Marschall liegt im Sterben«, sagte er, »um seine Schwester und seine Lanzenträgerin steht es nicht besser. Ohne deine Hilfe kann ich sie nicht retten.«

			An seiner Seite kniete Catolis vor Juschrins Lager nieder. Dessen Haut war graublau, Perlen kalten Schweißes standen auf seiner Stirn, er hechelte, statt zu atmen, und wenn er einatmete, senkte sich sein Brustkorb, statt sich zu heben.

			»Der Wal hat ihm sämtliche Rippen gebrochen«, flüsterte der Heiler Catolis ins Ohr. »Schau ihn dir an – zwei Stunden noch, höchstens, dann ist es vorbei.«

			Hanulin weinte leise. War sie etwa die Geliebte des Marschalls geworden? Catolis hatte angenommen, Juschrin und Olgubith seien ein Paar. Sie wusste zu wenig über diese Menschen, kannte ihre Verhältnisse und Gepflogenheiten kaum. Gleichgültig. Sie betrachtete Juschrin, tastete seinen mächtigen Brustkorb – eine zertrümmerte Kiste aus morschem Holz fühlte sich ähnlich an –, tastete nach seinem Puls; der war weiter nichts als ein vibrierender Faden mit unzähligen Knoten.

			Schwarz hatte recht: Der Marschall erlosch gerade.

			Die Königin nahm die Hand des Sterbenden, beugte sich über ihn hinweg und nahe an Catolis heran. »Rette ihn, Magierin.« Durch ihren Blick jagten Angst, Schmerz und flehende Ohnmacht. »Ich weiß, dass du es kannst. Rette Jusch und die anderen.«

			»Ich will es versuchen.« Catolis hatte sich längst entschlossen. »Doch ich weiß nicht, ob ich es schaffe.« Ihr Blick blieb an Juschrins violetten Lippen hängen. »Er gleitet bereits ins Nichts hinüber.«

			»Versuche es, bitte.«

			Catolis nickte und stand auf. »Alle verlassen die Eishütte!« Während die Nordleute ihrer Anweisung ohne zu zögern folgten, schritt sie mit dem baldorischen Heiler von einem Verwundeten zum anderen. Schwarz schilderte ihr die Verletzungen, soweit er sie hatte erkennen und deuten können.

			Juschrins Schwester und seiner Lanzenträgerin hatte der Mörderwal die Beine zerbissen. Sie würden verbluten. Zwei hatten Rippenbrüche wie der Marschall und rangen vor Schmerz stöhnend nach Luft. Zwei lagen ohne Bewusstsein auf ihrem Lager. Der Wal hatte ihnen die Schädel zertrümmert.

			»Gehe jetzt«, forderte Catolis den Heiler auf. »Sorge dafür, dass ich ungestört bleibe.« Wortlos drehte Schwarz sich um und verließ die Eiskuppel.

			Catolis kniete vor dem sterbenden Marschall nieder. Sie zog ihren Mondstein aus dem Kleid, schloss die Augen, richtete ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf den zerschlagenen Leib und auf den Geist des Todgeweihten. Hatte sie jemals das ERSTE MORGENLICHT zur Heilung eines Menschen eingesetzt?

			O ja, das hatte sie. Vor zwei Sonnenwenden in Blauen. Das sterbende Paar aus dem Kerker des Bastards hatte sie geheilt, jene Majorsdame Gudrun und den Vater ihres ungeborenen Kindes. An dessen Namen erinnerte Catolis sich nicht. Die beiden hatten sie nach ihrer Genesung über den Großen Ozean und in die Küstenwälder am Stomm geführt.

			Das magische Licht hüllte sie und den Sterbenden ein – eine leuchtende Wolke, wie blauer, violetter und türkisfarbener Nebel. Catolis zog die Kette mit dem blau leuchtenden Ring über den Kopf, setzte den Mondstein auf die Brust des Sterbenden.

			Ein rotes Glühen strahlte inmitten der farbig leuchtenden Wolke auf. Es sickerte durch den Nebel des ERSTEN MORGENLICHTS, perlte über die nasse Haut des Schwerverletzten, drang in ihn ein, bis sein sterbender Leib halb durchsichtig wurde. Catolis öffnete die Augen, sah zertrümmerte Rippen, von Knochensplittern zerschlitzte Organe, zerfetzte Adern und das stolpernde Herz des Marschalls. Wie ein junger, aus dem Nest gestürzter Vogel sah es aus, zitterte und bebte.

			Das heilende Licht strömte in dieses Herz, strömte durch Juschrins Adern, durch seine zerrissene Leber, durch seine Adern.

			Bald hetzten seine Atemzüge nicht mehr ganz so todesängstlich, bald hob sich sein Brustkorb wieder, wenn er einatmete, und der sterbende, bebende und zitternde Jungvogel in seiner gewaltigen Brust verwandelte sich nach und nach in eine Faust, die sich öffnete und schloss, öffnete und schloss. Immer kraftvoller tat sie das, immer langsamer.

			Catolis floss der Schweiß in Strömen über das Gesicht, doch sie lächelte. Murmelnd dankte sie den guten Mächten des Universums. Auf den Knien rutschte sie zu Juschrins Schwester, danach zu seiner Lanzenträgerin und nach ihr von einem zum anderen.

			Vollkommen erschöpft wankte sie später aus dem Windfang der königlichen Eiskuppel. An die hundert bange Augenpaare hingen an ihren Lippen. Sie nickte einfach nur.

			»Danke!« Die Königin berührte sie sogar kurz im Vorüberhuschen. »Danke, Magierin.« Hinter Olgubith her drängten sich auch die anderen in die Kuppel.

			»Halt mich.« Catolis stützte sich auf Schwarz. Wulfran rannte herbei, umfasste sie von der anderen Seite. »Gleich sieben Mal – das erschöpft mich, wisst ihr? Dazu musste ich an die Grenze meiner Kraft gehen.«

			Die Männer stützten sie und brachten sie zum Eishaus des baldorischen Heilers und Dichters. Die drei Wolfsartigen folgten ihnen. Ihr Winseln klang besorgt. In seiner Behausung gab Schwarz ihr zu essen und zu trinken. Wulfran legte ihr ein Fell um die Schultern.

			»Nun habe ich hoffentlich ihr Vertrauen gewonnen.« Catolis schlürfte heiße Bärenmilch. »Nun werden sie mich gewiss bis nach Kalypto mitnehmen.«

			»Täusch dich nicht, Magierin.« Schwarz musterte sie mit einer Mischung aus Tadel und Griesgrämigkeit. »Ganz gewiss wird sie dich mit nach Kalypto nehmen. Doch nicht aus Freundschaft oder weil sie dir vertraut. Sondern damit du ihr und ihren Kriegern das Tor in den schlafenden Berg öffnest.«

			*

			Die Sonne ging nicht mehr in gewohnter Richtung unter. Catolis merkte es erst am dritten Abend nach dem Aufbruch aus dem Jagdlager: Sonst immer hatte sie von der Marschroute aus nach rechts geblickt, um die schönen Sonnenuntergänge zu beobachten. Heute zogen die Heerscharen der Nordmenschen dem Sonnenuntergang entgegen.

			Auch die Landschaft hatte sich verändert: Sie wanderten nicht mehr über eine flache geschlossene Schneedecke, sondern immer häufiger an ausgedehnten Grasflecken, Baumhainen und schneefreien Böschungen vorbei, über Hügel und durch Flusstäler.

			Catolis suchte die Menge der Wanderer und Reiter nach Schwarz ab; sie ritt inzwischen im vorderen Bereich des Trosses, kaum zwei Wegstunden entfernt von der Königin. Als sie den weißen Mantel und die hellbraune Wakudokuh des Heilers entdeckte, trieb sie ihren Reitbüffel an seine Seite.

			»Hast du gemerkt, dass wir nach Süden reiten?«, sprach sie ihn an. Schwarz nickte, blieb aber stumm. »Die Küste des Tiefen Sundes liegt im Osten«, sagte Catolis. »Wir hätten einfach an der Schlangenbucht entlang ziehen können, um sie zu erreichen. Stattdessen aber ziehen wir nach Süden.«

			»Stimmt schon. Weil wir durch die Große Wildnis an den Tiefen Sund reiten.«

			Heißer Schrecken schoss Catolis durch die Glieder, denn augenblicklich dachte sie an den STILLEN. »Warum denn das?«

			Schwarz’ mürrische graubärtige Miene verfinsterte sich noch weiter. »Vielleicht, damit unser Schicksal sich erfüllt.«

			»Was?« Seine Worte schossen ihr durch den Kopf – wir werden alle sterben. »Wie meinst du das?«

			»Ist so ein Gefühl. Kann’s mir selbst nicht erklären.«

			»Jemand muss doch den Befehl gegeben haben, nach Süden zu ziehen. Und wer die Entscheidung für die Kursänderung getroffen hat, muss auch einen Grund dafür haben.«

			»Befehle gibt hier nur die Königin. Doch selbst Olgubith tut nicht immer, was sie will.«

			Aus schmalen Augen belauerte sie Schwarz. Mit der Zunge bohrte er in seiner Zahnlücke herum. »Du meinst – Sakrydor? Ist er denn wieder aufgetaucht?«

			Schwarz nickte. »Der verdammte Gnom will in die Große Wildnis. Und glaub mir: Er ist der Einzige, der das will.«

			»Warum?« Der Gedanke an den STILLEN versetzte sie in helle Aufregung. Wenn es nun stimmte, dass ein STILLER auf Erden lebte, gar in der Großen Wildnis? Alles in ihr sträubte sich gegen einen Weg durch die Große Wildnis, gegen die Nähe eines STILLEN.

			»Frag ihn selbst.« Mit einer Kopfbewegung deutete Schwarz nach vorn. »Er reitet an der rechten Flanke, nicht weit hinter der Königin.«

			Catolis trieb ihren Büffel an, so energisch, dass er schließlich in einen Galopp fiel. Jeden, an dem sie vorbeiritt, fragte sie nach dem verwachsenen Greis. Schließlich entdeckte sie ihn etwas abseits des Haupttrosses. Sein weißer Bär trottete stoisch vor sich hin.

			Ihr Wakudo scheute. »Ganz ruhig, er tut dir nichts.« Sie beruhigte den Büffel und zwang ihn an die Seite des weißen Raubtieres.

			»Sie ist auch noch da, sieh an, sieh an.« Sakrydor lächelte spöttisch und sah sie forschend an. »Hat sie ein wenig Honig dabei?«

			Catolis schüttelte den Kopf. »Wir ziehen in die Große Wildnis, höre ich. Du hättest die Königin überzeugt, diesen Weg zu nehmen.«

			»Sie vertraut dem guten Sakrydor, weiß sie das nicht? Selten rate ich ihr vergeblich.«

			»Der Weg durch die Große Wildnis ist gefährlicher als der entlang der Schlangenbucht.«

			»Weiß schon.«

			»Aber warum rätst du der Königin dann, diesen Umweg zum Tiefen Sund zu nehmen?«

			»Der gute Sakrydor muss in die Große Wildnis.«

			»Warum?«

			Er musterte sie mit einem Feixen im Gesicht. »Die Großmeisterin der Zeit hat Angst vor dem STILLEN, nicht wahr?«

			»Sobald er mich aufspürt, wird er mich töten. Für die STILLEN sind wir aus Kalypto Todfeinde.«

			»Der gute Sakrydor weiß es doch. Todfeinde – zu Recht, völlig zu Recht. Doch sie muss sich nicht sorgen – der STILLE kann ihr nichts anhaben. Ist geschwächt und gefangen.«

			Sie musterte ihn aufmerksam. Log er sie an? Niemand konnte einen STILLEN schwächen, geschweige denn gefangen nehmen. Allenfalls ein sehr mächtiger Großmeister oder eine sehr mächtige Großmeisterin. »Warum willst du in die Große Wildnis, Sakrydor? Sag es mir! Bitte!«

			»Jemand, den der gute Sakrydor sehr lieb hat, ist in Gefahr.«

			»Woher weißt du das denn?« Catolis hatte nichts davon gehört, dass der Heereszug fremden Boten begegnet war. Solche Neuigkeiten sprachen sich meistens schnell herum.

			»Alles, was es zu wissen gibt, weiß das All. Und das All hat es mir gesagt: ›Du musst in die Große Wildnis. Lebensgefahr für deine Tochter.‹«
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			Zwei Lanzenwürfe unter ihnen zogen Krieger vorüber. Vor allem Katzenartige beobachtete Lasnic, aber auch Wölfische und Krötengesichter. Viele ritten auf Vögeln, die ihn an den Waldtorn aus den nördlichen Küstenwäldern erinnerten, andere auf Sumpfbullen, hochbeinigen, grobknochigen, grau und weiß gescheckten Tieren mit kleinem, spiralartig gebogenem Gehörn. Sie ritten oder marschierten einen Hohlweg aus dem Flusstal herauf und dann in eine Bresche hinein, die ein Wirbelsturm in den dunklen Wald gebrochen haben musste. Ihre Kolonne wollte und wollte nicht abreißen.

			»Schickt fast sein gesamtes Heer«, flüsterte Garonos. »Er glaubt uns in der Festung, glaubt, uns ein für alle Mal erledigen zu können.« Sie lagen auf einer Anhöhe unter Büschen und zwischen Bäumen. Gumpen hatte den Halbwüchsigen hierher getragen; der Flaumbart konnte die Lage am besten einschätzen. »Oder ein verdammter Spion hat ihm gesteckt, dass ihr Frauen dabeihabt, und er will jedes Risiko vermeiden, schon sichere Beute doch noch zu verlieren.«

			»Ich habe ungefähr dreitausend gezählt«, sagte Loryane, als die letzten Kampfrotten aus dem talseitigen Hohlweg heraufgestiegen waren.

			»Vielleicht haben seine Späher ihm auch von Lunja erzählt«, sagte Gumpen, »und er schickt ihretwegen sein ganzes Heer.«

			Garonos begriffsstutziger Blick flog zwischen Gumpen und Lasnic hin und her, die Einschätzung des Nordhünen verwirrte ihn offensichtlich. »Wer bei allen Scheißhaufen der Großen Wildnis ist Lunja?«

			»Er meint mich, Bürschlein«, krächzte die Waldfurie. »Doch mit zweitausend nehme ich es auf, wenn es sein muss. Wenn ihr die restlichen Kerle übernehmt.«

			Mit offenem Mund starrte Garonos sie an. Und dann flüsternd und an Lasnic gewandt: »Ist das wahr?« Der Waldmann zuckte nur mit den Schultern.

			Unten zog nun auch die Nachhut in die Baumbresche. Sechs Gespanne aus jeweils zehn Sumpfbullen zerrten schwere Katapulte hinter sich her. Diese gespenstischen Kriegskerle dort unten wollten das Lager der Rebellen nicht einfach nur angreifen, sondern den Alten Turm dem Erdboden gleichmachen, wie es aussah.

			»Ein Spion hat ihm erzählt, dass wir Frauen dabeihaben?« Tigrit runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Wie werde ich das schon meinen, Tausendzopf?« Garonos verdrehte die Augen.

			»Es gibt keine wertvollere Beute als Frauen für den Finsterscheißer«, antwortete die Waldfurie.

			»Er will uns also für einen Harem einfangen.« Aus finsterer Miene spähte Ayrin den Katapulten und der Nachhut hinterher.

			»Damit er noch mehr Monster zeugen kann.« Die Waldfurie rümpfte ihre Adlernase.

			»Ich würde ihm gleich beim ersten Mal die Eier abreißen.« Tigrit erntete einen zustimmenden Blick von ihrer Kriegsmeisterin.

			»Sieht er denn aus wie eine Kröte oder ein Parder, dass sein Grünspross Kröten- und Parderfratzen hat?«, wollte der junge Rottnic wissen. Seit sie durch die Großen Wildnis zogen, wich der Flaumbart aus Wildan kaum noch von Tigrits Seite. »Oder wie kommen diese Krüppelfressen zustande?«

			»Er missbraucht das Licht des Lebens«, sagte die Waldfurie mit sehr finsterer Miene. »Vergiss nicht, dass seine Mutter eine mächtige Magierin war.«

			»Das Licht des Lebens?« Nicht nur Rottnic, alle sahen die Waldfurie fragend an. Lasnic ahnte ihre Antwort.

			»Das Lebenslicht des STILLEN.«

			»Genug geredet, genug gesehen.« Loryane stand auf. »Gehen wir, greifen wir die Festung an.«

			Nacheinander erhoben sie sich. Garonos humpelte zu Gumpen und bedeutete ihm, in die Hocke zu gehen, damit er auf seinen breiten Rücken klettern konnte. »Bergauf habe ich dich getragen, bergab läufst du«, beschied ihm der Nordhüne knapp.

			»Mach schon!«, bettelte Rombocs Sohn. »Wenn du solche Schmerzen hättest wie ich! Bitte, Gumpen!«

			»Gib Ruhe!«, fuhr Lasnic ihn an. »Einen halben Mond her, dass Lord Rasman dich gebissen hat. Die Wunde ist längst verheilt.«

			Garonos fluchte und jammerte noch ein wenig, fügte sich aber schließlich und reihte sich in die Marschkolonne ein. Sie stiegen in den steilen Wildpfad ein, der in Serpentinen zum Lager hinunter führte. Lasnic und Tajosch übernahmen die Nachhut.

			Eine Zeitlang wanderten sie schweigend und achteten darauf, keinen Lärm zu verursachen. Irgendwann, als der erste Vorposten hinter ihnen lag, quorkte und kollerte ein Kolk über den Wipfeln. Schrat flatterte zwischen den Bäumen heran und landete auf Lasnics Schulter. Er grunzte zufrieden, rieb seinen Schädel am Bart des Waldmanns.

			Tajosch drehte sich nach Lasnic um. »Warum guckst du so finster aus Bart und Mähne, Bruder? Es passt dir nicht, dich mit dem Restpack des Finsterarsches prügeln zu müssen, was?«

			»Gefällt mir nicht, nein.«

			Gumpen und vor allem die Waldfurie hatten darauf gedrängt, die Festung des Finsterfürsten anzugreifen. Auch Garonos natürlich, der unbedingt seine Mutter befreien wollte. Und Ayrin und ihre Garonesen sahen es als ihre Pflicht an, dem toten Erzritter Romboc einen Dienst zu erweisen und seine Geliebte aus den Klauen des unheimlichen Fürsten zu befreien. Doch was hatte er mit alldem zu schaffen?

			Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Beim Schwanz des Wolkengottes: Kalypto ist mein Ziel und nicht die Hütte dieses Mistkerls.« Was der Große Waldfürst nicht aussprach: Er wollte nicht in die Nähe dieses STILLEN gelangen. Die Geschichten um dieses sagenhafte Wesen gefielen ihm nicht. Besser, sie machten einen großen Bogen darum.

			»Bin auch nicht begeistert«, sagte Tajosch. »Weißt ja. Doch diese blonde Kriegsmeisterin hat mich überzeugt.«

			»Loryane?« Ihre Rede hatte auch für Lasnic den Ausschlag gegeben, in den Angriff auf die Festung einzuwilligen. Auf dem Weg zu unserem Ziel Kalypto sollten wir uns den Rücken freihalten, hatte sie erklärt. Und ja, sie hatte recht.

			»Loryane.« Genießerisch sprach Tajosch den Namen aus. »Ein prächtiges Weib, findest du nicht, Bruder? Ein wirklich schönes Weib.«

			»Lass bloß die Finger von der!« Lasnics Miene hellte sich ein wenig auf, er grinste sogar. »Wenn du der in die Falle gehst, wirst du bald nicht viel mehr sein als ein dressierter Wolf. Und wenn du dich zwischen ihren Schenkeln daneben benimmst, beziehst du Prügel.« Tajosch lachte laut. Er nahm nicht ernst, was Lasnic da sagte, kannte die Frauen von Garona eben noch nicht gut genug.

			Sie ließen den zweiten Außenposten hinter sich, bald wurden die Unterstände und Asthütten des Lagers sichtbar. Die Tiere hatten Lasnic und Loryane tief im Unterholz vor einer Höhle festmachen lassen.

			In der ersten Abenddämmerung versammelten sie sich zu letzten Absprachen und zu einem kargen Mahl. Wenige Fackeln flammten auf. Ein großes Feuer hatte Lasnic verboten. Sie aßen Waldfrüchte, Pilze und gesalzenes Fleisch aus den Vorräten von Garonos und seinen Rebellen.

			Anfangs führte Rombocs Sohn das große Wort, doch Gumpen und Loryane brachten ihn schnell zum Schweigen. Der Nordhüne und die Kriegsmeisterin entwickelten einen Angriffsplan, Garonos und seine beiden ranghöchsten Hauptleute – zwei wölfische Kampfkerle mit grauem Pelz und gelben Zähnen – gaben Ratschläge; Tajosch steuerte eine Jagdlist der Waldstämme bei. Nach und nach gewann der Plan Konturen.

			Die Waldfurie hockte die ganze Zeit neben ihrem Nordhünen, ihr schmales Adlergesicht zuckte hin und her, der Blick ihrer Eulenaugen spähte von einem zum anderen. Doch sie sprach kein einziges Wort. Lasnic machte sich nichts vor: Das Wildweib würde sich an keinen Plan halten. Es würde morgen Früh das tun, was es sich in seinen Sturkopf gesetzt hatte, und nichts anderes.

			»Marderscheiße«, murmelte er flüsternd. »Hoffentlich vermasselt sie uns den Kriegszug nicht.« In der letzten Reihe der Versammlung lehnte er gegen einen Baum und schwieg ebenfalls die meiste Zeit. Über ihm, im Geäst, schnalzte Schrat, machte scheppernde Klopfgeräusche, begann zu flöten wie ein Nachtvogel. Aus irgendeinem Grund hatte sein alter gefiederter Freund gute Laune. Von sich selbst konnte Lasnic das nicht behaupten. Weiter wollte er, nach Kalypto. Nicht die Spur von Lust empfand er bei dem Gedanken, sich mit dem Finsterkerl prügeln zu müssen. Er hatte die Lederkapsel mit Kauzers Mondsteinring aus dem Hemd gezogen und drehte ihn zwischen den Fingern. Ohne den Mondstein wäre er jetzt nicht hier in der Großen Wildnis.

			Alles wäre anders gekommen ohne diesen Ring. Kauzer hätte sich niemals als Wettermann unter die Waldstämme geschlichen, Vogler würde noch leben, Lauka und Romboc wären an der baldorischen Küste von Räubern erschlagen worden – streng genommen wären sie ohne Wissen um den Ring niemals dorthin aufgebrochen –, und er selbst wäre niemals auf ihrem Schiff nach Garona gesegelt, wäre niemals seiner geliebten Ayrin begegnet, hätte Gumpen und Lord Frix nicht als Freunde gewonnen und müsste sich jetzt nicht auf einen Kampf gegen diesen Finsterfürsten vorbereiten.

			Mit dem Mondsteinring hatte alles angefangen. Damals, vor 19 Sommern, als er ihn im fauligen Mund seines toten Vaters Vogler gefunden hatte.

			Verfluchter Ring! Gesegneter Ring!

			Und morgen Früh – wenn er alles richtig verstanden hatte – morgen Früh, kurz nach Sonnenaufgang, würde er ganz in die Nähe eines rätselhaften Kerls geraten, der die gleiche verdammte Kraft ausstrahlte wie dieser Ring, das gleiche verdammte Licht. Was hatte das zu bedeuten? Schloss sich hier ein Kreis?

			»Ist mir doch egal«, murmelte Lasnic. »Was geht mich dieser STILLE an? Glaub noch nicht einmal, dass es ihn wirklich gibt.«

			Blicke trafen ihn, er spürte es und schaute nach links. Tigrit und Rottnic beäugten ihn unter hochgezogenen Brauen. Waren nicht gewohnt, dass er mit sich selbst redete.

			Bei Anbruch der Nacht bückte er sich noch einmal in Valenas Unterstand, um nach dem Kerlchen namens Rupp zu schauen. Schrat begleitete ihn. Die Ärztin hatte dem Winzling das Bein geschient und die Schädelschwarte zugenäht. Ein Kienholzspan brannte am Baumstamm, um den herum die Ritter der Ärztin ihre Hütte gebaut hatten. In seinem Schein funkelten Rupps schmale Augen wie Bernstein. Er wirkte hellwach und ziemlich munter.

			»Ein Mann mit einem Kolk?« Lächelnd betrachtete er den alten Schrat, machte schnalzende und kollernde Geräusche mit der Zunge. Schrat neigte den Kopf und antwortete seinerseits mit Kollern und Schnalzen. »Bei uns in den Grünen Bergen sagt man: Ein Kolk erwählt sich nur einen guten Mann zum Freunde. Nur einen guten.«

			»Kein übler Spruch. Es geht dir besser, was?« Neben dem Lager des Winzlings ließ Lasnic sich auf den Fersen nieder. »Freut mich.«

			»Schon wahr, schon wahr. Aber nicht mehr lang.«

			»Wieso?

			»Wer soll mich nach Hause tragen, wenn du im Vorjahrslaub verrottest, Waldmann? Wenn ihr alle tot seid? Kann nicht allein laufen, kann ich nicht. Und keine Flugkröte weit und breit, keine einzige.«

			»Ich habe nicht vor, schon ins Vorjahreslaub zu fallen, Kerlchen.«

			»Wirst du aber, wirst du.« Drohend hob Rupp seinen kurzen, fleischigen Zeigefinger. »Jeder stirbt, der in die Schwarze Festung eindringt, jeder, sag ich.«

			»Wieso traut ihr euch dann hinein? Hab gehört, dass Kerlchen deines Schlages sogar den Finsterarsch beklauen.«

			»›Finsterarsch‹! Hi, hi!« Der Winzling hielt sich den Bauch vor Lachen. »Das ist lustig – hi, hi. Finsterarsch!« Schrat kollerte, als würde auch er lachen. Doch gleich fing der Winzling wieder an, mit seinem Finger zu fuchteln. »Wir sind schlau, weißt du, Waldfürst? Richtig schlau, meine ich. Wir können das, kennen uns aus.«

			»Dann gib mir einen Rat, wenn du so schlau bist und dich so gut auskennst.« Lasnic war sich nicht ganz sicher, wie ernst er den Zwerg nehmen konnte. »Hat der Finsterarsch eine Schwachstelle, an der ich ihn erwischen könnte?«

			»Finsterarsch, hi, hi! Witzig, witzig!« Rupp räusperte sich, sofort wurde sein breites, sonnenverbranntes Gesicht wieder ernst. »Seine Gedanken sind hart wie Erz, wie Erz so hart, weißt du? Er selbst ist ja auch halb aus Erz, und stolz ist er, so stolz und so eitel! Er wird dich packen und vernichten, ich schwör’s dir. Dich vernichten und dein schönes Weib nehmen und Monsterchen mit ihr machen.«

			*

			Es dämmerte. Hoch über ihnen kreiste der Kolk. Am Himmel leuchtete der Morgenstern. Ayrin kauerte neben Lasnic im hohen Gras des Berghangs. Ihr fiel auf, dass die Narbe unter seinem linken Auge zuckte. Sie war entschlossen, nicht von der Seite des Geliebten zu weichen. Der Morgenstern leuchtete genau über dem höchsten Turm der Finsterfestung. Deren Umrisse dort oben auf der Bergkuppe zeichneten sich immer deutlicher vor dem heller werdenden Himmel ab.

			Belice hatte sie bei Gudrun gelassen. Bewacht von Joscun, Valena, dem Wettermann Grahn und wenigen Rittern waren die Majordame und das Kind in der Höhle bei den Tieren geblieben. Behüte und beschütze sie. Im Geist betete Ayrin zur Großen Mutter. Und erhalte dem Kindchen mich, seine Mutter, und den Waldmann, seinen Vater.

			Vor ihr lagen Garonos und zwei seiner Späher im Gras, zwei mit wölfischen Gesichtern. Garonos’ atmete schnell und keuchend: Er hatte Angst.

			Einer der beiden an seiner Seite galt unter den Rebellen als der fähigste und mutigste Späher. Der Wölfische hatte ein Höhlenlabyrinth im Hang unter der Festung ausgekundschaftet, durch das man in ihr Inneres gelangte. Die Zwerge von der Ostküste nutzten dieses Labyrinth manchmal, und auch der Späher selbst – so behauptete er – sei auf diesem Weg schon einmal bis in die Nähe des schwer bewachten Portals gelangt, hinter dem der Finsterfürst die Frauen seines Harems gefangen hielt.

			»Gleich isch’s sowaid.« Lord Frix richtete sich neben Feline zwischen den Büschen auf und deutete zur Festung hinauf. »D’Sonn. Do schimmats scho von ihra erschde Strahle.«

			Er hatte recht – die Sonne ging auf. Und sobald sie sich zur Hälfte über den Horizont geschoben haben würde, wollten Gumpen, die Waldfurie, Tajosch und Garonos’ Hauptleute einen Scheinangriff gegen die Festung führen – mit zweihundert Rebellen, zwei Dutzend Garonesen und etwa fünfzig Rudersklaven. Gumpen hatte den kleinen Kriegern aus Tarkatan die Freiheit versprochen, sollten sie unter seinem Befehl zu den Waffen greifen.

			Ayrin hatte das sehr missfallen. Loryane sowieso. Doch sie brauchten jeden Kämpfer, um die Festung stürmen und Garonos’ Mutter befreien zu können.

			Ayrin spähte in südliche Richtung den Festungsberg hinauf. Eine Rodung dehnte sich dort etwa sechshundert Fuß breit zwischen einem Kiefernwald und der Festungsmauer aus. In dem Kieferwald warteten Gumpens Kämpfer. Sobald die Rebellen, Ritter und Blutsäufer über die Rodung stürmten, würden Garonos und seine Späher sie und ihre kleine Kampfschar hinauf zum Eingang des Höhlenlabyrinths führen. So war es geplant.

			Schrat krähte. Er hatte sich auf der Spitze eines Turmes niedergelassen. Das Licht der Morgensonne beleuchtete inzwischen die Dächer und oberen Hälften der Festungstürme. Ein paar Atemzüge noch, dann ging es los.

			Ayrin blickte noch einmal nach rechts und links. In Lasnics und Rottnics Mienen las sie weder Angst noch Mut. Entschlossen wirkten der junge Rotbart und sein Großer Waldfürst. Auch wenn dessen Narbe heftig zuckte. Tigrit neben Rottnic kannte keine Furcht. Ayrin wusste von nicht vielen Schwertdamen, die in Tigrits Alter schon so viele Kämpfe bestritten hatten. Auch Lord Frix und Feline waren kampferfahren und zeigten konzentrierte Mienen. Hinter Ayrin kauerte Loryane zwischen Tibor von Schluchtern und einem zweiten Stadtritter aus Schluchtern namens Gerol, ebenso jung und ebenso schwarzhaarig.

			Zu zwölft würden sie in die Finsterfestung eindringen. Mehr Kämpfer wären zu auffällig gewesen, hatte Ayrin entschieden, weniger zu gefährlich. Auf dem Festungsturm verstummte das Krähen des Kolks.

			»Jetzat!« Lord Frix deutete zur Rodung hinauf. »Jetzat geht’s los!«

			Garonos blitzte ihn wütend an.

			»Langsam, mein Freund«, sagte Lasnic. »Der Flaumbart und seine beiden Späher kennen den Weg. Sie sagen, wenn es losgeht.«

			Doch Frix hatte recht: Schrittlärm, Geschrei und Waffenlärm erhoben sich oben auf der Rodung. »Ich bin sicher, dass sie Gumpens Krieger längst im Visier haben«, flüsterte Loryane hinter Ayrin. »Bin gespannt, welche Kampftaktik sie wählen.«

			Auf der Rodung waren inzwischen sämtliche Krieger der Rebellen, der Garonesen und der Tarkaner aus dem Wald gestürmt. Sie schlugen auf ihre Schilde, brüllten Schlachtrufe, veranstalteten einen gewaltigen Lärm. 

			»Gehen wir.« Garonos und seine beiden Späher erhoben sich. In geduckter Haltung schlichen sie hangaufwärts der Festung entgegen. Ayrin und Lasnic folgten ihnen; alle folgten ihnen.

			Oben verstummte schlagartig das Geschrei. Ayrin äugte zur Rodung hinauf: Das Festungstor war aufgesprungen! Berittene Krieger griffen Gumpen und seine Kämpfer an. Das war zu erwarten gewesen.

			»Weiter!« Garonos winkte aufgeregt.

			Ayrin wollte weiterhuschen, doch Lasnic hielt sie fest. »Verdammte Marderscheiße – welcher Dämon hat denn der Waldfurie ins Hirn gefurzt?!« Alle waren nun stehen geblieben und schauten hinauf auf den Kampfplatz zwischen Festungsmauer und Wald – die Wildfrau stürzte sich unter die Angreifer. Massig, breit und zwei Köpfe größer als die meisten Kämpfer war sie nicht zu übersehen. Sie schlug um sich, erbeutete Speer und Axt, schlug und stach damit nach allen Seiten und brach durch die Reihen der Angreifer wie eine Pflugschar durch den Boden.

			»Siesch du ebba, der an ihra Sait kämpfe dut?« Lord Frix schien fassungslos. »I seh koine!«

			»Ein Alleingang!«, zischte Lasnic. »Ein verdammter Alleingang!« Nicht nur seine Narbe zuckte jetzt, sondern auch sein Auge darüber.

			Blitze zischten auf einmal aus dem Morgenhimmel und gingen auf die Angreifer nieder. Ayrin erschrak, starrte hinauf in den tobenden Kampf, konnte nicht anders, musste hinauf starren. Donner grollte. Schrat schwang sich schimpfend in die Luft und flatterte in den Wald hinab.

			»Sie hext!«, hörte sie Lasnic zischen. »Jetzt hext die Waldfurie auch noch Blitz und Donner auf die Finsterärsche herab!«

			»Ist doch gut!«, rief Garonos. »Gut für uns! Weiter!« Er winkte und humpelte bergauf. 

			Oben, vor der Festungsmauer, durchbrach die Wildfrau die letzte Angriffswelle, stürmte durchs Festungstor und verschwand aus Ayrins Blickfeld. »Sie ist in der Festung.« Sie schirmte die Augen vor der Sonne ab. »Es ist kaum zu glauben, aber sie hat’s geschafft!«

			Sie hatte es kaum ausgesprochen, da loderte ein Flammenmeer hinter den Festungsmauern auf. Turmhoch fauchte das Feuer in die Morgenluft, fauchte auch aus dem offenem Festungstor in die Rücken der Angreifer. Und mitten in den Flammen wankte eine große, hünenhafte Gestalt aus dem Tor.

			»Große Mutter, hilf ihr!«, rief Feline. Alle anderen blieben stumm und standen wie festgewurzelt. Deutlich hörte Ayrin von oben Gumpens heulendes Gebrüll. Und in den Flammen, die aus dem Tor schossen, erkannte sie die Wildfrau: Rückwärts und brennend wankte die Waldfurie noch ein paar Schritte in die Rodung hinein. Dann stürzte sie.
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			Blitze zuckten aus dem wolkenlosen Himmel. Lauka hatte nichts anderes erwartet. Es zischte, es knisterte, es fauchte. Blitze schlugen in den Wald ein. »Es geht los.« Magnus äugte nach allen Seiten. Flammen loderten im Unterholz auf, keine hundert Schritte entfernt. Pradosco zog die Schultern ein, fuhr herum und lief los. Lauka ließ ihn ziehen.

			»Sie macht Ernst.« Weibisch und weinerlich klang Rabans Flüsterstimme. »Sie wird uns alle vernichten.« Seine Unterlippe bebte, seine Augen tränten, sein Gesicht sah fahl aus wie der Bauch eines toten Fisches.

			»Vielleicht.« Lauka streifte Lutars Kettenhemd über, dann den Harnisch. Beides triefte vor Nässe. »Vielleicht verschafft sie dir aber auch Gelegenheit zum Helden zu werden.« Honig reichte ihr Lutars Helm.

			»Überall Feuer.« Lutar schluckte, blickte mit weit aufgerissenen Augen um sich. »Überall brennt es! Nur zum Seeufer versperren noch keine Flammen den Weg.« Halb nackt stand er im Moos. Jeder konnte sehen, wie er zitterte.

			Wahrscheinlich zitterten sie alle. Allen hatte die Angst ihre würgende Schlinge um den Hals geworfen. Auch Lauka. Mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, stemmte sie sich dagegen. Die Wunden von den Schnabelhieben des Erzschwertvogels brannten wie Feuer unter ihrem Kopfverband.

			»Tu genau das, was ich dir gesagt habe!«, zischte sie Raban an. »Denk ab jetzt an nichts anderes mehr, als an das, was ich dir geboten habe.« Raban nickte. Lauka stülpte den Helm über ihr schlohweißes Haar und den Verband; sie stöhnte auf vor Schmerzen. Die Flammen rückten näher, schon spürte sie die Hitze auf ihrem Gesicht.

			»Viel Zeit bleibt euch nicht mehr!« Wieder die dunkle Stimme vom Seeufer her. Die Bäume und Büsche des Waldrandes verbarg die Sicht auf die Magierin und ihre Kriegerinnen. »Nur noch wenige Atemzüge lang gewährt Raphelia, die Großmeisterin des Willens, euch Gnade!« Plötzlich bebte die Erde. »Folgt euerm Gefährten und lebt! Her zu mir!«

			Lauka sah Kyranja ins Gesicht. Die Schwertdame trug Laukas nasse Kleider, hatte sich Kopf, Arme und Hände mit nassen Kleidern umwickelt. An ihrer Linken steckte ein Mondsteinring. Lauka deutete nach links in die Flammenwand. Kyranja rannte los.

			»Weg vom Bastard, ihr Menschlichen!«, tönte es hinter den Bäumen. Die Erde bebte heftiger, wieder zuckten Blitze herab. »Ich verkünde es zum letzten Mal: Her zu mir – und ihr werdet leben!« Bei der Großen Mutter, wie die Erde bebte! Irgendwo hinter Lauka kippte ein Baum. »Gleich werden Flammen und stürzende Bäume euch den Weg versperren!«, rief die gnadenlose Stimme.

			Lauka nickte Hector zu, richteten den glühenden Mondstein nach links in den Wald; dort sprang Kyranja in die Flammenwand und verschwand im Feuer. Magisches Licht sprühte hinter ihr auf, seine Blitze schossen bis in die Wipfel hinauf – blau, türkisfarben und violett. Laub welkte und regnete aus den Baumkronen, tote Vögel und morsche Äste stürzten ins Unterholz.

			»Wir kommen!«, schrie Hector und rannte los Richtung Waldrand. »Sie straft uns mit dem magischen Licht!« Er taumelte über dem bebenden Waldboden. »Sie raubt uns Jugend und Leben!« Hector stürzte, sprang auf, rannte weiter. Honig, Lutar und die restlichen Ritter stolperten bereits hinter ihm her, um sich zum Seeufer zu retten. »Gnade, Großmeisterin des Willens!«, schrie Hector. »Hab Erbarmen, Herrin!«

			»Aufhören!«, kreischte Honig. »Gnade! Gnade! Sie tötet uns mit ihrem magischen Ring!« Wie ein Stoß aus ungeheurer Tiefe ging es durch den Waldboden, alle stolperten, alle stürzten sie ins Unterholz, auch Lauka und die beiden Ritter, die noch bei ihr ausharrten. Die Erde spaltete sich rechts und links von ihnen, kaum zwanzig Schritte entfernt; Rauch und Glut quoll aus den Spalten.

			Lauka begriff sofort: Die Großmeisterin des Willens wollte ihre Flucht verhindern, wollte ihr den Weg abschneiden. »Versuch es doch!«, zischte sie und jagte eine Kaskade des ERSTEN MORGENLICHTES nach rechts in den Wald.

			Die zum Seeufer Flüchtenden stemmten sich schon wieder hoch, rannten weiter. Und Hector und Honig schrien weiter um Gnade. »Sie verfolgt uns mit ihrem magischen Feuer! Gnade, o Herrin!« Beide taten genau das, was Lauka ihnen eingeschärft hatte. Und würden es tun bis zum bitteren oder glücklichen Ende. Kyranja auch. Nur bei Raban war Lauka sich nicht sicher.

			Die beiden Ritter standen auf, halfen ihr auf die Beine. Sie steckte sich den zweiten Ring in den zahnlosen Mund und unter die Zunge. »Hinterher!«, befahl sie. Magnus und Raban packten sie unter den Achseln. Weil Lauka sich fallen ließ, mussten sie ihren schlaffen Körper durchs Unterholz schleifen.

			Ein violetter Blitz schlug nicht weit hinter ihnen in einen großen und dichten Holunder ein; sofort standen er und das Gehölz um ihn herum in Flammen. Ein Baum kippte links von ihnen, stürzte in die Krone dessen, den das ERSTE MORGENLICHT hatte verdorren lassen, und riss ihn mit ins Unterholz.

			Vielleicht fünfzig Schritte entfernt brachen die Ritter und Honig durch den Wald zum Seeufer durch. »Gnade!«, hörte sie Honig kreischen, und Hector schrie: »Sie versucht zu fliehen, Herrin! Sie versucht durch die Flammen zu fliehen!«

			Lauka ließ den Kopf hängen, Helm und Verband rutschten ihr bis über die Brauen herab. Gut so. Ihre in viel zu großen Stiefeln und Lederhosen steckenden Füße und Beine schleiften durchs Gestrüpp. »Bitte nicht, Herrin!«, hörte Lauka den Rotschopf flehen. »Es kommen noch welche!« Sie sammelte Speichel im Mund.

			»Schneller!« Lauka begann zu röcheln und zu stöhnen. Sie probte ein Zittern, ein Zucken, ein Beben. Rechts und links von ihr keuchten Raban und Magnus. Ihre eisernen Griffe um ihre dürren Oberarme schmerzten. Der Schmerz erinnerte sie an ihren vergreisten Körper, und dieser Gedanke quälte sie hundert Mal mehr als die Männerhände.

			Endlich der Waldrand. »Danke!« Rabans Fistelstimme neben ihr überschlug sich vor Angst und Unterwürfigkeit. Gut so. »Danke, o Herrin!« Lauka ließ den Mundwinkel hängen, Speichel troff ihr in Fäden zwischen den verwelkten Lippen heraus. Sie röchelte und stöhnte lauter.

			»Seid ihr die Letzten?« Rau und herrisch die Stimme der Magierin.

			»Ja.« Raban und Magnus ließen Lauka los. Sie plumpste ins Gras, stöhnte auf, wälzte sich auf den Rücken. »Die anderen hat sie in Staub verwandelt!« Der Alte Eisenfinger deutete auf Lauka herunter. »Und die Schwertdame hier in eine Greisin.«

			Lauka empfand Stolz auf ihren Erzritter. Würde er seine Rolle durchhalten? Es gelang ihr, am ganzen Körper zu zittern; sie röchelte, salbaderte, ließ Schleim aus ihrem Mundwinkel fließen, zuckte und wackelte mit dem zahnlosen Unterkiefer, so gut sie konnte.

			Grelle, vielfarbige Blitze erleuchteten den Tag. Die Erde bebte derart heftig, dass Lauka sich nicht anstrengen musste, selbst zu zittern und zu beben. Die Großmeisterin des Willens veranstaltete ein Inferno, nur um sie zu vernichten. Wie sehr sie mich fürchten, schoss es Lauka durch den Kopf.

			Pradosco und die Garonesen lagen auf den Knien vor der mächtigen Magierin, wagten kaum aufzusehen. Ihre Kriegerinnen hatten sich bäuchlings ins Gras geworfen, keine traute sich, auch nur den Kopf zu heben. Und dann richtete die Magierin ihren Blick auf Lauka.

			Jetzt fällt die Entscheidung, dachte Lauka, Große Mutter, hilf! Hilf jetzt! Sie röchelte jämmerlich, stöhnte auf wie unter Schrecken und Qual, ließ allen Speichel aus ihrem Mundwinkel triefen. Sie lag mit den Beinen zum Wald, mit der Helmspitze zu Raphelia, musste Kopf und Augen verdrehen, um zu sehen, was hinter ihr geschah. In diesem Moment traf ihr Blick sich mit dem der Großmeisterin des Willens.

			Welch eine Härte in den strengen Zügen! Welch ein Stolz in der Haltung! Und Große Mutter – was für Augen: rot und stechend und erbarmungslos. Vor Angst konnte Lauka das Wasser nicht mehr halten. Sie versuchte, nicht auf die warme Nässe zu achten, die in ihre Wäsche und Lutars Hose sickerte.

			Jetzt, dachte sie, jetzt erkennt sie mich. Und: Wenn ich dich besiege, gebiete ich dann über deine Kräfte? Bisher hatte noch jeder Sieg ihre magischen Kräfte gesteigert. Die kahlköpfige Magierin ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. Bis er wieder auf Lauka ruhte. Jetzt.

			Hector sprang auf, endlich. »Da!« Er deutete nach links. »Sieh doch, Herrin! Da läuft sie!«

			Lauka hörte nicht auf, mit dem Unterkiefer zu wackeln, wandte aber den bebenden Kopf ein wenig: Kyranja rannte hundert Schritte entfernt aus dem brennenden Waldrand und sprang mit großen Schritten dem Seeufer entgegen. 

			»Verfluchter Bastard!« Die Großmeisterin des Willens wirbelte herum. Aus schmalen Augen spähte sie der Flüchtenden hinterher. »Du glaubst, mir entkommen zu können? Du glaubst, dein Ring könnte dich schützen vor mir?«

			Raban rührte sich nicht, kauerte neben Lauka und machte keine Anstalten zu tun, was er zu tun hatte. Lauka zischte ihn an.

			Blitze zuckten vor und hinter Kyranja in den Grasboden, kaum zwanzig Schritte trennten sie noch vom Wasser. Die Magierin hob die Faust mit ihrem Ring. »Stirb, verfluchter Bastard!« Kyranjas kahler Schädel glänzte violett im ERSTEN MORGENLICHT. Ein Blitz traf die Schwertdame. Sie stürzte, überschlug sich, blieb reglos liegen. Das magische Licht hüllte ihren großen Körper ein, und als es erlosch, zerfiel er zu Staub.

			Lauka trat nach Raban. Endlich sprang er auf, zückte seine Speerhand, stürmte auf die Großmeisterin des Willens zu. In diesem Moment fuhr sie herum – ihr Blick brannte. Die Speerhand des Alten Eisenfingers fuhr ihr unter dem Rippenbogen in den Leib.

			Lauka griff nach dem Ring unter ihrer Zunge und rollte sich auf den Bauch.
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			Wie viele Stunden irrten sie schon durch felsige Stollen und feuchte Grotten? Viel zu viele. Lasnic hatte jedes Zeitgefühl verloren. Garonos’ Späher verirrte sich wieder und wieder. Wohl sieben Mal versicherte der Mann mit dem Wolfsgesicht, diesmal ganz bestimmt die Grotte wiederzuerkennen, von der aus ein Stollen zum Gewölbekeller unter der Finsterfestung führe. Sieben mal hatte er sich getäuscht. Die jämmerliche Fackel in der Faust des zweiten Spähers brannte gnadenlos nieder.

			»Endlich!« Der Wölfische nahm dem anderen Späher die Fackel aus der Hand und hob sie über den pelzigen Schädel. Ihr Lichtschein glitt über drei Öffnungen in der kleinen Grotte, verharrte über der größten. »Das ist sie! Ich erkenne sie wieder. Da geht es lang!«

			»Schon wieder?« Beißender Spott lag in Tibors Stimme, und sein Gefährte, der Stadtritter Gerol, schnitt eine verächtliche Miene und spuckte aus.

			»Ich schwör’s euch, das ist die Grotte, die ich seit heute Morgen suche!« Das Wolfsgesicht nuschelte; sein schnauzenartiger Mund erschwerte ihm wohl das Sprechen. »Da geht’s lang, ehrlich.«

			»Na, Glückwunsch.« Lasnic knurrte mehr, als dass er sprach. »Das ist das achte Mal, dass ich diese Eulenscheiße aus deinem Maul höre!« Wolfsfresse, hätte er gern noch hinzugefügt, doch er beherrschte sich. Garonos warf Ayrin und der Kriegsmeisterin einen verlegenen und ratlosen Blick zu. Wenigstens ihm war die Sache peinlich.

			»Und da bisch du völlig sicha, gell?« Auch Lord Frix konnte sich einen gewissen Spott nicht verkneifen.

			»Ganz bestimmt!«, beteuerte der wölfische Rebell. Durch den angeblich richtigen Ausgang trat er aus der Grotte in einen Stollen hinein und winkte die anderen mit der Fackel hinter sich her.

			»Wenn’s wieda nix isch, dät i sage, du bisch’n Verräda. Un glaub ma oins, dann …«

			»Genug!« Garonos baute sich vor Lord Frix auf und ballte die Fäuste. »Kein weiteres Wort! Die beiden sind unsere Treusten!«

			»… gibd’s Schläg!« Kaum hatte Lord Frix seinen Satz beendet, erlosch die Fackel.

			»Marderscheiße, verdammte!« Lasnics Fluch hallte durch die Grotte.

			»Psst!«, machte der Späher, der sie lotse. »Wir sind nah am Ziel, sie könnten uns hören. Nehmt euch an der Hand. Ich führe euch, taste mich an der Stollenwand entlang. Wir sind auf dem richtigen Weg, ich schwör’s euch.«

			Was blieb ihnen übrig? In der Dunkelheit suchte Lasnic nach einer Hand, fand Loryanes, hielt sie fest; er spürte, wie Lord Frix seine andere Hand ergriff. In kleinen Schritten ging es los, erst aus der Grotte, dann den leicht ansteigenden Gang entlang.

			Dem Waldmann wurde angst und bange, wenn er sich vorstellte, der Wölfische könnte sie erneut einen falschen Weg führen. Würden sie ohne Licht jemals den Rückweg und den Ausgang aus dem Höhlensystem finden? Lasnic ertappte sich dabei, wie er in Gedanken den Großen Waldgeist anrief.

			»Gleich«, flüsterte ihr Führer, »gleich sind wir da.« Der Waldmann hörte die anderen atmen und flüstern, der Hall ihrer Schritte klang dumpf und scharrend. Seine Narbe und sein Auge zuckten. Wenn er eines nicht leiden konnte, dann vollkommene Dunkelheit, wie sie hier unten herrschte. Wie in einem schwarzen Sack zu stecken fühlte sich das an. Und jeden Moment würde von außen einer draufschlagen.

			Der Waldmann musste dringend pissen.

			Ihm gellten die Ohren von Gumpens Gebrüll. Immer noch; und wieder und wieder. Bis hinter den Einstieg in die erste Höhle hatten sie den Nordhünen schreien hören. Und jetzt hatte es sich in Lasnics Schädel festgesetzt: Gumpens Gebrüll und das Bild der brennenden und stürzenden Gestalt der Waldfurie.

			Lasnic glaubte nicht, dass die Flammen sie verletzt hatten, nicht tödlich jedenfalls; beim Schartan – das konnte, das durfte einfach nicht sein!

			Hinter sich spürte er, wie Lord Frix’ Daumen über seinen Ringfinger glitt. »De Hexering«, flüsterte der Baldore. »Du hasch’n a’g’steckt. Gud hasch des g’macht, Lord Lasnic. Ohne dai Hexelicht däte ma schlechte Kadde habbe gega de Stinkstiffel do obbe.«

			Lasnic antwortete nicht. Statt einem Gefühl von Sicherheit machte ihm der Mondsteinring ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich geschworen, das verfluchte magische Licht nie wieder gegen ein Lebewesen einzusetzen. Und jetzt trug er den Ring dennoch. Und das ganz offen.

			Etwas knarrte. »Hab’ ich’s nicht gesagt?« Etwas quietschte. »Habe ich es nicht gesagt?« Die Stimme des Spähers. »Vorsicht, immer hinter mir her.«

			Es roch nach Rost und Moder. »Ich taste eine rostige Tür«, flüsterte Loryane. Irgendjemand stolperte und fluchte. Tibor. Lasnics Stiefelspitze stieß gegen eine Stufe.

			»Wir haben’s geschafft.« Die Flüsterstimme des Wölfischen schien zu kichern. »Diese Treppe führt in den Gewölbekeller hinauf. Habe ich es euch nicht gleich gesagt?«

			»Nein!«, zischte Lasnic. »Erst beim achten Mal!«

			»Psst!«, kam es zurück. Wieder knarrte eine Tür.

			Die Finsternis kam Lasnic jetzt nicht mehr ganz so vollkommen vor wie eben noch. Doch viel mehr als vage Umrisse von Loryanes Haarknoten und Ayrins Schwertknauf und Kopf konnte er noch immer nicht erkennen.

			Stufe für Stufe ging es eine Wendeltreppe hinauf. Lasnic tastete sich an der feuchten Wand entlang, wahrscheinlich taten alle das. Er hätte gern gewusst, wie breit oder schmal die Treppe war, verzichtete aber lieber darauf, die gegenüberliegende Wand auszukundschaften. Womöglich gab es überhaupt keine.

			Dann stand die kurze Menschenkette plötzlich still. »Runter«, zischte Garonos an der Spitze.

			»Was ist los?« Weil keine Antwort kam und es nicht mehr vorwärts ging, ließ Lasnic die Kriegsmeisterin und den Baldoren los, schlich an Loryane und Ayrin vorbei nach oben. Er hörte etwas, das nach dem Grunzen eines Tieres klang.

			»Vorsicht, Liebster«, flüsterte Ayrin hinter ihm aus der Dunkelheit. »Tu nichts Unüberlegtes, hörst du?«

			Lasnic murmelte unwillig, stieg weiter hinauf, kniete schließlich neben einer schnell atmenden Gestalt nieder. Das Grunzen war lauter hier oben, auch sah der Waldmann einen Lichtschimmer. Irgendwo einen halben Lanzenwurf entfernt flackerte Fackelschein. Und stand da nicht eine Tür offen?

			»Ein Wachposten«, flüsterte Garonos.

			»Das letzte Mal gab es den noch nicht«, nuschelte sein Späher. Er klang schuldbewusst. Immerhin. »Da konnte man einfach über die nächste Treppe zum Kerkergewölbe hinaufsteigen.«

			»Vielleicht habe sie gemerkt, dass manchmal die verdammten Zwerge über diesen Weg in die Festung eindringen«, flüsterte Rombocs Sohn.

			»Oder der Angriff unserer Kampfschar hat sie aufgescheucht«, sagte Tibor.

			Lasnic lauschte. Kein Tier grunzte da, jemand schnarchte. »Der Posten schläft.« Er richtete sich auf, schlich in geduckter Haltung in den Gang hinein. Nach wenigen Schritten überholte einer der Späher ihn, der Nuschler. Lasnic unterdrückte einen Fluch. So viel Übereifer gefiel ihm nicht. Wollte der Kerl seine Irrwege wiedergutmachen?

			Drei Lanzenlängen bevor er selbst die Fackel an der Wand und die halb geöffnete Tür erreichte, huschte der Späher hindurch. Das Schnarchen verstummte jäh – Lasnic hörte das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches, dann ein Röcheln, dann ein Gurgeln, dann nichts mehr.

			Der Waldmann sprang mit gezückter Kurzklinge in einen kleinen Raum, den das Licht einer Öllampe erhellte. Der Wölfische griff danach und hob die Lampe über einen Strohsack. Ihr Lichtschein fiel auf einen bärtigen, alten Mann mit fahlem Gesicht und weit aufgerissenen Augen. Ein Spalt klaffte in seiner Kehle, Blut pulsierte daraus und versickerte im Strohsack.

			»Gibt es im Kerker einen Wächter?«

			»Zwei.« Der Wölfische stellte die Lampe zurück in eine Wandnische. »Doch die sind um die Zeit betrunken und schlafen. Ist sicher schon mitten in der Nacht.«

			»Ich sehe zwei Strohsäcke.« Loryane trat neben Lasnic. »Ein zweiter Wächter muss irgendwo unterwegs sein.« Die Kriegsmeisterin nahm dem Toten einen Schlüsselbund ab.

			Sie schlichen die nächste Treppe hinauf. Lasnic und Garonos übernahmen hinter dem Führer und Tibor die Spitze. Loryane hinter ihm leuchtete die Stufen mit der Fackel aus. Die Tür zwischen Tiefkeller und Kerker war nur angelehnt.

			Im selben Augenblick, als der Wölfische sie aufdrücken wollte, zog einer sie von der anderen Seite auf. Starr vor Schreck stand ein Wächter mit parderähnlichem Gesicht im Fackelschein.

			Nicht lange – Tibor packte ihn am Gurt, riss ihn an sich vorbei und zwischen Lasnic und Garonos hindurch. Der Waldmann erwartete, dass der stürzende Wächter einen Warnruf ausstoßen würde, doch nichts dergleichen geschah. Lautlos sank er auf die Treppe und in sein Blut. Loryane hatte ihm ihren Dolch in die Brust gestoßen.

			Der Späher und Tibor schlichen in einen breiten Gang. Garonos humpelte hinterher und winkte Loryane heran. Auf Zehenspitzen huschten sie durch das Halbdunkel des Kerkergewölbes, Loryane hob die Fackel, lief vorbei an vielen Gitterverschlägen bis hin zu einer Tür. Rombocs Sohn lauschte kurz daran, dann riss er sie auf und sprang in den Raum dahinter. Seine beiden wölfischen Späher drängten hinterher. Als Lasnic und Tibor sich durch die Tür bückten, lagen zwei Wächter mit aufgeschlitzten Kehlen auf Strohsäcken.

			Lasnic bedachte Garonos und seine Kampfgefährten mit einem zweifelnden Blick. So viel kaltblütige Mordkunst jagte ihm eine Gänsehaut über den Nacken. 

			»Weiter!« Loryane schien solche Bedenken nicht zu kennen. Sie griff nach einem weiteren Schlüsselbund, diesmal von einem Wandhaken, und drückte ihn Rottnic in die Hände. »Schließ die Kerkertüren auf, Waldmann! Sag den Gefangenen, dass sie frei sind!«

			Lasnics Jagdbruder, nicht gewohnt von Weibern Befehle entgegenzunehmen, runzelte die Stirn. Kurzerhand nahmen Tigrit und Feline ihm die Schlüssel ab und huschten zurück in den Kerkergang. 

			»Dort lang.« Der nuschelnde Späher wandte sich der nächsten Treppe zu. Seine Jackenärmel waren mit Blut getränkt. Loryane und Tibor folgten ohne Zögern. Lasnic lief hinter Garonos, Lord Frix und Ayrin her. Ihm war gar nicht wohl in seiner Waldmannhaut. Bilder schossen ihm durch den Kopf: die Waldfurie im Feuer, wie sie wankte, wie sie brannte, wie sie stürzte. Dazu Gumpens Stimme, als würde er immer noch brüllen, als würde er gerade zum ersten Mal brüllen. Lasnic schüttelte den Kopf.

			»Was ist los, Bruder?« Rottnic drängte sich an seine Seite.

			»Das Geschrei des Nordhünen – mir dröhnen noch die Ohren davon. Dir nicht?«

			»Wie ein tödlich getroffener Waldelefant hat der geschrien.« Rottnics Stimme klang belegt. »Ich wünschte, ich könnte es vergessen; ich wünschte, ich hätte es nie gehört.«

			Zehn Stufen über ihnen stießen die beiden Wölfischen eine Tür auf. Loryane riss ihre Langklinge aus der Rückenscheide, Tibor hob seine gespannte Armbrust. An Garonos vorbei und zwischen den Spähern hindurch sprangen sie in einen spärlich erleuchteten Gang. Sie spähten und drehten sich nach allen Seiten. »Wir sind in der Festung.« Loryane winkte mit ihrem Schwert.

			»Keiner hier«, sagte Tibor. »Ihr könnt kommen.«

			Sie stiegen die letzten Stufen hinauf. Einer nach dem anderen bückte sich durch die Tür in den Gang hinaus, lauerte nach rechts und links. Keiner, der nicht seine Armbrust gespannt, sein Schwert gezückt oder seine Lanze zum Stoß erhoben hatte.

			Die Wände waren aus schwarzen Steinblöcken, alle fünfzig Schritte loderten Fackeln. Lasnic staunte über die Breite des Ganges und über die Bilder und die Waffen an der Wand: Harte Gesichter in düsteren Farben und Ansichten von Häusermeeren und Turmwäldern wechselten sich mit gekreuzten Lanzen oder Schwertern ab. Auch lange Kriegsbogen und gehörnte Helme entdeckte er. Er stürzte zu einem Fenster, presste die Stirn ans Glas. Davor herrschte Nacht.

			»Zwölf Stunden«, flüsterte Rottnic neben ihm. »Wir müssen mehr als zwölf Stunden in den verdammten Höhlen herumgeirrt sein.«

			»Wie zwanzig kam’s mir vor.« Lasnic blickte zur Tür, hinter der die Treppe zum Kerkergewölbe hinunterführte – Feline und Tigrit traten heraus. Ihnen folgten abgerissene Gestalten, halbnackt, manche mit menschenähnlichen, viele mit wölfischen, krötigen oder fälkischen Gesichtern. Sie blinzelten ins Fackellicht, beäugten Loryane, Ayrin und den kleinen Frix.

			»Was glotzt ihr?«, fragte Garonos. »Wenn ihr euch an euren Peinigern rächen wollt, tut euch keinen Zwang an.«

			Die zerlumpten Gestalten hielten Eisenstäbe, Holzprügel oder Waffen der toten Wächter in den Fäusten. Sie nickten grimmig, wandten sie sich nach links und rannten den Gang hinunter. »Viel Spaß!«, rief Garonos ihnen hinterher.

			Feline und Lord Frix wollten ihnen folgen, doch der wölfische Späher, der sie bis hierher geführt hatte, stellte sich ihnen in den Weg. »Da lang.« Er deutete nach rechts. »Da lang geht es zum Haremstrakt.« Er rannte los, setzte sich noch vor Tibor an die Spitze der kleinen Schar.

			Nach etwa zwei Lanzenwürfen verschloss eine hohe Tür aus zwei Flügeln den Gang. Vier Wächter standen davor, vier Schwerbewaffnete mit parderartigen Gesichtern. Kaum erblickten sie die Eindringlinge, schrien sie auf.

			Tibor, Loryane und Lord Frix schossen ihre Armbrüste ab. Garonos’ Späher, Ayrin und die beiden Schwertweiber stürzten sich auf die Getroffenen. Lasnic konnte gar nicht so schnell gucken, wie seine Gefährten zuschlugen. Keine drei Atemzüge später lagen die Wächter tot in ihrem Blut.

			»Jetzt bloß nicht mehr zögern!« Loryane stieß einen Torflügel auf. »Sie haben um Hilfe gerufen, bald wimmelt’s hier von diesen Ungeheuern.« Sie spannte einen neuen Pfeilbolzen in die Armbrust und sprang in die Zimmerflucht hinter dem Portal. Lärm tönte ihnen entgegen, Gelächter, Musik und Stimmengewirr. Tibor stürmte hinter seiner Kriegsmeisterin her. Ayrin, Tigrit und Feline folgten, dahinter Lasnic mit Frix und den drei Rebellen. Rottnic und Gerol bildeten die Nachhut.

			Tollkühn, diese Weiber, dachte Lasnic. Wieso beim Schwanz des Schartans kennen die keine Angst? Er selbst pisste sich fast in die Hosen, und Narbe und Auge zuckten wie verrückt. Doch er drängte sich neben Ayrin, drängte sich schließlich auch vor Loryane und Tibor an die Spitze der Kampfschar.

			Ganz am Ende der Zimmerflucht erblickte er zwei hohe, weit aufgesperrte Türflügel. Dahinter tönten Musik, Gegröle, metallenes Klirren, das Scharren vieler Schritte. Lasnic hob sein baldorisches Kurzschwert, trat zwischen die Türflügel, trat auf die Schwelle.

			Ein Saal voller Menschen: Viele Krieger mit tierischen Gesichtern, vor allem parderartige Kerle; hier und da blutjunge Krieger mit menschlichen Gesichtern. Und viele Weiber; fast alle nackt. Die meisten Krieger lungerten auf Liegen neben riesigen Fässern, hielten eine Nackte in den Armen und tranken aus goldenen Kelchen. Etliche tanzten und hielten ihre entblößten Tänzerinnen dabei so fest wie erbeutetes Wild. Ekel würgte den Waldmann.

			»Da, in der Mitte des Saals auf dem Podest«, flüsterte Garonos neben ihm. »Das ist er, der Finsterfürst.« Sein Blick glitt über die Menge. Er suchte seine Mutter.

			Über die Köpfe der Tänzer und Säufer hinweg spähte Lasnic zum Podest; eine Lanzenlänge hoch erhob es sich aus der Menge. Darauf stand ein Gestell auf Rädern und voller Felle und Polster. In den Polstern lagen zwei Weiber, nackt, und zwischen ihnen ein runzliger Kerl mit fahler Haut und schlohweißem Haar. Hinter seinem Gestell, zwischen Saalboden und Decke, flimmerte eine Lichtsäule – bläulich, rötlich, violett.

			Lasnic staunte das Geflimmer an. Das angebliche Licht des angeblichen STILLEN? Irgendjemand hatte doch davon erzählt. Garonos? Nein, die Waldfurie – sie hatte das Ammenmärchen von dem magischen Lichtkanal erzählt, durch den der Finsterfürst sich angeblich am Leben erhielt.

			»Widerliches Pack!« Loryane drängte sich an Lasnic vorbei. Die ersten Tänzer bemerkten sie, lachten und winkten sie herein. Niemand, der zu einer Waffe griff.

			»Wir sind zwölf«, flüsterte Ayrin neben Lasnic. »Können wir sie besiegen?«

			»Sie sind berauscht, schau doch!« Loryane hängte sich die Armbrust auf den Rücken und zog ihr Langschwert. »Und vielleicht lässt dein Gatte sich ja herab, ausnahmsweise mal seinen Hexenring zu benutzen.« Sie sprang in den Saal. »Genug gefeiert!«, schrie sie. »Jetzt wird gestorben!«

			Die Musik verstummte, schlagartig wurde es still. Kein Weg zurück mehr – Lasnic gellten die Ohren von Loryanes Kampfruf. Er biss die Zähne zusammen, stapfte an ihr vorbei auf die Tänzer zu. Die ersten Trinker erhoben sich von ihren Liegen, wankten, tasteten nach Klingen und Lanzen. Die Weiber drängten sich an den Kerlen vorbei, huschten an den Rand des Saales, wo Lasnic hohe Türen und Wachen entdeckte.

			»Nur zu!«, krähte eine hohle Stimme vom Podest her. »Herein mit euch! Willkommen!« Auf seinem Bettgestell winkte der Finsterfürst. »Wir feiern einen einzigartigen Sieg!« Der Greis lachte meckernd. Seine Weiber wollten aus dem Gestell klettern, doch er hielt sie fest. »Ein wildes Waldweib besiegt man nicht alle Tage!« Sein Schädel war zur Hälfte aus Silber, sein linkes Auge riesig; es glitzerte gläsern. »Und einen König der Eiswilden gefangen nehmen, das muss mir erst mal einer nachmachen! Kommt schon – feiert mit uns!«

			Sein krähendes Gelächter hallte durch den Saal, und Lasnic fühlte, wie eine Eisklaue sich um sein Hirn schloss und seine Brust taub wurde. Die Menge der Krieger auf der Tanzfläche teilte sich, die einen wankten ein paar Schritte nach links, die anderen nach rechts – der Blick auf das gesamte Podest wurde frei. Schwarzer Marmor glänzte, sieben Stufen einer Treppe führten zum rollbaren Bettgestell des Finsterfürsten hinauf. Und neben der Treppe, an Händen und Knöcheln mit Ketten gefesselt und mit einem schwarzen Ledersack über dem Schädel, kauerte – Pirol Gumpen.

			Lasnic erbebte vor Zorn. Gumpens nackter Körper sah aus wie ein haariger, schlaffer Sack; er blutete aus zahllosen Wunden. Den Freund so zu sehen, schnürte dem Waldmann das Herz zusammen. Tränen stiegen ihm in die Augen, Tränen des Schmerzes und der Wut.

			Der Finsterfürst aber lachte. »Wie gefällt dir sein Anblick, Großer Waldfürst, he?« Zwischen seinen Weibern richtete der Finsterfürst sich auf. Seine Hände sahen aus wie feingegliederte Vogelkrallen aus Gold. »War nicht ganz einfach, ihn zu bändigen.« Seine Brust bestand aus einer silbernen Platte, darunter wölbte sich saublasenartig unter fahler Haut ein gewaltiger Bauch. »Wie kann man sein Herz nur an eine einzige Frau hängen? Ts, ts. Noch dazu an so ein wildes Luder?« Gumpen rührte sich nicht. Der Finsterfürst packte die beiden Nackten an seiner Seite, riss sie an sich und stieß ihre Köpfe zusammen. Er wieherte und meckerte vor Lachen.

			»Verfluchter Drecksack!« Lasnic erhob seine Stimme. »Welcher Dämon hat dir ins Hirn gerotzt, dass du glaubst, diesen Tag als Sieger zu beenden?« Die Augen des uralten Fürsten wurden schmal, seine Kinnlade sank ihm auf die Brust. Lauter Gold glänzte in seiner Mundhöhle. »Weißt du, wie du aussiehst, Finsterarsch?« Lasnic dachte an den letzten Wortwechsel mit Rupp, dem Winzling. »Als hätte eine Mammutkröte dich gefressen und wieder ausgeschissen! So grässlich siehst du aus, so ekelhaft – ich kotz gleich.«

			Der Finsterfürst stieß die Weiber zur Seite, neigte seinen silbernen Schädel auf die Schulter und belauerte Lasnic. »Greift ihn!«, krähte er schließlich. »Tötet alle seine Männer und fangt seine Frauen ein! Lebend. Alle.«

			Von drei Seiten drangen sie auf Lasnic ein. Der riss die Faust mit dem leuchtenden Ring hoch und reckte sie den Angreifern entgegen. Das magische Licht strahlte auf, tauchte die tierischen Krieger in ein Blitzgewitter aus blauem, türkisfarbenem und violettem Geflimmer.

			Sofort brach der Angriff zusammen. Kaum ein Finsterkrieger hielt sich noch auf den Beinen. Wer nicht augenblicklich starb, wälzte sich als wimmerndes, faltiges Knochengestell auf der Tanzfläche. Hinter sich hörte Lasnic Loryane den Sturmangriff auf die an den Fässern befehlen. Schon tauchten die Wölfischen, eines der Schwertweiber und die beiden Stadtritter an der Seite des Waldmanns auf.

			Er stürmte los, setzte über Leichen und vergreiste Kämpfer hinweg und sprang zu Pirol Gumpen. »Verfluchter Finsterarsch!«, brüllte er. Er versuchte, nicht an die beiden Weiber im Bett des Ungeheuers zu denken, und richtete die Rechte mit dem Mondstein auf das Rollengestell. »In den Rachen des Schartans mit dir!«

			Von einem Augenblick auf den anderen gab der Boden unter seinen Stiefeln nach, er trat ins Leere und fiel. Das böse Licht brach sich vor ihm in vorübergleitendem, feuchtem Gemäuer. Er stürzte. Über ihm blieb das krähende Gelächter des Finsterfürsten zurück, irgendwo neben ihm schrie jemand vor Entsetzen. Lasnic prallte gegen das Gemäuer, überschlug sich, stürzte weiter, stürzte in bodenlose Tiefe.

			*

			Einfach weg! Ihre blutige Klinge sank auf den erschlagenen Katzenkrieger; als wäre sie plötzlich hundertmal schwerer geworden als noch eben, während des Kampfes. Ayrin starrte auf den Schacht rund um das Podest des Finsterfürsten: Lasnic, Feline, Gerol, die Wölfischen – einfach weg. Verschwunden, abgestürzt, verloren. Ayrin dachte an Belice. Sie spürte, wie alle Kraft aus ihrem Körper wich.

			Loryane gewann als erste ihre Fassung zurück. »Weg hier!«, rief sie. »Rückzug!« Ihre Stimme überschlug sich. Weinte sie? Aus den Seitentüren des Saals stürmten immer neue Krieger. Das Ungeheuer auf dem Bettgestell lachte und krähte. »Tötet die Männer! Fangt mir die Frauen ein! Ich will sie! Alle!«

			Jemand packte Ayrin und zerrte die Erstarrte hinter sich her zur Saaltür. Tibor. »Wir brauchen dich, meine Königin!« Seine Stimme klang heiser, klang nach Tränen. »Nicht aufgeben, meine Königin. Bitte nicht aufgeben!«

			Ayrin kam es vor, als würde der junge Stadtritter aus einer anderen Welt zu ihr sprechen, aus einem Traum, der sie nichts anging. Alles um sie herum kam ihr so vor – fremd und weit weg: Tigrit, wie sie mit wutverzerrter Miene auf die Angreifer einhieb, um den Rückzug zu decken; der Waldmann Rottnic, der neben ihr kämpfte, genauso wütend, genauso laut brüllend vor Schmerz und Trauer um seinen Großen Waldfürsten; Loryane, wie sie sich die Tränen aus den Augen wischte, während sie Befehle brüllte; der zitternde und schreiende Lord Frix, den der halbnackte Garonos aus dem Saal schleifen musste und der noch immer auf die dunklen Öffnungen im Saalboden starrte. Und dann die schwarzhäutige Frau neben Rombocs Sohn und in dessen Kleidern – das konnte nur, das musste ein Traum sein, ein Albtraum.

			Was bei der Großen Mutter hatte das alles mit ihr zu tun? Was ging sie das an? Und warum sah sie Lasnic nirgends? Ihr Geliebter, der Vater ihres Kindes – wo steckte er denn?

			Wie willenlos ließ sie sich von Tibor mitziehen. Geschrei und Waffengeklirre um sie herum drangen kaum noch in ihr Bewusstsein. Ein Albtraum, natürlich, was denn sonst? Der Stadtritter schob sie durch eine Tür in einen kleinen Saal. Betten standen da, na und? Rottnic verriegelte die Tür, er würde seinen Grund haben. Lord Frix heulte laut – hatte er sich verletzt?

			Der nächste Raum, die nächste Tür, und wieder ein Zimmer und wieder eine Tür. Loryane lief neben ihr, auch sie heulte und schluchzte und jammerte. Seltsam – die Kriegsmeisterin war sonst nicht nah am Wasser gebaut.

			Der nächste Raum, eine Tür fiel zu. Ayrin sah Wasserkessel, sah Herdstellen, sah einen riesigen Schinken in einem Räucherschacht hängen.

			»Nur zwei Eingänge«, sagte eine Stimme.

			»Leicht zu verteidigen«, antwortete eine andere. Was redeten die?

			»Gleich vorbei«, murmelte Ayrin. »Nur ein Traum, gleich vorbei.« Sie lächelte. »Alles gut, alles gleich vorbei.« 

			»Bitte, meine Königin.« Tibor drückte sie auf einen Hocker. »Bitte, bitte …« Was hatte er bloß?

			Loryane fiel vor ihr auf die Knie. Bei der Großen Mutter, wie sie weinte – was war denn nur geschehen? Wann würde denn dieser Albtraum endlich ein Ende finden?

			Loryane richtete sich auf, ihr Körper zuckte, sie weinte und weinte. »Arme Ayrin«, schluchzte die Kriegsmeisterin. Sie schlang die Arme um Ayrins Hals. »Arme Belice, arme Loryane, arme Ayrin.« Wie sie bebte, wie sie zitterte, wie sie heulte!

			»Meine arme Freundin.« Ayrin streichelte Loryanes Blondschopf. »Was hast du denn? Wo ist Lasnic? Ich will, dass er zu mir kommt …«
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			Die Dunkelheit lichtete sich, er blinzelte in einen rötlichen Schleier. Schmerzen stachen, hämmerten und brannten. Der erste halbwegs klare Gedanke, der ihm gelingen wollte, die erste Empfindung, die in seinem Schädel wieder zu einem Wort gerann: Schmerzen. 

			Die zweite: Erleichterung.

			Er wischte sich etwas Feuchtes aus den Augen und legte den hämmernden Schädel in den Nacken. Drei Lanzenlängen über ihm gähnte ein dunkler Schacht. Aus dem bin ich gestürzt. Er starrte und schluckte. Weiß der Schartan aus welcher Höhe, aber ich atme noch.

			Lasnic versuchte sich zu erinnern. Zu Gumpen hatte er laufen wollen, ihm den Ledersack vom Kopf, die Ketten vom Leib reißen wollen. Hinauf zum Podest wollte er stürmen, den verfluchten Finsterfürsten ins Vorjahreslaub schicken. Und dann der Schritt ins Leere und der Sturz ins Dunkle und gegen eine Steilwand. An das, was danach geschehen war, fehlte ihm jede Erinnerung.

			Er versuchte aufzustehen – stechender Schmerz im Unterschenkel; augenblicklich brach er wieder zusammen. Er fluchte. Und dankte zugleich dem Wolkengott. Der Schartan weiß, aus welcher Höhe ich gestürzt bin, und ich liege trotzdem nicht beim Vorjahrslaub.

			Grenzenlose Erleichterung weitete seine Brust; die Freude, noch am Leben zu sein, trieb ihm die Tränen in die Augen. »Danke«, murmelte er. »Danke, du gütiger Großer Waldgeist.«

			Er blinzelte nach allen Seiten. Die Ränder einer Art Kuhle umgaben ihn. Woher kam das Licht? Er packte einen hölzernen Holm, den er über sich verlaufen sah und zog sich hoch. Es raschelte. Worauf liege ich? Auf Stroh. In einem Karren voller Stroh und Holzspäne. Lasnic hielt den oberen Rand des Seitenverschlages fest.

			»Du musst mich elend mögen, dass du mich so weich landen lässt«, murmelte der Waldmann. »Oder hast du mich nur …« Die Worte hallten aus der Dunkelheit von Wänden zurück, die er nicht sehen konnte, deswegen setzte er sein Gespräch mit dem Großen Waldgeist lieber im Geist fort. … für noch bösere Spielchen aufgehoben?

			Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie nass sein Gesicht war; er wischte mit den Fingern darüber – warm und klebrig fühlte es sich an. Blut! Blutig auch seine Knie, seine Handballen und seine Ellenbogen. Wahrscheinlich hatte er während des Absturzes versucht, sich in der Felswand festzukrallen. Obwohl es wehtat, richtete er sich weiter auf und blickte sich um.

			Ein Durchgang – bogenförmig, breit, hoch, einen halben Lanzenwurf entfernt. Dahinter Lichter; zwei große, etliche kleine. Fackeln? Ferne Brände?

			Lasnic versuchte sich ein Bild von seiner düsteren, feucht und strohig riechenden Umgebung zu machen. Der Karren, in dem er gelandet war, stand in einer Höhle, deren Ausgang in eine weitere, viel größere Felshalle führte.

			Und der gekrümmte Haufen dort vorn, fünf Schritte vor dem Karren, was war das? Ein Mensch.

			Siedendheiß fuhr es ihm in die Knochen, denn er entsann sich wieder, nicht allein gestürzt zu sein. Irgendjemand hatte geschrien hinter ihm. Ayrin? »Gütiger Wolkengott, Großer Waldgeist …« Er machte Anstalten, über den Seitenverschlag aus dem Karren zu klettern. Oder Loryane? Tatsächlich kamen ihm die Haare der Leiche dort vorn blond vor.

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte er sich hoch und zog das unverletzte Bein an, um es über den Verschlag zu schwingen – und erstarrte: Unter ihm, direkt neben dem Karren lag ebenfalls ein Mensch. Ein Kerl. Schwarzhaarig, das war trotz des Dämmerlichtes gut zu erkennen. Auch das Weiße seiner Augen sah der Waldmann; sie waren weit aufgerissen und starr.

			Der junge Stadtritter – wie hieß er gleich? – Gerol, richtig. Der Schwertkerl rührte sich nicht, ein großer, dunkler Fleck umgab seinen seltsam unförmigen Kopf. Blut? Hirn?

			»Marderscheiße …« Schlagartig wurde dem Waldmann klar, was für ein Glück er gehabt hatte. Eigentlich müsste ich auch so daliegen, dachte er, so verkrümmt, so zerschmettert, so tot.

			Er wollte aus dem Karren steigen, wollte das Gesicht des anderen Toten sehen; was sonst als ein Toter konnte denn so verrenkt und still dort liegen? Seine Gedanken kreisten schon wieder um Ayrin, um Loryane, um Lord Frix. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

			Lichter näherten sich; zwei Fackelträger, wie es aussah. Lasnic ließ sich zurück auf die Ladefläche rutschen. Er kroch zu ihrem hinteren Rand, wühlte sich in Stroh und Holzspäne, bedeckte sich damit. Lauschend verharrte er.

			Bald lärmten träger Hufschlag und Schritte rund um den Wagen. Vier Stimmen konnte Lasnic unterscheiden; was sie sprachen, klang undeutlich und verwaschen wie die Rede von Berauschten oder Missgestalteten. Durch einen Spalt im Seitenverschlag erkannte er ein Pardergesicht. Er widerstand der Versuchung, nach seiner Lanze zu tasten; die hing noch in der Schlaufe auf seinem Rücken. Schwert und Bogen hatte er während des Sturzes verloren.

			Die Kerle mit den Pardergesichtern redeten wenig, blafften einander nur hin und wieder einzelne Worte zu, spannten ein Tier vor den Wagen. Einen Sumpfbullen? So roch es jedenfalls. Plötzlich fiel eine schwere Last ins Stroh, der ganze Karren wackelte. Dann ein Peitschenschlag, der Karren setzte sich in Bewegung, und gleich darauf noch einmal: ein Rascheln, ein dumpfer Aufprall, der Wagen bebte.

			Sie luden die Toten auf. Vier insgesamt. Einen warfen sie dicht neben Lasnic, einen zweiten halb auf ihn. Während der Karren lärmend aus der Höhle schaukelte und die vier Kerle einander anblafften, schob Lasnic behutsam Stroh und Späne beiseite. 

			Einer von Garonos’ wölfischen Rebellen lag neben ihm. Tot. Und der Tote auf ihm hatte aschblondes Haar. An seinem verformten Schädel floss aus mehr Öffnungen Blut, als ein Schädel haben sollte. Lasnic griff eine Faust voll Stroh, presste sie an die blutige und zerbrochene Stirn und drückte den Kopf des Toten ein Stück von sich weg. Bis er das Gesicht erkennen konnte.

			Ein Schwertweib.

			Feline.

			Lasnic biss die Zähne zusammen. Er ließ den zerschmetterten Schädel los, wandte sein Gesicht ab, kämpfte gegen die Übermacht von Wut und Trauer. »Finsterarsch, verfluchter!« Er hätte schreien mögen, zischte aber nur fluchend vor sich hin. »In Stücke werde ich dich hauen, die Eier werde ich dir abschneiden!«

			Die Wut dämpfte seine Schmerzen, das Verlangen nach Rache beflügelte seinen Überlebenswillen; das Verlangen nach Rache und der Gedanke an Ayrin, Loryane, Lord Frix und die anderen. Wie mochte es den Gefährten ergangen sein im Thronsaal dieses Ungeheuers aus welkem Fleisch, Runzelhaut und Erz? Der Gedanke, sie könnten allesamt ins Vorjahreslaub gestürzt sein, machte Lasnic das Atmen schwer. Er erinnerte sich, viele Finsterkrieger mit dem magischen Licht aus seinem Mondsteinring getötet zu haben. Die Bilder der Erinnerung an den kurzen und ungleichen Kampf besänftigten seine Sorge ein wenig, und er hielt sich daran fest.

			Er wälzte sich zur Seite, schob sich ans offene Heck des Karrens, wühlte dort ein Guckloch in Stroh und Späne. Seine Finger tasteten etwas Hartes, Kühles. Behutsam zog er es aus den Holzspänen und näher zu sich. Eine Schwertklinge. Er betastete Griff und Knauf und wusste sofort, welche Waffe er gefunden hatte: sein baldorisches Kurzschwert. Er drückte die heiße, aufgeschürfte Stirn auf die Klinge und dankte dem Wolkengott. Sein Vater Vogler hatte dieses Schwert einst getragen, bis zu seinem Tod.

			Er hob den Kopf, spähte durch die Öffnung im Stroh. Der Karren rollte über schroffes Gestein. Deswegen also machte er einen solchen Lärm und schwankte manchmal, als würde er jeden Moment umstürzen. Lasnic sah Feuer in Kesseln und auf hohen Säulen brennen. Und im Schein der Flammen menschliche Gestalten. Viele trugen zerschlissene Lumpen und Fußketten. Sie hieben mit Spitzhacken auf Felswände oder den Boden ein. Andere, ebenfalls in Lumpen und Ketten, schaufelten das losgehackte Geröll in Karren. Wieder andere zogen oder schoben die vollen Gefährte ins Halbdunkle hinein. Und einige wenige schwangen Peitschen und brüllten Befehle. Die trugen weder Ketten noch Lumpen. Lasnic begriff: Sklavenschinder trieben Sklaven zur Schufterei an. Die mussten das Erz aus dem Fels hauen. Arme Kerle. »Parderfressen, verfluchte«, murmelte er.

			Stimmen grölten rechts und links, entfernten sich wieder und neue Stimmen rückten näher. Farbige Nebel waberten über Plätze und von Feuer erleuchtete Podeste voller Menschen in Ketten. Was taten sie da? Was geschah in diesem düsteren Höhlengewölbe? Auf nichts, was er sah, konnte Lasnic sich einen Reim machen.

			Scharfe und bittere Gerüche drangen in seine Nase, in der Ferne glaubte er, ganze Kolonnen menschlicher Gestalten vorüberziehen zu sehen. Überall ragten Gestelle und Säulen auf, überall drehten sich riesige Räder, überall bewegten sich knapp über dem Höhlenboden oder auch hoch über ihm breite, mit Geröll beladene Bänder. Fremdartig kam dem Waldmann das alles vor, mit nichts zu vergleichen, was er bisher in seinem Leben gesehen hatte.

			Der Karren schaukelte weiter und weiter. Bald hallten Schreie und Gelächter durch gewaltige Höhlengewölbe, mal Peitschenhiebe und Kettenrasseln, mal Quietschen und Rattern wie von schweren Türen und Dröhnen von dumpfen Trommeln. Mal roch es metallen und süßlich, mal scharf und bitter. Ein Geschmack, als würde er an einer verrosteten Pfeilspitze saugen, kroch Lasnic auf die Zunge.

			Der Karren rollte an einem Rudel Tiere vorbei; einer Mischung aus zu großen Ratten und zu kleinen Schweinen. Lasnic hatte noch nie dergleichen gesehen. Die Biester standen über menschlichen Leichen, rissen ihnen das Fleisch von den Knochen, fraßen schmatzend. Brechreiz würgte den Waldmann.

			Der Karren rumpelte weiter, hinter ihm schlug der Kopf der toten Feline im Takt des Geschaukels gegen seine schmerzenden Beine, das leichenfressende Viehzeug blieb zurück. Es wurde ein wenig heller. Lasnic erkannte Säulen und Wände, die hoch aufragten und das schier unendliche Gewölbe zu tragen schienen.

			Ein von Fackeln auf mannshohen Pfosten umgebener Platz öffnete sich, der Karren überquerte ihn im Randbereich. In der Mitte des Platzes ein Kreuz. Vom Querbalken hing kopfüber ein Mann mit wölfischen Zügen. Parderartige schälten ihm mit langen Messern die Haut und das Fell ab. Der Geschundene brüllte wie ein waidwunder Sumpfbär, den bei lebendigem Leib die Rotaffen fraßen. Durch und durch ging das dem Waldmann. Er kniff die Lider zu, zog den Kopf ein.

			Wohin beim Wolkengott war er nur gestürzt? In den Kerkerkeller des Finsterfürsten? In eine endlose Folterkammer? Oder gleich in die Feuerhölle des Schartans? Lasnic tastete nach der Lanze auf seinem Rücken. Nein, hier wollte er um keinen Preis ins Vorjahreslaub fallen. Lieber in Würde von einem Sumpfbären gefressen werden, als in diesem Gewölbe des Schreckens von Peitschen und Ketten gedemütigt durch die letzten Sommer des Lebens kriechen.

			Der Karren holperte und schaukelte heftiger, die Leiche des wölfischen Spähers rutschte auf Lasnics Hintern. Der Waldmann erschrak, riss die Augen auf, befreite sich von der grausigen Last. »Verfluchte Marderscheiße, ich will hier weg!«

			Er streckte den Kopf aus dem Stroh, hörte, wie vorn auf dem Kutschbock die pardergesichtigen Krieger stritten und der Sumpfbulle blökte, sah plötzlich unzählige Gestalten rechts und links des Karrens vorbeigleiten. Sie hockten teilnahmslos und mit hängenden Schultern auf dem Boden, alle halbnackt und nur mit spärlichen Lumpen bedeckt. Wie gefangene Krieger, die kapituliert hatten, kamen Lasnic diese traurigen Gestalten vor, wie Menschen, die auf den endgültigen Sturz ins Vorjahreslaub warteten. »Was, beim Schwanz des Schartans, geht hier ab?« Die Angst, bisher streng gezügelt, gewann nun die Oberhand.

			Da bist du ja, hörte Lasnic eine Stimme sagen. Er zuckte zusammen und zog den Kopf weiter ins Stroh hinein. Wer hatte so dicht an seinem Ohr geredet? Das Herz schlug ihm in der Kehle. Wer hatte ihn da im Strömenholzer Dialekt angesprochen?

			Links flimmerte die Dunkelheit türkisfarben, rechts glitt ein riesiger schwarzer Metallbottich vorüber. Dampf stieg aus ihm, kochendes Wasser brodelte über den Rand. Ein Kerl in einem Federmantel und mit falkenartigem Gesicht schleifte einen gefesselten Nackten hinter sich her. Der strampelte und wand sich. Vor dem Bottich hielt der Vogelkerl an, bückte sich nach dem Nackten und hob ihn mühelos hoch.

			Lasnic hielt den Atem an, machte Anstalten aus dem Stroh zu kriechen und vom Wagen zu springen, wollte »Halt!« schreien, »Lass ihn los!«, doch zu spät: Der Gefesselte schlug im kochenden Wasser auf, seine spitzen Schreie stachen dem Waldmann durchs Trommelfell bis ins Hirn. Und als es in Gewimmer überging, heulte der Waldmann hemmungslos. Zu viel Schrecken, zu viel Gewalt, zu viel Angst, viel zu viel.

			Zitternd packte Lasnic seine Lanze mit beiden Fäusten. Er wollte gerade von der Ladefläche klettern, als der Karren auf einmal stillstand. Lasnic hielt den Atem an und lauschte. Hatten sie ihn etwa gehört? Nein – sie schrien das Zugtier an und schlugen auf es ein. Der Sumpfbulle oder was auch immer tat keinen Schritt mehr, war einfach stehen geblieben.

			Was nun? Der Waldmann dachte fieberhaft nach. Er musste hinunter von diesem verdammten Leichenkarren. Doch was dann? Eigene Wege gehen? Wohin denn? »Ich muss mich irgendwie durchschlagen.« Murmelnd sprang er von der Ladefläche, unterdrückte einen Schmerzensschrei. Sein Bein, irgend etwas stimmte nicht mit seinem Bein.

			Er überwand den Schmerz, ging in die Knie, lauerte nach allen Seiten. Vor dem Wagen fluchten und schimpften sie, peitschten auf das Zugtier ein. »Muss mich durchschlagen.« Er wusste kaum noch, was er da mit sich selbst besprach. »Durchschlagen, bis ich einen verdammten Ausgang aus dieser verdammten Schartanshölle finde …«

			Lasnics Blick schweifte über die abgerissenen, mutlosen Gestalten, die ihn entweder nicht bemerkten oder einfach keine Notiz von ihm nahmen. Sie waren an kurze Erzpflöcke gekettet, die hinter ihnen aus dem Felsboden ragten. Und auf einmal sah der Waldmann, was er vorher nur beiläufig wahrgenommen hatte: eine flirrende Lichtsäule. Nicht weit vor den Angeketteten stieg sie aus dem Boden und schräg zur Decke hinauf. Ein ähnliches Licht wie das hinter dem Rollgestell des Ungeheuers aus welkem Fleisch und Erzknochen. Oder dasselbe?

			Und dann wieder die Stimme: Da bist du ja endlich. Lasnic zuckte zusammen. Wer sprach da? Wen meinte der Sprecher? Ich wusste immer, dass du zurückkommst.

			»Wassis?« Die Stimme meinte ihn, plötzlich war er völlig sicher.

			Sie klang so hoch, so mild und so freundlich, dass Lasnic nicht entscheiden konnte, ob es die Stimme eines Weibes oder eines Kerls war, die er da hörte. Oder die eines Kindes? Er sah sich nach dem Sprecher um, doch die abgekämpften Gestalten rührten sich nicht, rührten nicht mal Lippen und Zunge. Und die Parderkerle vor dem Karren waren mit dem störrischen Sumpfbullen beschäftigt.

			So lange habe ich gewartet, sagte die Stimme. Sie hallte nicht, sie tönte nicht laut, und eigentlich hörte Lasnic sie auch nicht – er fühlte sie mehr. Das aber überdeutlich und unerklärlich nahe. Und schlagartig begriff er – die Stimme raunte innen in seinem schmerzenden Schädel.

			»Schnappe ich jetzt über, verfluchte Marderscheiße?« Lasnic richtete sich auf, stützte sich auf die Lanze, lauschte.

			Endlich bist du zurückgekehrt, Waldmann, sagte die Stimme. Der Friede der Schöpfung sei mit dir, Vogler, und die erhabene Kraft des Lebens.

			*

			Garonesische Ritter – auf einmal standen sie zwischen den Bäumen. Befehle wurden gebellt; hinter Catolis von Marschall Juschrin, vor ihr im Wald von den Garonesen. Einige Atemzüge lang fürchtete die Magierin, Garonesen und Nordmenschen könnten aufeinander losgehen. Sie taten es nicht; vielleicht nur deswegen nicht, weil die garonesischen Ritter die Übermacht der Nordkrieger erkannten.

			Ein Kahlkopf in blauer, abgewetzter Lederkleidung tauchte auf; Catolis erklärte ihm, woher sie kamen, was sie wollten. Sofort entspannten sich seine Züge. Er wandte sich um, sprach mit den Rittern.

			Die Nordmenschen mischten sich unter die Fremden im Waldhang. Catolis erkannte viele wilde Krieger mit erschreckend tierähnlichen Gesichtern unter den garonesischen Rittern. Sie, die Königin und der Marschall folgten dem Kahlkopf, einem Baumeister, wie Catolis erfuhr. Sakrydor war vorausgeeilt, wartete bereits in Sichtweite der Festung; Boten berichteten ihr das.

			Angst hatte die Magierin ergriffen, seit sie mit den Heerscharen der Eiswilden das Gebirge überstiegen hatte. Und mit jedem Tag, den sie weiter in die Große Wildnis vordrangen, wuchs diese Angst; mit jedem Schritt, den sie den Waldhang hinaufstieg. Als würde er hier in der Nähe leben, der STILLE, als würde sie ihn spüren.

			Hoffentlich spürte er sie nicht.

			Sie erreichten den Waldrand. Sakrydor stand starr wie eine graue in schmutziges Leder gehüllte Statue. Alle blickten auf das Schlachtfeld hinaus. Auch der Gnom. Zwischen Wald und Festungsmauer wölbte sich ein schwarzes Etwas aus zertretenem Gras und Leichen.

			Der Gnom bog den braunen Farn auseinander und trat aus dem Wald. »Wenn du Schwachsinn bevorzugst und unbedingt ins Vorjahreslaub beißen willst, dann gehe halt hin, Kleiner«, sagte eine Stimme aus dem Baumwipfel. »Wenn du jedoch noch eine Weile Beute und Liebe machen willst, dann bleibe, wo du bist, und rühr dich möglichst nicht von der Stelle.«

			Catolis spähte in die Krone hinauf. Ein sehniger Mann mit wilder, schwarzer Mähne hing dort oben zwischen den Ästen und lauerte zur Festung hinüber. Er war in dunkelbraunes Wildleder gekleidet. Ein Angehöriger der Waldstämme, Tajosch hieß er; das erfuhr Catolis von dem Kahlkopf zu ihrer Rechten.

			Sakrydor schien die Warnung des Waldmannes gar nicht gehört zu haben; schweigend hinkte er auf das Schlachtfeld hinaus und dem schwarzen Haufen entgegen.

			»Sie liegt in Schussweite der Bogenschützen, die auf der Wehrmauer hocken!«, rief der garonesische Baumeister ihm hinterher. »Du wärst nicht der Erste, den sie erwischen!« Das blaue, abgewetzte Leder, in dem die hagere Gestalt dieses Joscuns steckte, war an Ellenbogen und Knien durchgescheuert.

			Weil Sakrydor auch Joscuns Warnung ignorierte, drehte der Garonese sich nach den Rittern und wilden Kriegern um, die hinter ihnen zwischen Stämmen und Buschwerk in Deckung lagen. »Gebt ihm Feuerschutz!« Die Ritter spannten ihre Armbrüste, die wilden Krieger mit den tierartigen Gesichtern legten Pfeile in ihre Jagdbogen. Sie erhoben sich wie ein Mann, traten auf die Rodung hinaus und zielten auf die Wehrmauer.

			Allein der Anblick des schwarzen Gemäuers und seiner Türme steigerte Catolis’ Angst zur Panik. Innerlich kämpfte sie gegen den Wunsch, sich umzudrehen und davon zu laufen. Nichts ließ sie sich jedoch anmerken, gar nichts. »Spart eure Pfeile auf«, sagte sie mit ruhiger und fester Stimme. »Sakrydor braucht keinen Feuerschutz.«

			Der Kahlkopf musterte sie misstrauisch von der Seite, und von oben tönte der Waldmann: »Willst du ihn loswerden, oder was?«

			»Sie hat recht.« Juschrin ergriff das Wort. »Ihr kennt ihn noch nicht, doch wartet nur ab: Ihr werdet ihn kennenlernen.« Der Marschall trat gegen den Baum, in dessen Krone der Waldmann saß. »Und du da oben bemühst dich gefälligst um mehr Respekt, wenn du mit Sakrydor redest.«

			»Sonst noch Vorschläge?«, kam es gleichmütig zurück.

			Außer den Nordmenschen wusste keiner der Männer um Catolis herum, wer sie war; diese Garonesen und Wilden hier ahnten nicht einmal, dass genau jene Magierin unter ihnen stand, die Garonas Untergang auf dem Gewissen hatte. Und Catolis verspürte keinerlei Bedürfnis, es ihnen zu verraten.

			Auf dem Schlachtfeld draußen blieb der Gnom vor dem schwarzen Haufen stehen. Er senkte seinen wuchtigen Schädel, legte die großen Hände auf seinen Scheitel und rührte sich lange nicht mehr.

			Natürlich wussten sie nicht, wer Sakrydor war. Das wusste ja nicht einmal Catolis selbst. Einige der Hauptleute der Krieger mit den Tiergesichtern allerdings hatten sich merkwürdig kleingemacht, als sie ihn sahen; auch schienen sie seine unmittelbare Nähe zu meiden. Möglich, dass sie den Gnom kannten, zumindest von ihm gehört hatten. Schließlich war Sakrydor vor zehn oder elf Sommersonnenwenden von ihrer Heimat, der Großen Wildnis, aus ins Land der Eiswilden aufgebrochen.

			»Es ist also tatsächlich seine Tochter.« Zum ersten Mal sagte nun auch die Königin etwas. »Ich ahnte nicht einmal, dass einer wie Sakrydor Kinder haben könnte.«

			»Seine Tochter, richtig, oder wenigstens das, was von ihr übrig ist«, tönte es aus der Krone über ihnen. »Sie hat gebrüllt wie eine Sumpfbärin, der sie eine Lanze ins Auge rammen. Keiner konnte die Flammen löschen, auch sie selbst nicht mit ihrer verfluchten Magie. Es war, als würde das Feuer sie von innen auffressen.«

			Ohne jede Vorwarnung wich der Baumeister zurück zwischen Stämme und Büsche und zerrte Catolis mit sich. Ein Pfeilschwarm stieg von der Wehrmauer aus in den Morgenhimmel hinauf. Die Armbrust- und Bogenschützen duckten sich.

			Der Pfeilschwarm senkte sich über Sakrydor. An die hundert Pfeile hagelten auf ihn herab. Kein einziger traf ihn. Catolis gewann den Eindruck, dass etliche ihm sogar auswichen. Ein Raunen ging durch die Reihen der garonesischen Ritter. Der Kahlkopf ließ sie los, stierte aufs Schlachtfeld hinaus und suchte nach Worten.

			»Und der Nordkerl erst.« Den Jäger oben im Wipfel schien der Beschuss nicht weiter zu beeindrucken. »Nie wieder möchte ich jemanden so schreien hören wie diesen Gumpen. Den ganzen Tag noch haben mir die Ohren davon gegellt, die ganze Nacht.«

			»Gumpen?« Ein Lachen flog über das breite Gesicht des Marschalls. Er fuhr herum, sein Blick suchte die Königin. »Dein Vater ist hier!«, schrie er. »Wir haben den König gefunden!« Und wieder an den Jäger im Baum gewandt: »Wo ist Gumpen jetzt?«

			»Im Vorjahreslaub, wenn du mich fragst«, kam es aus der Baumkrone, und Catolis konnte sehen, wie Olgubith zusammenzuckte.

			»Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit er gestern Morgen in die Festung gestürmt ist«, sagte der Baumeister. »Wir konnten ihn nicht aufhalten; er war außer sich.«

			»Und die Königin von Garona? Wo ist die?« Catolis wandte sich um: Wulfran kam den Waldhang heraufgestapft. »Wo finde ich Ayrin von Garona?« Der aschgraue Ritter rief es nach rechts und links. Die Garonesen warfen einander betretene Blicke zu; die Nordkrieger wussten nicht, von wem die Rede war.

			Auf dem Schlachtfeld sank Sakrydor in die Knie. Er raufte sich das graue Haar, warf sich über den schwarzen Haufen, der einmal seine Tochter gewesen war, und fing an zu schreien. Das klang schrecklich, das klang, als würden hundert Segel auf einmal bersten und gar nicht mehr aufhören zu zerreißen. Catolis war versucht, sich die Ohren zuzuhalten, beherrschte sich jedoch.

			Wieder stieg ein Pfeilschwarm von der schwarzen Wehrmauer auf. Und wieder traf kein einziger den Gnom.

			»Formiert eure Kämpfer!«, rief Olgubith zur Krone hinauf. »Sakrydor wird jeden Moment die Festung stürmen. Halten wir uns dicht hinter ihm, dann wird sich die Zahl unserer Verluste in Grenzen halten.«

			»Wassis?«, kam es aus der Baumkrone. »Festung stürmen? Schnappt ihr jetzt über?«

			»Das Tor ist verriegelt, die Wehrmauer mit etwa hundert Kriegern besetzt«, sagte Joscun. »Wie wollt ihr da stürmen?«

			»Bei der Große Mutter – Joscun von Blauen!« Wulfran packte den Baumeister bei den Schultern. »Du warst noch ein Knabe, als ich dich das letzte Mal sah! Erkennst du mich wieder?«

			Aus großen Augen und mit offenem Mund starrte der Kahlkopf den aschgrauen Ritter an. »Wulfran von Weihschroff …« Die Stimme des Baumeisters brach. »Träume ich denn?«

			»Wo finde ich deine Königin, Joscun?«

			Der Baumeister antwortete nicht, schien fassungslos, suchte nach Worten.

			»Macht, was ihr wollt.« Olgubith ignorierte die beiden Garonesen und gab ihrem Marschall ein Zeichen. Der drehte sich nach seinen Nordkriegern um und rief ihnen Befehle zu.

			»Wenn ich euch etwas raten darf«, wandte Catolis sich an den garonesischen Baumeister, der Wulfran noch immer kopfschüttelnd anstarrte, »hört auf Olgubith. Die kennt den Gnom gut.«

			Auf dem Schlachtfeld zuckte Sakrydors kleiner verwachsener Körper auf der verkohlten Leiche seiner Tochter; der Gnom brüllte, dass es Catolis das Herz im Leib zusammenpresste.

			Späher drängten Wulfran zur Seite, umringten Joscun und die Hauptleute der Rebellen. Tausend Krieger rückten vom Fuß des Waldhanges aus in den Wald herauf, berichteten sie. Die Tausend unterstanden dem Finsterfürsten und kehrten von einem misslungenen Feldzug gegen die Burg der Rebellen zurück. Soviel verstand Catolis. Die Kämpfer der Nordmenschen griffen die Finsterkrieger bereits von zwei Seiten an.

			»Danke für die Waffenhilfe«, sagte der Baumeister in Olgubiths Richtung. »Wir stürmen mit euch.« Der Waldmann Tajosch kletterte aus seinem Baum, bedachte den Marschall mit einem grimmigen Blick und rief dann die Ritter und Rebellenkrieger aus dem Wald.

			»Wo ist unsere Königin, Joscun?« Wulfran kämpfte sich erneut zum Baumeister durch, versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Wo ist meine Tochter?«

			Auf dem Schlachtfeld richtete Sakrydor sich auf. Brüllend reckte er beide Arme gegen die Festung. Pfeile prasselten links und rechts von ihm herab und fuhren ins zertretene Gras. Plötzlich bebte der Boden unter Catolis’ Sohlen. Was geschah jetzt? Sie sah die Festungsmauer zittern, das Festungstor sprang auf. Es grollte wie von einem allgegenwärtigen Donner, jedoch nicht aus dem Himmel, sondern aus der Erde. Der höchste Festungsturm schwankte auf einmal. Die Mauer brach auf einer Länge von hundert Fuß ein, der Turm kippte zur Seite.

			»Tut das etwa der Kleine?« Der Waldmann Tajosch geriet außer sich. »Wer beim Schwanz des Wolkengottes hat dem Alten ins Hirn gekotzt – will er denn die Festung in Schutt und Asche legen? Das kann er nicht machen …!« Der Rest seines Geschreis ging in Donnern, Krachen und Splittern unter – der Turm schlug im Festungshof auf, Trümmer spritzten bis weit ins Schlachtfeld hinein, eine Staubwolke erhob sich und verhüllte die Dächer der Festung.

			»Unsere Königin ist noch in der Festung!« Der Baumeister schrie Catolis ins Ohr. Wulfran neben ihm erbleichte. »Die Königin und ihre besten Kämpfer! Dazu der Eiswilde und der Große Waldfürst! Gebiete dem kleinen Hexer Einhalt, wenn du irgend kannst!«

			Catolis stürmte los, rannte zu Sakrydor. Wulfran überholte sie, fiel vor dem Gnom auf die Knie, flehte ihn an. Catolis stellte sich zwischen beide, schlug Sakrydors Arme herunter. »Hör auf!«

			»Was fällt ihr ein? Der arme Sakrydor will sein Töchterchen rächen! Und der arme Sakrydor wird sein Töchterchen rächen!«

			»Verbündete haben sich in die Festung geschlichen!«

			»Was gehen mich die Flüchtigen an? Viel zu viele gibt’s schon wieder.« Er entwand ihr seine Hände.

			»Sie werden sterben, Sakrydor!« Catolis trat zur Seite, deutete auf den aschfahlen Wulfran. »Auch seine Tochter wird sterben, die Königin.«

			»Sterben sie heute nicht, sterben sie morgen.« Er schob sie zur Seite, hob die Arme und brüllte weiter.

			»Hörst du nicht zu?« Catolis sprang vor ihn, packte ihn, presste ihn an sich. »Die Tochter dieses Mannes da ist in der Festung! Die Königin von Garona! Zusammen mit dem König der Eiswilden!« Der Gnom hörte auf zu schreien. »Unsere natürlichen Verbündeten sind in der Festung!« Catolis ging vor dem Gnom in die Knie, packte seine riesigen Ohren, zog seine Elfenbeinstirn gegen ihre, schrie sich heiser. »Der Große Waldfürst, die Königin von Garona und der König der Eiswilden sind in der Festung! König Gumpen, versteh doch! Du kennst ihn, du kennst die Weissagung. Höre auf! Ich gebiete dir: Höre auf!«

			Aus feuchten, roten Augen stierte der greise Gnom sie an. Unendliche Trauer brannte in seinem Blick. »Und sie weiß auch, wer noch in der Festung lebt?« Seine Stimme klang jetzt, als würde uraltes Leder zerreißen. Catolis schüttelte den Kopf. Angst schnürte ihre Kehle zu, sie wusste genau, von wem er sprach. »Sie weiß es, nicht wahr? Er wird sie spüren, wird alles schauen, was tief in ihrem Geist sein Wesen treibt.«

			»Er wird mich töten«, flüsterte Catolis. Am Waldrand bildeten Rebellen, Ritter und Nordkrieger ihre Angriffsreihen. »Nichts verabscheut ein STILLER mehr als einen Magier aus Kalypto.«

			Sakrydor nickte. »Vielleicht.« Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln und folgten den Maserungen seines dunklen Gesichtes. »Vielleicht wird er sie vernichten, ja. Anderes haben sie nicht verdient, die Magiernaseweiße aus Kalypto. Doch schaut er, dass du gelitten hast und gestorben bist, wird er dich vielleicht am Leben lassen.«

			»Vielleicht?« Catolis Stimme versagte. Vielleicht, vielleicht, krächzte es in ihrem Kopf.

			»Vielleicht.« Sakrydor schlug ihre Hände von seinem Gesicht. Er fing schon wieder an zu brüllen. Brüllend stürmte er der zerbrochenen Festungsmauer entgegen. Wulfran sprang auf, zog sein Schwert, stürmte hinterher. Die Angriffsreihen der Garonesen, Nordmänner und Rebellen folgten ihnen.

			*

			Sie richteten ihre leeren Blicke auf ihn, die mutlosen Gestalten auf dem Boden, alle. Und in seinem Schädel raunte die fremde Stimme. Ich wusste, dass du irgendwann zurückkommen wirst, Vogler. Manche hoben ihre Ketten, als wollten sie ihn bitten, sie davon zu befreien. In seinem Schädel fuhr die fremde Stimme fort zu reden und zu raunen. Schon, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich: Das ist der Irdische, auf den du wartest. Vertraue ihm. Wie geht es dir, Vogler?

			Lasnic schüttelte den Kopf und schlug sich auf die Ohren wie einer, dem Wasser in den Gehörgang gelaufen ist. »Was redest du da für eine Eulenscheiße?« Er legte den Kopf auf die Schulter. »Und noch wichtiger – wer beim Schartan redet da diese Eulenscheiße?«

			Die Angst, übergeschnappt, ein jähes Opfer des Schwachsinns geworden zu sein, überlagerte jeden Schmerz, verdrängte sogar die Angst, den Rest seines Waldmannlebens in diesen düsteren Gewölben fristen zu müssen.

			Und wie geht es deiner jungen Frau? Hast du sie sicher nach Hause an den Stomm bringen können? Hat sie dir Kinder geboren? Erzähle doch, Vogler.

			»Vogler?« Innerlich flehte Lasnic zum Großen Waldgeist. Bitte, bitte, lass mich nicht überschnappen! Die Kettenträger starrten ihn an, hinter dem Karren stritten sich die Parderkerle, und die Lichtsäule – so kam es ihm vor – flimmerte heftiger als eben noch. »Ich bin nicht, Vogler, verdammt noch mal!«

			Was redest du denn da? Lasnic kam es vor, als würde die Stimme lachen. Natürlich bist du Vogler! Ich sehe dich doch durch die Augen der Todgeweihten, die vor dir sitzen – denselben Bart, dieselben haselnussbraunen Locken, dieselben leuchtend blauen Augen. Und vor allem fühle ich es in deinem Geist – so ehrlich kann nur Vogler sein, so kühn, so entschlossen, so klug …

			»Hör auf! Du machst mich noch wahnsinnig mit deinem Gerede!«

			… und dasselbe Kurzschwert, ich sehe es doch durch die Augen der Krieger hinter dir. Lasnic fuhr herum. Da standen sie, die vier mit den Pardergesichtern, standen und glotzten ihn an. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie nicht mehr stritten. Das baldorische Kurzschwert, dass du dem Wächter vor dem Serail abgenommen hast.

			»Vor dem was?« Lasnic sah dem größten und breitesten der Krieger in die Augen. Der Parderkerl wich ein Stück zurück. Die anderen auch, und alle vier griffen sie nach ihren Säbeln.

			Dem Wächter vor dem Portal zum Harem. Du bist dort eingedrungen damals und hast deine junge Frau befreit. Die Stimme schwieg zwei Atemzüge lang. Endlich, das tat gut. Ich habe dir bei der Flucht geholfen, und du hast versprochen zurückzukehren. Ausgeschlossen, dass du dich daran nicht mehr erinnerst, Vogler. Oder bist du etwa krank geworden? Krank im Kopf?

			»Krank im Kopf, das wird es sein.« Lasnic hob den Ring, der blau aufleuchtete. »Mach nur weiter mit dieser Eulenscheiße, dann bin ich wirklich krank im Kopf.« Er ballte die Faust mit dem Ring, richtete ihn auf die Finsterkrieger, zog zugleich das baldorische Kurzschwert. »Verpisst euch, verfluchte Parderfressen. Sonst mache ich genau solchen Dreck aus euch, wie er unter euren Fingernägeln vor sich hin stinkt.« Die Krieger sahen den leuchtenden Ring, fuhren herum und rannten davon.

			Der Sonnendiamant! Wieder schien es zu lachen in Lasnics Schädel. Du hast den Magier enttarnt? Du hast ihn sogar besiegt? Du hast ihm den Ring mit dem Sonnendiamanten abgenommen? Äußerst vergnügt klang die Stimme in seinem Schädel. Hast du es also genauso getan, wie ich es dir gesagt habe! Mit Schlangengift, ja?

			Dem Waldmann schwirrte der Schädel. »Langsam, mach mal langsam.« Er betrachtete sein baldorisches Kurzschwert. Voglers baldorisches Kurzschwert. Wo hatte sein Vater es her? Von einer langen Wanderung mitgebracht, einer Wanderung in den Norden, hatte Vogler einmal erwähnt. Viele Worte hatte er nicht darüber verloren. Nun gut, Lasnic war auch noch Grünspross gewesen.

			Aber hatte Gundloch, sein geliebter Waldfürst, ihm nicht erzählt, dass Voglers geliebtes Mädchen, Lasnics Mutter, als junges Weib von Räubern in den Norden verschleppt worden war? Und dass Vogler den Stomm hinauf wanderte, um sie zurückzuholen?

			Genau das hatte Gundloch mal erzählt. Nach vier Sommern hatten sie Vogler aufgegeben, nach sechs Sommern kehrte er zurück.

			»Mein Vater hieß Vogler.« Lasnic schlug sich mit der flachen Hand an den Schädel. »Wer immer du bist, da drin, kapierst du das? Mein Vater hieß Vogler.« Sein Schädel tat gar nicht mehr weh, auch sein Bein schmerzte nicht mehr. Eigenartig. »Ich bin Lasnic von Strömenholz, der Sohn Voglers und der Große Waldfürst der Stämme am Stomm. Kann es sein, dass mein Vater hier gewesen ist?«

			Schweigen. Lasnic rang um seine Fassung. Seine Mutter geraubt und von Vogler befreit mit der Hilfe des Kerls in seinem Schädel? Sein Vater gewarnt vor den verfluchten Magiern aus Kalypto? Vogler wusste von Anfang an von den Mondsteinen? Das war mehr, als der Waldmann fassen konnte.

			Der Kopfkerl schwieg lange. Sehr lange. Währenddessen schälte sich aus dem Halbdunkel unter der Lichtsäule eine Gestalt. Sie trat näher, trat unter die armen Kettenträger. Eine Frau.

			Voglers Sohn also. Es raunte wieder in Lasnics Schädel. Ich habe ihn vor dem Meister des Willens gewarnt, habe ihn gebeten, ihm den Ring zu stehlen, habe ihn angefleht, zurückzukehren und mit Hilfe des Ringes meinen Kerker zu sprengen. Jetzt bist du an seiner Stelle gekommen, sein Sohn.

			»Mein Vater hat nie etwas darüber erzählt. Wahrscheinlich, um den Magier in Sicherheit zu wiegen.« Lasnic dachte jetzt laut. »Wahrscheinlich hat er bis zum Schluss nicht gewusst, wer unter den Jägern der Magier sein könnte. Und als Kauzer ihm dann den Ring gab, hat er nicht glauben wollen, dass der kein Wettermann, sondern ein übler Hexer war, der Krieg und Verderben über die Flusswälder bringen wollte. Ausgerechnet der geliebte Kauzer.« Er betrachtete die Frau. Ihr Gesicht war vernarbt. Sie trug einen schwarzen Mantel und ein rotes Tuch um das Haar. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. »Deswegen also hat der Wettermann Vogler getötet.«

			So mag es gewesen sein, raunte die Stimme in seinem Schädel. Und jetzt bist du gekommen, Voglers Sohn Lasnic. Ein paar Atemzüge lang Schweigen. Dann: Doch wer ist die Magierin dort unter den Todgeweihten? Auch sie trägt einen Sonnendiamanten.

			»Ich kenne sie nicht«, sagte Lasnic.

			Aber ich kenne sie. Sie ist eine Magierin von Kalypto.

			»Ja, das stimmt«, sagte die Frau, und im gleichen Moment, als sie zu sprechen begann, erinnerte Lasnic sich: Dieselbe Stimme hatte er gehört, als er mit Ayrin in einem Geheimgang neben dem Thronsaal in der Königinnenburg von Garonada Mauritz und eine Großmeisterin der Zeit belauschte. Nie würde er das vergessen. Es war der gleiche samtene Klang, die gleiche Bestimmtheit – nur die Härte und die Schärfe waren aus der Stimme verschwunden. 

			»Ich bin Catolis, die Großmeisterin der Zeit«, sagte die Frau, »und ich bin gekommen, um dich um Vergebung zu bitten.« Zwischen all den mutlosen Kettenträgern fiel sie auf die Knie. »Bitte vergib mir und meinem Volk, was wir dir und deinem Volk angetan haben.«

			Kein Räuber des ERSTEN MORGENLICHTES darf am Leben bleiben, kein kosmischer Eroberer deines Schlages! Lasnic sah die Magierin zusammenzucken wie unter Stockschlägen. Vermutlich tönte in ihrem Kopf dieselbe Stimme wie in seinem.

			»Wer auch immer du sein magst da drin«, Lasnic klopfte sich an seine Schläfe, »lass sie am Leben.«

			Du bittest für sie, Sohn Voglers? Sie gehört zu einem Clan von Mördern und Weltenbrandstiftern! Laut und ungehalten klang der Rauner in Lasnics Schädel jetzt. Sie ist ein Nachkomme der grausamen LAUKARIS, die sie die »Erhabene« nennen und die den Finsterfürsten geboren und mich in diese Falle hier gelockt hat! Du weißt nicht, was du bittest, Irdischer! Die da muss erlöschen!

			»Es tut ihr längst leid, was sie getan hat.« Lasnic dachte an Tigrits Bericht und die Körbe mit den Giftschlangen. »Du weißt nicht, was sie erlitten hat inzwischen. Du weißt nicht, wie man sie gequält hat. Unter Schmerzen ist sie zur Besinnung gekommen, ich schwör’s dir.« Er berichtete alles, was er von dem Schwertweib Tigrit gehört hatte, Wort für Wort. »Sie hat uns das verdammte Schlangengift überbringen lassen. Kapier doch, Kopfkerl! Ohne sie hätten wir die Magier am Stomm nicht besiegen können. Beim Schwanz des Wolkengottes: Lass sie am Leben.«

			Die Magierin lag zwischen den Angeketteten und heulte. Jeder Kettenträger starrte sie an. Wie unter Schmerzen wälzte sie sich mal auf den Rücken, mal auf den Bauch, heulte, krümmte sich und jammerte. Lasnic wollte keine Erklärung dafür einfallen. Außer der, dass der Kopfkerl sie bereits ins Vorjahreslaub stürzte.

			Auf einmal lag die Magierin still, schluchzte nur noch und zuckte ein wenig. Lasnic atmete auf. Hatte er es sich also anders überlegt, der rätselhafte Rauner. 

			Um deines Vaters Vogler Willen werde ich dir deine Bitte erfüllen, Waldmann, flüsterte es plötzlich wieder in Lasnics Kopf. Denn ihr Geist ist nicht der Geist einer Magierin von Kalypto. Ihr Geist ist rein und mitfühlend. Die Stimme klang versöhnlicher jetzt. Mag sie ihre Reinheit und ihr Erbarmen unter Beweis stellen, indem sie dir hilft, Voglers Versprechen zu erfüllen. Dann soll sie leben.

			»Was hat mein Vater dir denn versprochen?«

			Dass er mich aus dem See befreien wird, der unter dieser Höhle liegt.

			»Ein See? Unter dieser Höhle?«

			Ihr werdet sehr mutig sein müssen. So mutig wie Vogler, dein Vater.

			Lasnic blickte zu der Magierin. Geheuer war sie ihm nicht, Reue hin, Reue her. Was wusste er schon von ihr? Nur das, was dieses vorlaute Schwertweib berichtet hatte, diese Tigrit. Richtig?

			Falsch. Sie hatte ihm den Namen des Magiers verraten – Kauzer – und ihm die Giftschlangen überbringen lassen, mit denen sie die beiden Magier schließlich besiegt hatten. Auch das wusste er.

			Die Magierin hob den Kopf. Ich werde dir nicht helfen, sagte ihr Blick. Und Lasnic begriff: Kam der Kopfkerl hier raus, würde er ihr Volk vernichten.

			»Wenn du mir nicht hilfst, ihn zu befreien, wird er dich töten. Willst du das?«

			*

			Sie löschten alle Fackeln und Talglampen in der Festungsküche, kauerten sich zwischen Herdstellen zusammen, in einer Vorratskammer, zwischen Regalen. Rottnic und Tigrit schlichen von einem zum anderen, verteilten, was sie in der Vorratskammer gefunden hatten: Wasser, Früchte und gesalzenes Fleisch. Garonos hinkte zwischen den beiden Türen hin und her, lauschte und bewegte stumm die Lippen. 

			Wie betäubt blieb Ayrin auf ihrem Hocker sitzen, stundenlang. Tibor hockte vor ihr auf dem Boden, äugte von Zeit zu Zeit traurig zu ihr herauf. Loryane flößte ihr Wasser ein und beschwor sie, ein paar Früchte zu essen, alles unter Tränen.

			»Wo ist Lasnic?«, fragte Ayrin wieder und wieder, »warum kommt er nicht?«

			Lord Frix hatte sich in die Vorratskammer zurückgezogen. Auch ihn hörte Ayrin weinen. Manchmal fluchte er auf Baldorisch, manchmal flüsterte er einen Namen – Feline. Ayrin verstand gar nichts mehr, murmelte wie ihm Fieber vor sich hin. Wieder und wieder flehte Tibor sie an, endlich Ruhe zu geben. Warum machte der junge Stadtritter so ein unglückliches Gesicht? Warum weinten Loryane und Lord Frix? Warum herrschte so eine angespannte Ruhe? Warum fühlte sich jeder Atemzug, jeder Blick so traurig an?

			Lange geschah nichts. »Sie suchen uns«, flüsterte Rottnic.« Sie suchen uns in der ganzen Festung und finden uns nicht.«

			»Kapier das nicht.« Der halbnackte Garonos stand mitten in der Küche und schüttelte ratlos den Kopf. »Irgendjemand muss doch gesehen haben, dass wir Richtung Küche geflohen sind.«

			»Ihr werdet es abwarten können«, flüsterte seine Mutter Ol’gata. »Nicht mehr lange, dann stehen sie vor den Türen. Vor beiden.« Mit dem Kopf deutete sie zum großen Fenster. »Oder sie steigen durch den Innenhof zu uns herauf.«

			Irgendwann war es soweit – Stimmen palaverten vor einer der beiden verriegelten Küchentüren; jemand drückte die Klinke hinunter. Loryane packte ihr Schwert, winkte nach allen Seiten. Sie postierten sich rechts und links des Portals – Rottnic, Tigrit, Garonos. Lord Frix und Tibor knieten hinter der Herdstelle, zielten mit ihren Armbrüsten auf den Eingang.

			Ol’gata küsste ihren Sohn und huschte zur Vorratskammer. »Was immer geschehen wird«, sagte sie, bevor sie darin verschwand, »ich danke euch dafür, dass ihr versucht habt, mich und meine Leidensgenossinnen zu befreien. Die Götter mögen euch segnen!«

			Auf ihr Schwert gestützt lauschte Ayrin dem Klang ihrer Worte nach. Nach und nach klärte sich ihr Bewusstsein, sie konnte wieder klare Gedanken denken. Weinte Lord Frix, weil Feline durch die große Falltür gestürzt war? Weinte Loryane, weil Lasnic durch die große Falltür gestürzt war?

			»Gebt euer Bestes«, hörte sie die Kriegsmeisterin sagen. »Lasnic ist tot. Feline und Gerol sind tot. Gumpen gefangen.« Dumpf rauschten die Worte an Ayrin vorbei. »Wir haben nichts mehr zu verlieren.« Loryane riss die Tür auf.

			Krieger mit parderartigen Gesichtern drängten herein. Zweimal hörte Ayrin das tödliche Sirren, zweimal das summende Schwingen der Armbrustsehnen – zwei Finsterkrieger brachen getroffen zusammen. Einem schlug Loryane den Kopf ab, dem nächsten spaltete Tigrit den Schädel, dem letzten rammte Rottnic seine Lanze in die Kehle.

			Die anderen traten den Rückzug an, formierten sich sofort neu, griffen wieder an. Ayrin starrte in das Hauen und Stechen vor der Tür, ein parderartiger Schädel rollte gegen die Herdstelle, Blut floss unter ein Regal, ein schwerer Körper klatschte in eine rote Lache, Blut spritzte nach allen Seiten, spritzte Ayrin ins Gesicht. Sie schüttelte sich. Lasnic kommt nicht wieder, dachte sie, Lasnic ist tot. Ein Schmerz durchzuckte sie von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln.

			Die andere Tür erzitterte wie unter einem Rammbock, es krachte und dröhnte. Tibor und Lord Frix fuhren herum, richteten ihre gespannten Armbrüste auf die bebende Pforte. Ayrin sprang auf, packte ihr Schwert, rannte hinüber. Sie wartete den nächsten Rammstoß ab, zählte langsam bis vier und riss dann die Tür auf – vier Finsterkrieger taumelten herein, stießen mit ihrem Rammbock gegen die Herdstelle. Ein fünfter und ein sechster stürmten hinterher.

			Ayrin schlug zu, brüllte ihren Schmerz heraus und schlug erneut zu. Tibor zückte sein Schwert, Lord Frix seinen Dolch. Wenige Atemzüge später verbluteten acht Finsterkrieger zwischen Herd und zweiter Tür. Ayrin drückte sie wieder zu.

			»Holt mir die Weiber, sag ich!«, krähte eine Stimme vor dem anderen Eingang. Ayrin wirbelte herum.

			Die Gefährten lehnten drüben gegen die Wand, atmeten keuchend, erwarteten den nächsten Angriff. Das Blut von beinahe zwanzig erschlagenen Feinden reichte ihnen schon über die Stiefelspitzen. Vor der offenen Tür aber rollten pardergesichtige Krieger ein Gestell auf Rädern heran. Zwischen vielen Polstern lag darin ein runzliger Mann mit fahler Haut und schlohweißem Haar. Er trug ein goldenes Kettenhemd und einen goldenen Helm. 

			Der Finsterfürst!

			»Schlagt endlich die Kerle tot und holt mir die Weiber raus!« Der Grausige hob die Arme, streckte sie zur offenen Tür hin aus. Tibor sprang aus der Deckung, richtete seine Armbrust auf den unheimlichen Mann unter dem Goldhelm und schoss einen Pfeilbolzen ab. Im gleichen Augenblick begann die Luft zu knistern und zu fauchen. Eine Feuersäule glühte über dem Rollengestell des Finsterfürsten auf, schoss durch die Tür in die Küche herein und traf Tibors Kopf und Oberkörper.

			Der Stadtritter schrie auf. Lichterloh brennend taumelte er neben Ayrin gegen die verschlossene Tür, rutschte an ihr auf den Boden hinunter, wälzte sich dort, brüllte. Loryane und Tigrit drückten die andere Tür zu, verriegelten sie. Ayrin riss sich den Mantel von den Schultern, versuchte die Flammen auf Tibors Körper auszuschlagen.

			»Wassa!«, schrie Lord Frix. »Wassa zum Lösche!«

			Und dann bebte der Küchenboden. Ein Regal kippte um, krachte auf die Herdstelle. Der ganze Raum schwankte, Kessel, Herdstellen, Pfannen an der Wand; das nächste Regal stürzte Ayrin entgegen, sie wich zurück, musste den Versuch aufgeben, die Flammen zu ersticken. Die Tür neben ihr sprang auf, krachte aus dem Rahmen, und irgendwo splitterte und donnerte es, als würde ein Haus in sich zusammenstürzen.

			Wieder wankten Krieger des Finsterfürsten herein. Einer ging auf Ayrin los, einer rammte dem schreienden Tibor einen Säbel in die Brust, einer drang auf Lord Frix ein. Wieder floss Blut. Mit Loryanes und Tigrits Hilfe gelang es ihnen, die Krieger zurückzudrängen. Vor der anderen Tür jedoch krähte der schreckliche Finsterfürst seine Befehle, verlangte nach den Frauen in der Küche, verlangte die Köpfe der Männer.

			Rottnic, Garonos und Tigrit verbarrikadierten die Tür, hinter der die tödliche Flammensäule des Finsterfürsten drohte. Ayrin, Lord Frix und Loryane verteidigten die nicht mehr verschließbare Tür gegen immer wieder neu anstürmende Finsterkrieger.

			Auf einmal hörte Ayrin einen garonesischen Kampfruf. Parderartige brachen von Pfeilbolzen getroffen zusammen, obwohl Lord Frix nicht mehr schoss. Und dann erkannte Ayrin Joscun und Tajosch. An der Spitze von Rebellen, Rittern und hünenhaften Kriegern, die Ayrin an Gumpen erinnerten, drangen sie auf die Parderartigen ein. Von zwei Seiten bedrängt brach deren Angriff schließlich zusammen. Einer nach dem anderen ging zu Boden.

			Ein garonesischer Ritter schwang seine Klinge mit besonders hartnäckiger Verbissenheit – ein Mann mit aschgrauem Haar und von vielleicht fünfzig Wintern. Ayrin kannte ihn nicht – glaubte sie zunächst. Doch als sie ihm über vielen erschlagenen Finsterkriegern gegenüberstand und ihm in die dunkelblauen Augen sah, war es ihr, als würde ein Fenster in die Vergangenheit aufspringen. »Vater?« Das Wort kam ihr wie von selbst über die Lippen, so, wie man »Baum« sagt, wenn man einen sieht.

			»Mein Königin und meine Tochter«, keuchte der vom Kampf erschöpfte Ritter. »Meine Tochter und meine Königin!« Er ließ sein Schwert fallen und riss sie in die Arme. 

			»Du, mein Vater?« Ayrin glaubte zu träumen. »Du hier?«

			»Vorsicht, Ayrin, die Tür!« Loryane stieß sie und ihren Vater zu Boden zwischen die Toten, denn nun war auch die andere Tür aus den Scharnieren gebrochen, und jeder erwartete die tödliche Feuersäule des Finsterfürsten. Doch nichts geschah.

			»Was habe ich mit dir zu schaffen!«, hörte Ayrin den Finsterfürsten krähen. »Gehe mir aus dem Weg, damit ich mir meine Beute sichern kann!«

			»Schweig!«, krächzte eine andere Stimme. »Es ist vorbei mit dir!«

			Ayrin richtete sich auf, spähte durch die mit Leichen übersäte und in Blut getauchte Küche zur anderen Türöffnung hinüber. Ein kleiner, verwachsener Mann in grauem Lederzeug stand am Fußende des Rollgestells. Ayrin sah nur seinen Rücken, doch aus dem erschrockenen Gesicht des Finsterfürsten schloss sie, dass mit dem kleinen Krüppel offenbar nicht zu spaßen war.

			»Runter von meinem Rollbett!« Der Finsterfürst klang gar nicht mehr zuversichtlich. »Du mischt dich doch sonst nicht in meine Angelegenheiten ein!«

			»Du hast meine Tochter getötet!« Die herausgekrächzten Worte des Kleinen klangen, als würde jemand eine alte Lederdecke mit einem einzigen Ruck zerreißen.

			»Deine Tochter …?« Der Finsterfürst riss Augen und Mund auf, stierte zu dem Verwachsenen hinauf. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Auch der Kleine sprach nicht mehr, starrte einfach zurück.

			Eine große Stille herrschte plötzlich, niemand sprach, niemand rührte sich. Und dann geschah es: Die Zunge des Finsterfürsten schob sich aus seinem Mund, seine Augen quollen aus dem Schädel, seine Gesichtshaut lief erst grau an, dann blau, dann violett und schließlich schwarz. Die Augäpfel platzten und ergossen sich über seine aufgequollenen Wangen, sein goldener Helm stülpte sich aus – und dann zerbarst sein Schädel.

			*

			Bläuliches Licht erfüllte den Felskamin zu ihren Füßen, stieg als flirrende Säule auf und ragte schräg ins Halbdunkle des Höhlengewölbes auf. In ihm entschwand es Catolis’ Blicken. Sie zogen sich aus.

			Der Kamin war beinahe kreisrund und so eng, dass man die Arme nicht einmal ausstrecken musste, um die schroffen Schachtwände zu berühren. Der See lag kaum hundert Fuß unter ihnen, und es wäre ein Leichtes gewesen, hinunterzuklettern. Doch der Waldmann sträubte sich. Er fürchtete den engen Schacht. Das hatte er nicht gesagt, das hatte Catolis gespürt. Er hatte ein langes Seil gesucht, gefunden und im Fels befestigt. Catolis ließ ihn gewähren.

			Sie beobachtete ihn, während er seine ledernen Hosen und sein Lederhemd auszog. Das also war Lasnic von Strömenholz, der wilde Jäger, der einem Mammuteber seinen Willen aufgezwungen und der auf dem Rücken des Tieres Kaikan und seine Späherrotte besiegt hatte. Das also war der Mann, den Kauzer zum Ringträger erwählt und der Kaikan am Ende getötet hatte.

			Nackt bis auf ein Halsband mit einer Lederkapsel daran stand er jetzt vor ihr. Sie betrachtete ihn. Ein schöner Mensch. Sein linkes Auge und die Narbe darunter zuckten. Er genierte sich nicht. Catolis schon – wegen ihrer Verstümmelungen und Narben. 

			Doch der Waldmann tat, als würde er sie gar nicht sehen, ging schnurstracks zum Seil und stieg als erster in den Felskamin und die Lichtsäule, die aus ihm flirrte. Catolis wartete, bis sie seinen Kopf im Schacht nicht mehr erkennen konnte. Dann ergriff auch sie das Seil und kletterte ihm hinterher.

			Das flirrende Licht umgab sie. In ihm schimmerten Haupt- und Barthaar des Waldmannes unter ihr rötlich. Willst du, dass der STILLE dich tötet?, hatte er sie gefragt. O ja, hatte sie gedacht, lieber will ich sterben, als dass ich mein Volk dem Untergang ausliefere.

			Nein, hatte sie gesagt, und jetzt kletterte sie mit ihm in den Höhlensee hinab, um den STILLEN zu retten. Hätte sie das abgelehnt, hätte der Waldmann ihn ohne sie befreit. Und sie hätte keine Möglichkeit erhalten, den Schläfern von Kalypto die Augen zu öffnen und sie damit zu retten. Weil sie tot wäre. Nicht einen Augenblick hätte der STILLE gezögert, sie auszulöschen.

			Sie prüfte den mentalen Schutzmantel, den sie um ihren Geist gelegt hatte. Um keinen Preis durfte der STILLE ihre geheimsten Gedanken erfahren. 

			»Die Weiber bei uns am Stomm zeigen sich gern nackt.« Die Stimme des Waldmanns hallte durch den Kamin. »Und wenn man sie dann anschaut, sind sie beleidigt.« Er lachte.

			»Du hast mich nicht angeschaut.« Tiefer Friede erfüllte sie. Die Gedanken an den drohenden Untergang ihres Volkes rückten plötzlich in weite Ferne. »Dafür bin ich dir dankbar.« Mit den Fußsohlen stemmte sie sich gegen die Schachtwand, mit den Händen hielt sie sich am Seil fest.

			»Doch«, sagte unter ihr der Waldmann. »Aber nur kurz. Diese Narben, diese Verstümmlungen, diese üblen Wunden – das alles hat Lauka dir angetan?«

			»Lauka, Lutar, Honig und eine namens Kyranja.« Der Kamin schien kein Ende zu nehmen. »Das und noch mehr.« Sie war dankbar für das flirrende Licht im Schacht; ohne es hätte womöglich selbst sie Angst bekommen in dieser Enge. Stattdessen erfüllten sie eine Ruhe und Freude, die Catolis sich nicht erklären konnte.

			»Der See«, sagte der Waldmann. »Ich kann unter mir den Wasserspiegel erkennen. Gleich haben wir es geschafft.«

			»Der Aufstieg wird ungleich schwieriger.« Catolis spielte mit dem Gedanken, ihre magischen Kräfte einzusetzen, um ihnen den steilen Rückweg zu erleichtern.

			»Macht nichts. Ich fühle mich so stark, als hätte ich drei Tage lang durchgeschlafen. Komisch.« Der Waldmann klang eigenartig heiter. »Achtung – ich lass jetzt das Seil los und springe.« 

			Das Seil schwankte, unter sich hörte sie den Waldmann ins Wasser klatschen. Kurz darauf berührten Catolis Zehen das eiskalte Wasser des Höhlensees. Sie musste sich überwinden, ihre Hände vom Seil zu lösen. Eisige Kälte umfing sie. Neben ihr tauchte der Waldmann auf. Das nasse Haar klebte ihm an Wangen und Schultern, er machte hastige Schwimmbewegungen. »Er liegt nicht ganz zehn Lanzenlängen unter uns auf dem Seegrund.« Der Waldmann prustete und keuchte; die eisige Kälte überraschte selbst ihn.

			»Woher weißt du das?« Catolis spürte ihren Körper kaum noch, so kalt war das Wasser.

			»Das Licht geht von einer Kugel dort unten aus. Doch bis wir zu ihr hinab getaucht sind, hat uns die Kälte umgebracht.«

			»Die Kälte wird dich nicht töten können, Waldmann. Halte dich nur dicht neben mir.« 

			Der Ring zwischen ihren vernarbten Brüsten glühte auf, ein Kokon aus rötlichem und violettem Schimmer blähte sich um sie und den Waldmann auf. Sofort wurde es wärmer. Wohl ein Dutzend Mal atmeten sie tief, dann hielten sie die Luft an und tauchten unter.

			Inmitten des schützenden Schimmers und der Lichtsäule schwammen sie der Lichtquelle auf dem Seegrund entgegen. Eine Kugel aus Gold lag am Ende des Strahls, etwa doppelt so umfangreich wie ein menschlicher Schädel. Ein Loch, noch kleiner als ein Auge, klaffte in ihrem oberen Pol, mit einem siebartigen Eisen verschlossen. Aus dem Sieb drang das flirrende Licht und durchbohrte die Finsternis des Höhlensees bis zum Felskamin hinauf.

			Catolis las grenzenlose Verblüffung in der Miene des Waldmanns – er konnte nicht glauben, dass in dieser Kugel ein lebendiges Wesen eingesperrt sein sollte. Er versuchte die Goldkugel anzuheben, doch eine Kette hielt sie am Seegrund fest.

			Catolis bedeutete ihm, ein Stück zur Seite zu tauchen. Er tat es, und die Magierin richtete ihre gesammelte Aufmerksamkeit und die ganze Kraft ihres Willens auf die Goldkugel. 

			Einige Herzschläge lang geschah gar nichts. Der Waldmann, zehn Körperlängen abseits, gab ihr Zeichen, dass ihm die Luft allmählich knapp wurde. Catolis reagierte nicht. Das Wasser über dem Polsieb der Goldkugel begann zu sieden. Erst stiegen einzelne Bläschen von dem Sieb auf, dann ganze Schwaden von Blasen. Schließlich begann das Gold rund um die Siebfassung zu glühen, dann lösten sich Fassung und Sieb, rutschten an der Kugel entlang auf den Seegrund, und endlich zerschmolz die obere Kugelhälfte, löste sich auf und sank in unzähligen großen, kleinen und kleinsten Goldtropfen zu Boden.

			Ein Schleier aus Blasen quoll aus dem Schmelzrand und verhüllte die untere Kugelhälfte vollständig – so lange, bis der herbeigeschwommene Waldmann mit der Hand durch all die Blasen fuhr. In seiner Miene kämpften Neugier und Furcht miteinander.

			Etwas Pflanzenartiges schwebte aus dem zerreißenden Blasenschleier heraus, etwas Hellgrünes mit geschlossenen, blauen Knospen, kleiner noch als ein neugeborenes Kind. Der Waldmann sah es und lächelte.

			Sie hat es getan, raunte es in Catolis’ Kopf, sie hat es tatsächlich getan! Ich bin frei! Das blumenartige Etwas glitt an ihnen vorbei und stieg, der von ihm ausgehenden Lichtsäule folgend, durch das dunkle Wasser dem Felskamin entgegen.

		


		
			Intermezzo II

			Der Sarkophag schwebte unter der Kuppeldecke. Seine Mondsteinwände leuchteten in allen Schattierungen der Farbe Blau. Den weißblonden Kopf in den Nacken gelegt, blickte der Wächter des Schlafes zu ihm hinauf. Stück für Stück ließen die beiden Magier an seiner Seite die Arme sinken, und Stück für Stück schwebte der Sarkophag durch das blaue, türkisfarbene und violette Flimmern und Gleißen der lichtdurchfluteten Mittelhalle. Bis er schließlich auf dem Boden aufsetzte.

			Die letzte Wintersonnenwende ging vorüber, ohne dass die Wächterin des Schlafes nach Kalypto zurückgekehrt war. Einen Mond hatte Gabrylon danach noch verstreichen lassen – und dann die beiden Magier geweckt, die jetzt mit der Kraft ihres Willens den Deckel des Mondsteinsarkophages zur Seite schoben.

			Eine Meisterin des Lebens und einen Meister des Willens. Die kleine, zierliche Potatis mit den Schlitzaugen und den hochgewachsenen und breitschultrigen Larenz mit den langen, schwarzen Haaren. Raphelia würde sich freuen, denn beide gehörten zu ihrer Sippe.

			Inzwischen waren drei weitere Monde vergangen, und die nächste Sommersonnenwende rückte näher. Die Wächterin des Schlafes blieb noch immer aus. Gabrylon hatte sich entschlossen, einen dritten Magier zu wecken.

			Er kniete vor dem Sarkophag nieder und beugte sich über die Mondsteinkuhle. Eine sehr junge Frau – beinahe noch ein Mädchen – mit bronzefarbener Haut und schwarzem Kraushaar schlief darin, eine Meisterin der Zeit. Chronera. Sie brachte alle Voraussetzungen mit, bald zur Großmeisterin aufzusteigen und Catolis’ Nachfolge anzutreten.

			Der Rang eines Großmeisters der Zeit berechtigte zur Führung des Magierclans von Kalypto. So hatten es die Erzmagier in der Chronik von Kalypto festgeschrieben.

			»Chronera.« Mit gedämpfter Stimme sprach Gabrylon die Schläferin an. Die meisten Magier waren äußerst empfindsam so kurz vor dem Erwachen; alles Laute, Spitze, Schwere und Hässliche musste von ihnen ferngehalten werden. »Erwache, Chronera.« Auch Potatis und Larenz beugten sich über die Bronzehäutige und flüsterten ihren Namen.

			Gabrylon glaubte nicht daran, dass der Wächterin des Schlafes etwas zugestoßen sein könnte. Wer wollte einer Großmeisterin des Willens schaden, die über die gewaltige magische Kraft Raphelias verfügte? Andererseits waren Bastarde schlau und lernten schnell, und wahrscheinlich gelang es Mauritz’ Tochter, sich gut zu verstecken. Nur eine Frage der Zeit, bis Raphelia sie aufgespürt und das kalyptische Todesurteil über sie verhängt haben würde. Und dafür, dass Raphelia sich auch im ERSTEN MORGENLICHT nicht meldete, würde sie gute Gründe haben.

			Nein – ihr Ausbleiben und ihr Schweigen beunruhigten den Wächter des Schlafes nur wenig. Doch die Chronik von Kalypto sah vor, dass ein Wächter des Schlafes über den Zeitraum von höchstens einer Sonnenwende seinen Dienst allein versehen durfte. Also weckte Gabrylon zunächst die zierliche Potatis, pflegte und unterrichtete sie und half ihr dabei, die Muskeln zu stärken, bis sie wieder laufen und die Arme benutzen konnte. Inzwischen hatte Potatis zu ihrer ganzen magischen Stärke gefunden und wusste alles über die gegenwärtige Welt, was es zu wissen gab. 

			»Chronera!« Die blutjunge Schläferin zuckte schon mit den Lidern, und Gabrylon sprach sie lauter an. »Erwache, Chronera, Meisterin der Zeit.«

			Larenz hatte er erst ins Leben zurückgeholt, seit Raphelia sich im ERSTEN MORGENLICHT nicht mehr zeigte. Auch dafür gab es eine Vorschrift in der Chronik.

			Und warum weckte er nun die junge Meisterin der Zeit, obwohl noch immer kein Volk bereitstand, um dem Zweiten Reich von Kalypto zu dienen? Gabrylon konnte es selbst nicht begründen. Die Chronik von Kalypto verlangte nichts dergleichen – im Gegenteil: Erst auf der Schwelle zum Zweiten Reich durften nach ihrem Wortlaut weitere Schläfer geweckt werden. Vor sich selbst rechtfertigte er die Erweckung eines dritten Magiers mit dem bedrohlichen Zustand der feinen Kanäle zwischen Mittelsäule und Sarkophagen. Die nötigen Überprüfungen und Wartungen glaubte er, allein nicht leisten zu können.

			Das jedenfalls redete er sich ein, wenn ihm Zweifel kamen. Im Grunde jedoch hatte Gabrylon aus einem bedrängenden Gefühl heraus gehandelt – tief in seinem Herzen besorgte es ihn eben doch, nichts mehr von Raphelia zu hören.

			»Erwache, Chronera!« Die bronzehäutige Magierin schlug ihre Mandelaugen auf. »Willkommen unter den Meistern von Kalypto, Chronera!« Der Wächter des Schlafes versuchte zu lächeln. Zum Sprechen war die Meisterin der Zeit noch zu schwach, doch in ihrem mädchenhaften Blick las Gabrylon die Frage, die jeden bewegte, der aus dem magischen Schlaf erwachte. »Nein«, sagte er, »das Zweite Kalyptische Reich ist noch nicht angebrochen. Wir stehen auf seiner Schwelle. Viel Arbeit liegt vor uns, und wir brauchen Magierinnen wie dich, um sie zu bewältigen.«

			Ihre Züge entspannten sich, die Frage verschwand aus ihrem Blick, sie nickte schwach und lächelte ein wenig. »Potatis und Larenz werden dich in deine Granitkammer bringen.« Gabrylon erhob sich. »Eine Woche oder zwei, dann wirst du auf eigenen Beinen stehen und vielleicht sogar laufen können.«

			Larenz hob die Erwachte aus dem Sarkophag und trug sie hinter Potatis her zur leuchtenden Mittelsäule. Gabrylon schirmte seine Augen gegen das pulsierende magische Licht ab, das aus ihr strahlte, und sah den Gefährten hinterher. Zwei Ebenen tiefer würden die beiden Magier die Meisterin der Zeit auf ein weiches Lager in einer eigens für Chronera eingerichteten Granitkammer betten. Sie würden sie waschen, füttern, tränken, erste Schritte mit ihr laufen, ihr aus der Chronik vorlesen, ihr die gegenwärtige Welt erklären.

			Das grellblaue, türkisfarbene, nachtblaue und violette Licht aus der Mittelsäule überstrahlte die Magier und verschluckte sie. Gabrylon verlor sie aus dem Blick.

			Später zog er sich in seine eigene Granitkammer zurück, streckte sich auf seinem Lager aus und ruhte. Seine Gedanken kreisten um die täglichen Aufgaben, um die neu erweckten Magier, um die sieben Sarkophage, die allein seit der Wintersonnenwende erloschen waren, um Raphelia. Bleierne Müdigkeit machte ihm die Glieder schwer. Er schloss die Augen, versuchte zu schlafen.

			Das Leben unter dem erloschenen Vulkan strengte ihn an, seit seine Liebesgefährtin aufgebrochen war, um den Bastard zu jagen. Sicher, die vielen maroden Lichtkanäle aufzuspüren und zu warten und die magischen Fesseln des Vulkans zu erneuern, kostete Kraft. Daneben hatten ihn während der letzten Monde die Pflege und Unterrichtung der Erweckten stark in Anspruch genommen. Weitaus ermüdender jedoch als die Arbeit empfand er die innere Anspannung, die ihn befallen hatte, seit die Wächterin des Schlafes den Berg verlassen hatte. Er vermisste Raphelia. Und, ja, er hatte Angst um sie.

			Völlig unnötig im Grunde, denn was sollte einer Großmeisterin des Willens schon zustoßen? Doch Gabrylon kannte sich selbst: Seit jeher neigte er zu starken Gefühlen; und es war ihm schon immer schwerer als etwa Raphelia gefallen, seinen Empfindungen die Zügel des Willens und der Vernunft anzulegen.

			Mit solchen Gedanken schlief er ein.

			Eine Stimme weckte ihn viele Stunden später; sie rief seinen Namen. Gabrylon fuhr aus dem Schlaf hoch. »Alles in Ordnung mit Chronera?«, entfuhr es ihm. Sein Kopf schmerzte.

			»Es geht ihr gut.« Eine kräftige, hochgewachsene Gestalt mit langem, schwarzem Haar stand auf der Schwelle zu seiner Granitkammer. Larenz. »Schon am zweiten Tag verlangte sie, die ersten eigenständigen Schritte zu probieren.«

			»Bloß nicht!« Gabrylon schwang sich über die Kante seines Lagers. Als hätte ihn jemand geschlagen, so fühlte er sich. »Viel zu gefährlich!« Er stutzte. »›Am zweiten Tag‹? Habe ich denn solange geschlafen?«

			Larenz nickte. Ein Ausdruck der Besorgnis huschte über sein breites und kantiges Gesicht. »Nicht wegen Chronera wecke ich dich, Wächter des Schlafes, sondern wegen guter Nachricht.« Er lächelte. »Raphelia ist zurückgekehrt.«

			»Wahrhaftig?« Gabrylon sprang auf. Ungeheure Erleichterung weitete seine Brust. »Den guten Mächten des Universums sei Dank! Ist sie schon im Berg?«

			»Nein. Sie ist erst vor kurzem in der Walbucht an Land gegangen. Inzwischen hat sie sich auf den Weg in den Vulkanhang gemacht. So jedenfalls lautete ihre letzte mentale Botschaft. Nicht mehr lang, dann müsste sie vor dem Außenportal stehen.«

			»Raphelia zurück! Endlich. Ist das nicht ein guter Tag, Larenz?« Gabrylon stieg in seine Stiefel, band sein weißblondes Haar zu einem Knoten und warf sich seinen schwarz-gelb gestreiften Umhang über. Wie weggeblasen seine Kopfschmerzen und seine Gliederschwere. »Ich bin so froh, Larenz, so überaus froh.«

			»Eine wirklich gute Nachricht, doch.« Larenz musterte ihn prüfend. »Auch ich freue mich, Gabrylon.« 

			Der Wächter des Schlafes spürte, wie genau der andere ihn beobachtete. Wahrscheinlich merkte Larenz seiner Stimme und seinen Gesichtszügen an, welche Last ihm gerade vom Herzen gerutscht war. Sollte er doch! Ob er und Potatis seine innere Anspannung gespürt hatten? Wahrscheinlich.

			An dem Größeren und Kräftigeren vorbei drängte er sich aus seiner Granitkammer. »Komm, gehen wir ihr entgegen. Begleite mich, Larenz. Potatis kommt auch allein zurecht mit der Erweckten.«

			»Ich hoffe es.« Larenz lächelte süßsäuerlich. »Chronera scheint mir sehr eigensinnig.« Er folgte dem Wächter des Schlafes durch die Mittelhalle. Licht flutete das große Gewölbe von Kuppelwand zu Kuppelwand.

			»Ich werde nachher ein ernstes Wort mit ihr reden.« Gabrylon nahm drei Stufen der Wendeltreppe auf einmal. »Wer seinem Körper nach dem Erwachen nicht die nötige Zeit lässt, um zu erstarken, wird es mit Schmerzen und Schwäche bezahlen.«

			»Chronera kommt mir ungewöhnlich stark vor.« Larenz hetzte hinter dem Wächter des Schlafes her, hatte Mühe ihm zu folgen. »Die Wächterin des Schlafes bringt übrigens Gefangene mit.«

			»Gefangene? Ach!« Gabrylon konnte es kaum erwarten, seine Gefährtin wiederzusehen. Ob es Raphelia genauso ging? Er machte sich wenig Hoffnung. »Wie viele denn?«

			»Fünf. Diese Menschlichen könnten noch brauchbar für uns werden, so lautete ihre mentale Botschaft.«

			»Sie werden ein karges Leben an der Küste und im Hang des Vulkankegels fristen müssen.« Mit raschen Schritten durchquerte Gabrylon die Halle der nächsten Ebene. »Sie werden sich selbst versorgen müssen – wir können es uns nicht erlauben, menschliche Gefangene durchzufüttern.«

			Typisch für Raphelia, Menschliche gefangen zu nehmen und nach Kalypto zu verschleppen. Die erstaunlichsten Ideen hatte sie manchmal. Gabrylon fragte sich, was sie sich dabei gedacht haben mochte. Wollte sie die Gefangenen gründlich verhören? Oder sollten sie die wilden Ziegen draußen im Berghang zähmen und züchten oder Fische fangen? Immerhin galt es, viele Magier zu ernähren, wenn erst einmal das Zweite Reich anbrach und man täglich zwei Kalyptiker zu wecken hatte.

			Endlich durchquerten sie die Kuppelhalle der obersten Ebene und stiegen in die breite Wendeltreppe, die zum Außentor hinaufführte. Nach dem vorletzten Treppenabschnitt durchquerten sie das Gewölbe, in dem das geheime Portal zur kleinen Halle führte. Nur Wächter des Schlafes wussten von ihm. Danach endlich der letzte Treppenabschnitt vor dem Tor.

			So flink sprang Gabrylon die Treppe hinauf, dass Larenz einige Stufen hinter ihm zurückblieb. Unter seinen Stiefeln knirschte es. Er runzelte die Stirn und spähte auf die glänzenden Granitstufen. Geröll, überall Geröll. Hatte denn Raphelia bereits das Innenportal geöffnet? Von außen sollte das ein Meister von Kalypto eigentlich nur im Notfall tun. So stand es in der Chronik geschrieben.

			Gabrylon nahm jetzt nur noch zwei Stufen auf einmal. Immer langsamer stieg er hinauf. Die letzte Treppenwindung blieb hinter ihm zurück – und wahrhaftig: Außen- und Innenportal standen offen, Tageslicht strahlte herein. Und oben, auf dem Treppenabsatz, stand sie, Raphelia. Stand wie festgemauert und rührte sich nicht.

			»Raphelia!« Die Wiedersehensfreude überwältigte ihn, überwältigte auch die Sorge, die sich in seiner Brust regte. »Endlich!« Gabrylon stürmte zu seiner Gefährtin hinauf. »Du ahnst ja nicht, wie sehnsüchtig ich dich erwarte!« Warum stand sie so still? Warum spiegelte sich so gar keine Gefühlsregung in ihrer Miene?

			Zwei Stufen unter ihr blieb Gabrylon stehen. Geblendet vom Tageslicht blinzelte er ihr ins Gesicht. »Was ist mit dir, Wächterin des Schlafes? Bist du krank?« Der Blick ihrer roten Augen war leer, ihre ockergelben und braunen Kleider vollkommen verdreckt, der Mantelsaum triefte vor Nässe, und sie roch atemberaubend schlecht. Ein großer getrockneter Blutfleck prangte schwarz und krustig unter ihrem offenen Mantel auf dem Brustteil ihres Kleides. »Hast du dich verletzt?«

			»Tödlich verletzt sogar.« Jemand krächzte mehr, als dass er sprach. Zwei Männer stützten eine Greisin und führten sie aus dem grellen Tageslicht neben Raphelia, ein Rotschopf und ein Blonder. Die Miene des Rothaarigen erschien Gabrylon wie erstorben. »Doch ich habe sie geheilt.«

			Wie gelähmt fühlte der Wächter des Schlafes sich auf einmal. Ein Ruck ging durch Raphelias Körper; an ihm vorbei stieg sie die Treppe herab und ging auf Larenz zu. Nicht eines einzigen Blickes würdigte sie ihn. Gabrylon war fassungslos.

			Ein graubärtiger Mann und eine blonde Frau tauchten nun hinter der Greisin auf. Die Rechte des großen und kräftigen Graubarts bestand aus einer Klinge und einem Haken. Der Blick der Blonden kam Gabrylon ähnlich leer und stumpf vor wie der Raphelias.

			»Wer hat die Wächterin des Schlafes verletzt?« Gabrylon drehte sich nach Raphelia um. Steif wie eine Puppe stelzte sie Larenz entgegen. Der duckte sich fünf Stufen unter ihr und belauerte sie aus zusammengekniffenen Augen.

			»Raban.« Die Greisin deutete hinter sich auf den Einhändigen.

			Ein Menschlicher verletzte eine Großmeisterin des Willens? »Warum hat er das getan?« Gabrylon starrte den Graubart an. »Und wie konnte ihm das gelingen?«

			»Ich habe es ihm befohlen.«

			»Du? Aber …, aber warum denn?«

			»Weil sie mich töten wollte, anstatt die Knie vor mir zu beugen.«

			Wie eine schwarze Binde fiel es Gabrylon von den Augen. »Wer bist du?«, fragte er dennoch und mit bereits brechender Stimme.

			»Ich bin LAUKARIS, die Große Magierkönigin. Auf die Knie mit dir!«

		


		
			Drittes Buch

DER WÄCHTER

		


		
			1

			Ihr Körper bebte. Das Bett, der Saal, die Festung, die ganze Welt bebte. Sie hätte gern lauter geschrien, doch bei jedem Versuch schwoll ihr die Kehle nur noch weiter zu. Sie riss die Augen auf, hörte ihren eigenen Schrei verröcheln. Ein Traum, nur ein Traum. Wie so oft seit den blutigen Tagen in der Festungsküche suchte das Erdbeben Ayrin auch in der letzten Nacht in der Finsterfestung heim. Sie kauerte sich tiefer in die Arme des schlafenden Waldmanns.

			Nur ein Traum, und dennoch flog ihr Atem, dennoch schwitzte sie, dennoch klopfte ihr Herz so wild, als wollte es gleich zerspringen. Angst, Angst, Angst. Ayrin hatte ja nicht geahnt, dass soviel Angst in einer einzigen menschlichen Brust Platz finden konnte.

			Sie spürte Lasnics warmen Atem an ihrem Ohr, spürte seine starken Arme an ihrem bebenden Leib, seine Brust und seinen Bauch an ihrem Rücken, seine Lenden an ihrem Hintern, seine festen Muskeln an der weichen Rückseite ihrer Schenkel. Bei der Großen Mutter – wie gut fühlte sich das an! Sie atmete durch, ihr Herzschlag beruhigte sich, sie verkroch sich tiefer in den Geliebten. Das Beben verebbte, das Traumbild verblasste. Alles gut, alles gut.

			Sie lauschte den tiefen Atemzügen des Geliebten, spürte seinen langsamen Herzschlag gegen ihr Schulterblatt pochen. Wie ruhig er schlief, ihr Waldmann, wie fest er sie hielt. Immer nach der Liebe hielt er sie so fest.

			Erst liebte er sie mit der ungestümen Wildheit eines Schneeleoparden, dann hielt er sie fest, als fürchtete er, sie könne ihm davonlaufen. Wie ein kleiner Junge, der seine Mutter für immer festhalten will. Und dann schlief er ein. Wie Belice, wenn Ayrin sie gestillt hatte.

			Ayrin schloss die Augen, lächelte in sich hinein. Sollte er sich ruhig ein wenig fürchten, der raue Waldkerl, sollte ruhig ein letzter Zweifel an ihm nagen, sie könnte ihm doch noch davonlaufen. Nicht, dass ihre Liebe ihm eines Tages selbstverständlich erschien; nicht, dass der wilde Jäger sie, die Königin, eines Tages als Beute betrachtete, die ihm zustand.

			Kaum hatte sie es gedacht, bereute sie den Gedanken auch schon. Nein, Lasnic musste sich nicht fürchten. Und sie auch nicht: Niemals würde er ihre Liebe für selbstverständlich halten. Ja, er hing an ihr wie ein Kind an seiner Mutter. Ja, er begehrte sie wie ein wilder Jäger seine Beute. Und ja, er liebte sie mit einer Zärtlichkeit und Hingabe, die ihr manchmal den Atem raubte. Sie hätte ja nicht für möglich gehalten, dass Männer so lieben konnten. Keine Hochdame in Garona hatte ihr je davon erzählt.

			Am Fußende ihres Liebeslagers schmatzte das Kind. Es grunzte, gluckste, wimmerte, richtete sich schließlich im Bettchen auf. Im vom Mondlicht getränkten Halbdunkel des Saales konnte Ayrin Köpfchen und Schultern sehen. Zehn Monde alt war Belice inzwischen, krabbelte seit ein paar Tagen durch Saal und Festung. Bezauberte ihren Vater mit ihren strahlenden Augen, ihrem zutraulichen Lächeln, ihrem glockenhellen Lachen. Selbst ein Herz aus Erz wäre unter diesem Lachen geschmolzen.

			»Ich komme, mein Herzchen.« Flüsternd löste Ayrin sich aus Lasnics Armen, nahm Belice aus dem Bett, trug sie zum Sessel am Fenster. Mondlicht lag auf den Trümmern des Turmes im Festungshof.

			Nanu? Stand da nicht jemand auf einem Steinblock und sah zum Saalfenster herauf? Aber ja – eine Frau. Den Kopf in den Nacken und die Hände auf den Scheitel gelegt, schaute sie herauf. Und sprang vom Mauerblock in den Hof hinunter; kaum einen halben Atemzug, nachdem Ayrin mit Belice am Fenster erschienen war. Blondes Haar schimmerte golden im Mondlicht, dann verschwand die Gestalt in den Schatten des Festungsgemäuers.

			Ayrin sank in den Sessel, gab der Kleinen die Brust, raffte Decken über sich und das Kind zusammen. Dann lehnte sie den Kopf zurück und genoss es, ihr Mädchen zu stillen. Das edle und faltige Gesicht ihres Vaters stand ihr plötzlich vor Augen. Was für eine Freude, ihn wiederzusehen, was für ein Glück, was für ein Trost! Wie er plötzlich dagestanden hatte vor der halbverbrannten Festungsküche – noch jetzt glaubte Ayrin zu träumen, wenn sie daran dachte.

			Ihr Blick schweifte durch den Saal. Das Mondlicht hatte jetzt das Bett erreicht und schimmerte auf Lasnics haarigen Beinen. Bei der Großen Mutter – was hatte dieser Mann für kräftige Unterschenkel! Wie viele Meilen musste ein Ritter in seinem Leben laufen, um solche Waden zu bekommen?

			Sie lächelte in sich hinein, schloss die Augen, dachte an die himmlischen Stunden und Tage, die sie hier erlebt hatte. Lasnic und sie. Sechs Monde lang bereits, während des gesamten harten Winters. Lasnic, sie und Belice. Nun war der Schnee geschmolzen, die Flüsse in ihre Betten zurückgekehrt, die letzten Kranken und Verletzten genesen, und morgen Früh würden sie weiterziehen. Würde es jemals wieder so schön werden?

			Das Kind grunzte gierig und saugte. Ayrin dachte an die Frau unten auf den Trümmern zurück. Blond. Gudrun? Gut möglich. Die Majorsdame verhielt sich seltsam mitunter, ein wenig verrückt. Konnte es morgens oft kaum erwarten, Belice in Empfang zu nehmen, stand manchmal schon in der Zimmerflucht vor dem Saal bereit.

			Gudrun, wer sonst? Musste man sich Sorgen machen, dass sie jetzt schon mitten in der Nacht unter dem Fenster stand, hinter dem sie Belice wusste? Nein, Ayrin machte sich keine Sorgen. Sie vertraute der verrückten Gudrun – der bedauernswerten Gudrun – rückhaltlos.

			Lasnic warf sich im Bett herum, begann zu schnarchen. Ayrin öffnete die Augen. Das Mondlicht war jetzt bis zu seinem Kopf gewandert, schimmerte in seinem Bart, seiner langen Mähne. Fast rötlich glänzte sein Haar im kalten Licht. Wie sie dieses Bett vermissen würde, diesen Saal, diesen Sessel. Vor sechs Monden noch hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass irgendein Raum in dieser schwarzen Festung jemals zu einem Raum des Glückes und der Geborgenheit werden könnte. Und doch war es geschehen.

			Sie seufzte tief. Bei der Großen Mutter – eigentlich wäre sie gern noch geblieben.

			Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Albtraum zurück. Sogar beim Stillen hier im Sessel spürte sie das Beben, wenn sie nur an den Traum dachte. Vor sechs Monden, als es geschah, glaubte sie, die Welt ginge unter.

			Sie dachte an die schlimmen Stunden in der Festungsküche zurück. Hätte dieser unheimliche Gnom nicht versucht, die Festung durch ein Erdbeben zu zerstören, wären sie alle gestorben. Armer Tibor! Der Gedanke an den jungen Stadtritter presste ihr das Herz zusammen. Ayrin hatte ihn gern gehabt. Liebenswürdig und kühn war er gewesen, wie seine Mutter Tibora. Und wie sein Freund Gerol. Und Feline.

			»Verfluchtes Kalypto«, murmelte sie. Belice spuckte die Brustwarze aus, Ayrin nahm sie an die Schulter, klopfte behutsam auf ihren Rücken, bis sie rülpste. »Verfluchter Krieg. So viele hat er schon gefressen.« Sie legte das Kind in sein Bettchen und deckte es zu. »Wie viele denn noch?«

			Sie kroch ins Bett, schmiegte sich in Lasnics Arme, versuchte zu schlafen. Was für ein Wunder, dass er den Sturz überlebt hatte. Die Magierin Catolis war überzeugt davon, dass dieses geheimnisvolle Blumenwesen ihn gerettet hatte. Der STILLE spürte die Ankunft von Voglers Sohn, hatte Ayrin die Magierin sagen hören, und hat dafür gesorgt, dass er in Stroh und Holzspäne stürzte.

			Wie einer für so ein Wunder sorgen konnte, hatte sie nicht gesagt. Elende Hexerei, dachte Ayrin, gesegnete Hexerei. Sie küsste die Brust des Schlafenden.

			Ihr Körper war müde, ihr Kopf jedoch hellwach. Sie fand keinen Schlaf. Also stand sie auf, schlüpfte in Kleid, Mantel und Stiefel und schlich aus dem Saal. Nachdenklich wandelte sie die Zimmerfluchten entlang, stieg die Treppe hinunter, schlenderte über den nächtlichen Festungshof. Der Vollmond stand jetzt hoch über den schwarzen Gemäuern.

			Am Ende des weitläufigen Platzes lösten sich die Umrisse zweier menschlicher Gestalten aus den bizarren Schatten der Turmtrümmer. Ayrin blieb stehen, trat selbst in den Schatten der Turmruine. Zwei Wimpernschläge lang glitzerte Mondlicht in goldenen Haarsträhnen, dann schlüpften beide Gestalten durch eine Tür in den Nordflügel der Festungsburg.

			Dieselbe Frau, die vorhin von hier unten aus zum Fenster hinaufgeblickt hatte. Gudrun? Doch wer war der Mann an ihrer Seite?

			Es geht mich nichts an, sagte sie sich, ich will es gar nicht wissen. Genau das sagte sie sich, spazierte über den Festungshof und stand am Ende vor derselben Tür, durch die das Paar ins Gebäude gegangen war. Sie war nur angelehnt.

			Im Gebäude steckte alle zwanzig Schritte eine brennende Fackel in einer Halterung der Türwand. Ayrin schlenderte in die Richtung über die Zimmerflucht, aus der sie über den Hof gekommen war. Sie redete sich ein, ja nur zurück in ihren Saal zu Lasnic und Belice zu wollen – in Wahrheit lauschte sie aufmerksam.

			Und hörte endlich, wonach sie horchte: Stimmen. Sie blieb stehen, ging zu der Tür, hinter der sie sie hörte. Es war nicht die Tür zu Gudruns Kammer, es war Loryanes Tür. Dahinter seufzte eine Frau und stieß ein Mann kurze Sätze und einzelne Worte aus.

			Es geht mich nichts an, dachte Ayrin, während sie sich zum großen Schlüsselloch hinunter beugte. Das Licht einer Öllampe flackerte dahinter. Auf einem Bettgestell spreizte die nackte Loryane ihre Schenkel über einem auf dem Rücken liegenden Mann. Sie klemmte seine Hüften und Flanken mit den Knien ein und ritt auf ihm. Ihre Augen waren geschlossen, ihr blondes Haar flog ihr um das von Schmerz oder Lust oder beidem verzerrte Gesicht.

			Von dem Mann sah Ayrin zuerst nur die schwarze Scham, das schwarze Bauchhaar, das dichte schwarze Brusthaar. Ein sehniger Mann mit langen, drahtigen Muskeln; sie erkannte ihn an seiner Stimme. »Komm her, du schönes Weib«, sagte Tajosch und packte Loryanes Hüften. »Mir gehörst du, schönes Weib.« Er hielt sie fest und stieß sie.

			Loryane bäumte sich auf seinem Schoß auf, stemmte ihm ihr Becken entgegen und begann wie eine Wilde auf ihm zu reiten. Ihre Brüste tanzten im Halbdunkel, der blonde Schleier ihres Haars peitschte ihr um den Kopf. Plötzlich schob Tajosch sie von sich, rutschte hinter sie und drückte sie nach vorn in die Knie. Ja, es war Tajosch, jetzt sah Ayrin auch die wilde, schwarze Mähne des Eichgrafen von Stommbösch. »Komm her, meine Liebesgöttin.« Er lachte, packte Loryanes Hintern und stieß sie von hinten.

			Ayrin richtete sich auf, schlich davon. Sie hatte es eilig plötzlich. Einmal schämte sie sich, zum anderen sehnte sie sich nach Lasnic. Sie musste in seine Arme, ganz schnell.

			Sie dachte an die Liebesgier in den Zügen ihrer Freundin und lachte leise. Ob sie Tajosch erobert hatte? Oder hatte der Waldmann sie erobert? Gleichgültig – endlich die Arme und die Kraft eines Mannes für die geliebte Freundin! Endlich genoss auch sie Glück und Lust der Liebe!

			Hinter ihr wurde eine Tür aufgestoßen. Ayrin fuhr herum. Loryane rannte über die Zimmerflucht, Haar und Mantel wehten hinter ihr her. Tajosch trat aus der Schlafkammer, nackt. Er sah hinter Loryane her, rief ihren Namen. Doch ohne sich nach ihm umzudrehen, stürzte die Kriegsmeisterin durch dieselbe Tür zurück in den Hof, durch die sie und Tajosch das Gebäude betreten hatten.

			Was war geschehen? Ayrin trat ans Fenster, beobachtete, wie die Freundin in kopfloser Flucht hinter den Turmtrümmern und Richtung Festungstor verschwand. 

			Nach Glück sah das nicht aus. Ayrin biss sich auf die Unterlippe. Gar nicht. Sie nahm die nächste Tür in den Hof und suchte nach der Freundin. Sie fand sie am Waldrand zwischen einem frischen Farnfeld und einem blühenden Ginster. Loryane lag auf dem Bauch im Moos und weinte laut.

			»Gütige Große Mutter …« Ayrin kniete neben ihrem Blondschopf nieder, beugte sich zu ihr hinunter, streichelte ihren Kopf. »Was ist dir denn, Loryane? Warum weinst du denn so?«

			Blitzartig hob Loryane das tränennasse Gesicht, stieß Ayrins Hand weg und sah zu ihr herauf. Ayrin hielt den Atem an – ein böses Lauern war der Blick der Freundin, Hass verzerrte ihre Züge. Tiefer Schrecken fuhr Ayrin in die Glieder. Kein Wort wollte ihr mehr von den Lippen.

			Loryane sprang auf. Sie war nackt unter ihrem Ziegenpelzmantel. Sie blickte auf Ayrin herab. Kalt funkelten ihre blauen Augen im Mondlicht, eiskalt und feindselig; ihr Haar glitzerte golden. Dann fuhr sie herum und rannte in die Nacht.

			*

			Die ersten Reihen der Marschkolonne zogen aus dem zerstörten Festungstor. Lasnic und die Reiter neben ihm beobachteten sie von der Mitte der Rodung aus. Ganz vorn marschierten und ritten Gumpen, seine Tochter Olgubith und der Marschall Juschrin. Zwischen ihnen Garonos und der Winzling. Rombocs Sohn und Rupp wollten Eiswilde und Garonesen durch die Große Wildnis ins Hochgebirge an der Küste führen und dort ins Reich der Zwerge.

			Lasnic hatte ein gutes Gefühl. Seit er den Sturz in die Tiefe überlebt und er den STILLEN aus dem See geholt hatte, wollte es gar nicht mehr weichen, dieses gute Gefühl. Er saß im Sattel einer Sumpfkuh, die aus der Stallung des Finsterfürsten stammte. Rechts von ihm hockte Tajosch auf dem Rücken eines Elchbullen.

			Lasnic hatte den Jagdbruder selten so zerknirscht erlebt wie an diesem Morgen. Ganz gegen seine Natur schwieg er beständig und brütete finster vor sich hin.

			Ein Weib – so viel hatte Lasnic verstanden. Loryane, schätzte er. Auf die Kriegsmeisterin hatte der Eichgraf schon länger ein Auge geworfen. Irgendetwas musste aus dem Ruder gelaufen sein. Angeblich sei das Weib während der Liebe – soviel immerhin hatte Tajosch herausgelassen – aus dem Bett gesprungen und heulend geflohen. Das nun sprach gar nicht für Loryane.

			Auf Höhe der Stelle, an der die Waldfurie verbrannt war, gab Gumpen ein Zeichen. Ein Horn ertönte, und die Kolonnenspitze hielt an. Ein Steinhaufen ragte dort pyramidenartig auf. Rechts und links davon schwankten zwei Eichensprosse in der warmen Morgenbrise. Lasnic hatte sie gepflanzt. Pirol Gumpen scherte aus und stapfte zu dem Grabmahl. Mit gesenktem Kopf und auf seinen Dreizack gestützt verharrte er dort.

			Seit dem Tod der Wildfrau und seiner Niederlage gegen den Finsterfürsten war der Nordhüne nicht mehr der alte. Er zeigte sich selten unter Leuten, auch nicht unter seinen Nordmenschen. Er sprach nur noch das Nötigste und wirkte seltsam in sich gekehrt. Auch am »Turm von Garonada« baute er nicht mehr.

			Gumpen ging vor dem Grabmal in die Knie, beugte sich tief und küsste die Erde vor dem Steinhaufen. An seinem Dreizack stemmte er sich hoch und schaukelte zurück zum Tross. Weiter ging es.

			»Er hat sie geliebt, nicht wahr?«, fragte die Magierin. Auf einem Reitbüffel saß sie links von Lasnic.

			»Schätze schon.«

			»Und weiß man etwas über Olgubiths Mutter?«, wollte Catolis wissen. »Wartet sie im Nordland auf ihn? Lebt sie noch?«

			»Schon lange nicht mehr«, antwortete ein graubärtiger Baldore in einem ehemals weißen Mantel. Er hockte neben Catolis auf einer hellbraunen Wakudokuh. Schwarz hieß er. Selten hatte Lasnic sich über ein Wiedersehen so sehr gefreut wie über das mit dem Wutdichter und Heiler aus Eldora. »Violis hat sie getötet.« Schwarz sah der Magierin ins Gesicht, während er das sagte. »Hat Wale auf die gesamte Königsfamilie gehetzt. Weißt du doch.« Die Magierin vermied den Blickkontakt mit dem Dichter. Inzwischen wusste Lasnic warum – Catolis selbst hatte ihm von Violis’ Kampf gegen die Nordmenschen erzählt.

			Tausende Nordkrieger und Hunderte Rebellen marschierten und ritten aus dem Tor, übernahmen hinter Gumpen, Olgubith und dem Marschall die Spitze der Kolonne. Loryane und die Garonesen schlossen sich den Kriegern an. Lasnic nickte der schönen Kriegsmeisterin einen Gruß zu, doch sie tat, als merkte sie es nicht. Ayrin mit Belice und Gudrun folgten auf ihren Elchen. An Ayrins Seite, auf einer großen weißen Reitziege, ihr Vater. Ein Mann, der seit sechs Monden zu ihrem gemeinsamen Leben gehörte. Täglich tauchte er auf, wollte mit seiner Tochter sprechen, wollte seine Enkeltochter hüten. Guter Mann, dieser Wulfran von Weihschroff, sehr guter Mann.

			Was für ein Glück, Ayrins Vater kennenzulernen. Das Herz wurde dem Waldmann warm, als er seine Geliebte an Wulfrans Seite vorüberreiten sah; und als er an die vergangene Nacht mit ihr dachte. Sie selbst hatte sich schweigsam gegeben an diesem Morgen. Irgendetwas hatte ihr die Laune verdorben. Geschah gelegentlich.

			Die Lasttiere folgten: Elche, Steinböcke, Sumpfbullen aus den Stallungen des toten Finsterfürsten, ein paar Mustangs und zum Schluss die drei Waldelefanten. Auf dem vorderen ritten Joscun, der Rotaffe und die baldorische Prinzessin Hanulin. Zwischen ihr und dem Baumeister lief schon wieder allerhand, wie man hörte. Lasnic gönnte es dem Kahlkopf aus Blauen. Er selbst hätte dieses gezierte, weißblonde Weibchen nicht einmal geschenkt haben wollen.

			Schrat hockte auf dem Schädel des pelzigen Waldelefanten und pickte ihm Käfer und Fliegen aus dem Fell. Wo immer Lasnic den alten Kolk zu Gesicht bekam – jedes Mal war ihm, als würde er ein vertrautes Stück zu Hause sehen.

			Lord Rasman hatten sie einen Weidenkorb auf den Rücken geschnallt. Über der Öffnung dieses Korbes stand eine Säule aus flimmernder Luft. Darunter ragte etwas leuchtend Blaues aus dem Korb, etwas, das von weitem – und eigentlich auch noch von nahem – der zu rund und füllig geratenen Blütendolde einer Hyazinthe glich.

			Der STILLE.

			Er selbst hatte den Rotaffen zu seinem Träger erwählt. Laufen nämlich gehörte nicht zu seinen Stärken. Lord Rasman trug ihn gern, liebte den rätselhaften Krautkerl, kreischte jedes Mal vor Freude, wenn man ihn zu dem STILLEN brachte und der mit ihm spielte. Auch die Elefanten, die Elche, die Mustangs und Büffel suchten die Nähe des Blumenwesens.

			Dem Waldmann gefiel das einerseits, andererseits beobachtete er mit einer gewissen Verdrossenheit, dass sein alter Kolk während der letzten Monde öfter am Fenster des STILLEN gequorkt und geflötet hatte als vor seinem und Ayrins.

			Auf dem hintersten Waldelefanten – auf Zecke – entdeckte Lasnic zu seiner Überraschung Tigrit neben Rottnic im Sattelgestell. Das eigensinnige Schwertweib war nicht wesentlich kleiner als der Rotschopf, dafür mindestens drei Sommer älter. Eher vier. Trotzdem schien es nach und nach vor der Liebenswürdigkeit des Wildaner Flaumbarts zu kapitulieren. Lasnic feixte. »Rottnic macht Fortschritte«, sagte er an Tajosch gewandt. »Hoffentlich wächst er noch ein bisschen.« Der andere zog nur den Rotz hoch, spuckte aus und guckte noch grimmiger als zuvor. 

			Es folgten etwa fünfzig Bräunlinge. Sie hatten sich tapfer geschlagen gegen die Finsterkrieger. Jetzt wollten sie an den Tiefen Sund und von dort irgendwie nach Hause. Zu den Tausend Inseln. Catolis hatte mit ihnen gesprochen, hatte sie einen Eid auf die Königin von Garona ablegen und schwören lassen, keinem Weib im Tross zu nahe zu treten. Sie schworen, und danach hatte Lasnic sie mit den Säbeln der Finsterkrieger bewaffnen lassen. Natürlich traute er ihnen nicht über den Weg.

			Den Bräunlingen folgten tausend Nordkrieger. Hinter denen ritten etwa zehn Weiber, die sie aus dem Harem des Finsterfürsten befreit hatten, und mitten unter ihnen Lord Frix. Zwei Monde hatte er um Feline getrauert. Höchstens. Seitdem fühlte er sich für die Unterhaltung der befreiten Weiber zuständig. Jedenfalls für die Unterhaltung der schönsten unter ihnen. Auch jetzt gerade; sie lachten und scherzten mit dem kleinen Baldoren. Nach Lasnics Geschmack hätte er sich nach Felines Tod ruhig etwas Zeit lassen können mit den Weibern und der Liebe. Doch so war er eben.

			Der Großteil des befreiten Harems blieb in der Festung, die Garonos’ Rebellen inzwischen regierten. Die hatten Boten an die Grenzen der Großen Wildnis, nach Baldor und in die Wälder am Stomm geschickt. Wer auch immer seine Tochter, sein Weib, seine Schwester vermisste – er würde sie im Laufe des Sommers hier abholen. Garonos’ schwarze Mutter war mit Grahn, dem Wettermann, und zehn garonesischen Rittern schon vor einem Mond Richtung Strömenholz geritten. Sie wollte nach Garona, wollte die Heimat Rombocs kennenlernen. Nur schwer hatte sich Garonos von ihr trennen können. Doch am Ende hatte er darauf bestanden, den Zug nach Kalypto zu begleiten.

			Einige Tausend Nordkrieger und hundert Rebellen bildeten den Schluss der Kolonne. »Brechen wir auf.« Lasnic trieb seine Reitkuh an, die anderen taten es ihm gleich. Vor den Eiswilden und hinter Lord Frix und den Weibern reihten sie sich in den Tross ein.

			Die lange Kolonne schlängelte sich den Waldhang hinab ins Flusstal und von dort zum nächsten Kamm hinauf. Auf dem verlief ein Höhenpfad nach Südosten; dem folgten sie bis in den frühen Abend hinein. Um diese Zeit ritten Lasnic und die Magierin bereits seit einigen Stunden Seite an Seite. 

			Seit sie gemeinsam den STILLEN befreit hatten, sahen sie einander beinahe täglich. Sie hatten sich viel zu erzählen, und Lasnic spürte ein unsichtbares Band, das seit den Stunden im Höhlengewölbe zwischen dieser eigenartigen Frau und ihm gewachsen war. Er kannte ihr Schicksal und bewunderte sie im Stillen. Und etwas an ihm faszinierte Catolis, das merkte er. Was, wusste er nicht, wollte es auch nicht wissen.

			Während des Rittes nannte er die Namen von Bäumen, Büschen, Gräsern und Vögeln, die ihnen begegneten, und sie erzählte ihm, wie diese Lebewesen in der Vorzeit geheißen hatten, bevor sie und die Magier von Kalypto zum magischen Schlaf in den erloschenen Vulkan hinabgestiegen waren.

			»Tausende Sommer her«, sagte Lasnic und versuchte sich vorzustellen, er hätte so lange geschlafen wie sie und wäre danach in einer völlig fremden Welt erwacht.

			»Länger«, sagte Catolis, »Zehntausende.«

			»Um mir das vorzustellen, ist mein Hirn zu klein.«

			»Das glaube ich nicht.« Sie musterte ihn von der Seite; so, wie man einen mustert, dem man ein bisschen was zutraut. Die Narben in ihrem Gesicht kamen dem Waldmann kleiner vor in letzter Zeit. Und waren es nicht auch weniger als noch vor einigen Monden?

			»Sie wollten euch ausrotten damals, nicht wahr?«

			»Die STILLEN? Ja, das wollten sie. Und hätten es auch beinahe geschafft.«

			Insgeheim bedauerte Lasnic, dass es ihnen nicht gelungen war. Doch das behielt er lieber für sich. »Wie haben sie es versucht?«

			»Sie beherrschten die Lebenskraft nach Belieben.« Catolis zog eine Kette aus Kleid und Mantel und zeigte ihm den Mondsteinring, der an ihr hing. »Dieselbe Kraft, wie sie in diesem Diamanten eingefangen ist, den wir ›Mondstein‹ nennen.« Sie trug den Ring nicht offen. Lasnic auch nicht mehr seit den Kämpfen gegen den Finsterfürsten. »Damit haben sie diese Welt angegriffen, damit wollten sie uns vernichten.«

			»Kapiere ich nicht. Warum ist dann nicht alles zu Staub zerfallen damals?«

			»Das ERSTE MORGENLICHT – so nennen wir diese Kraft – kann Zeit beschleunigen und verlangsamen.« Catolis ließ den Ring wieder unter ihr Kleid rutschen. »Es kann den Willen verstärken und lähmen, es kann Licht auslöschen und grell aufstrahlen lassen, sodass alles verbrennt. Das ERSTE MORGENLICHT kann Lebendiges vernichten und Lebendiges hervorbringen.«

			Lasnic dachte an seine Mutter – geraubt, befreit, gestorben, als sie ihn geboren hatte. Er dachte an Arga, sein erstes Weib. Wäre er Ayrin jemals begegnet ohne ihren Tod? Er dachte an Vogler. Hätte Kauzer ihn nicht in den Bärensee gehetzt und getötet, hätte er, sein Sohn, niemals den Ring im faulenden Mund der Leiche finden können.

			»Lebendiges vernichten, Lebendiges schaffen.« Er dachte laut. »Du sprichst vom Leben selbst, nicht wahr?«

			»Vom Leben selbst.« Die Magierin nickte.

			»Es ist grausam und schön zugleich.« Er dachte an Gundloch, an Feline, an Tibor und Romboc. »Es ist so grausam, verdammte Marderscheiße, und beim Schwanz des Wolkengottes – es ist so schön.« Er dachte an Belice, an Ayrin und an die vergangene Nacht. »Wie genau haben sie es gemacht damals?«

			»Plötzlich bebte überall die Erde. Wälder standen auf einmal in Flammen.« Sehr heiser klang Catolis’ Stimme jetzt. »Springfluten spülten die Küsten und das Flachland leer. Vulkane brachen aus. Asche und Staub verhüllten den Himmel.«

			»Du erzählst das auf eine Weise, dass man meinen könnte, du seist dabei gewesen.«

			»Überall Nacht, unzählige Sonnenwenden lang.« Unbeirrt fuhr Catolis fort. »Nichts wuchs mehr, die meisten Lebewesen verhungerten. Eis wucherte von Norden und Süden übers Meer und über verkohlte Städte, Wälder und Felder.«

			»Die Große Verwüstung.« Lasnics Mund war ganz trocken plötzlich.

			»Die Große Verwüstung.«

			»Und als sie es getan hatten, glaubten sie, sie hätten euch für alle Zeiten erledigt.«

			»Ja.« Catolis drehte sich im Sattel um. Schwarz ritt schräg hinter ihnen. Er tat gelangweilt.

			»Deine Leute also haben die Große Verwüstung auf dem Gewissen.« Lasnic sprach ein wenig lauter.

			»Wir haben sie nicht angerichtet, Waldmann, die STILLEN haben das getan. Sie wollten die Urkraft des Lebens nicht in unseren Händen wissen.«

			»Völlig zu Recht.« Die Magierin antwortete nicht; Lasnic fasste das als Zustimmung auf.

			Schwarz trieb seinen Wakudo neben Lasnics Sumpfkuh. »Würde mich wundern, wenn der STILLE in Kalypto auch nur einen Stein auf dem anderen stehen ließe.« Offenbar hatte er ihr Gespräch belauscht. »Was für ein Segen, dass du ihn aus dem Höhlensee befreit hast, Waldmann. Das können wir gar nicht lange genug feiern.«

			Lasnic beobachtete die Magierin von der Seite. Wie mochten die Worte des Wutdichters auf sie wirken? Schwarz hatte recht, und Catolis wusste es. Musste es wissen. Doch auch dazu schwieg sie.

			»Catolis und ich haben ihn gemeinsam befreit«, sagte Lasnic. »Außerdem habe ich nicht an Kalypto gedacht, als ich den Krautkerl herauf brachte, ich habe an das Versprechen meines Vaters gedacht.«

			»Ich hätte genauso gehandelt wie du«, sagte Catolis. »Hätte der STILLE deinen Eltern nicht geholfen, aus der Schwarzen Festung zu fliehen, wärst du nicht geboren worden.«

			Diesmal war es Lasnic, der schwieg. Und er schwieg lange. Er dachte an seinen Vater, versuchte das Bild seiner Mutter heraufzubeschwören, das er sich von ihr gemacht hatte. Er dachte an den Tauchgang im Höhlensee. Merkwürdig, wie gut er sich fühlte seitdem. 

			»Auch wenn du nicht an Kalypto gedacht haben magst bei seiner Rettung – du wusstest, dass er uns vom Erdboden tilgen wird, wenn er freikommt.«

			»Auch wenn ich nicht an Kalypto gedacht habe bei seiner Befreiung – ich will, dass er euch vom Erdboden tilgt.«

			Catolis erschrak, das sah er ihr an. Sie presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. 

			»Ist er denn so mächtig?«, fragte Schwarz.

			»Mächtig genug, um Kalypto buchstäblich auszulöschen.« Traurig und hohl klang die dunkle Stimme der Magierin jetzt. »Außerdem hat er mächtige Verbündete. Gumpen, Olgubith und die Eiswilden.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Waldmann. »Und ihn, einen Ringträger.«

			»Vernichten, aufbauen. Töten, gebären.« Lasnic schüttelte den Kopf. »Was für einen Sinn soll das alles haben? Was soll schon Neues entstehen, wenn deine Hexenleute endlich tot sind? Ich kapier das Leben nicht.« Er zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Macht aber nichts.«

			»Hör mir zu, Waldmann.« Sie trieb ihren Reitbüffel näher an seine Sumpfkuh heran. »Ich hasse, was mein Volk getan hat, ich hasse es von ganzem Herzen. Doch mein Volk selbst, das liebe ich. Verstehst du das? Viele der Magier, die jetzt noch unter dem Berg schlafen, könnte ich davon überzeugen, umzukehren und meinem Weg zu folgen. Viele von ihnen gehören zu meiner Sippe. Ich bin sicher, ich werde sie davon überzeugen können, das Zweite Reich von Kalypto aufzugeben und ihre Kräfte für ein anderes, friedliches Reich einzusetzen.«

			»Versuche es von mir aus.« Lasnic sah ihr in die kupferfarbenen Augen. Sie meinte jedes Wort ernst, das sie sagte. »Versuche es, sollten der STILLE und der Wolkengott dir jemals die Gelegenheit dazu geben. Ich hoffe, sie werden es nicht tun.« Der Waldmann feixte bitter. »Bei diesen verdammten Göttern kann man sich niemals sicher sein, doch was den STILLEN angeht, bin ich zuversichtlich.«

			*

			Wann immer Ayrin und ihr Vater sich sahen: Sie hatten sich viel zu erzählen, seit sechs Monden bereits. Sie war stolz auf ihn, auf den Ritter, der sich so viele Winter durch die Kälte des Nordlandes geschlagen hatte. Und er war stolz auf sie, die Königin. Das Glück sie gefunden zu haben, leuchtete aus jeder Falte seines wettergegerbten Gesichts. Auch am dritten Tag der Reise an den Tiefen Sund noch.

			Im Nachtlager abends legte sie ihm nach dem Stillen Belice in die Arme. Wulfran strahlte und wiegte die Kleine. »Sie muss erst ein Bäuerchen machen.« Ayrin küsste ihn auf die Wange und bückte sich aus dem Zelt. »Bis nachher.«

			Sie ließ es sich nicht anmerken, doch ihr war gar nicht wohl seit dem Aufbruch aus der Festung. Seit der letzten Nacht dort konnte sie an nichts anderes mehr denken als an die nächtliche Begegnung mit Loryane. An deren herzzerreißendes Weinen, an ihren feindseligen Blick. Die Freundin mied sie, ging ihr aus dem Weg.

			Ayrin streifte durchs Lager, suchte nach der Kriegsmeisterin. Sie musste endlich mit ihr sprechen, unbedingt. An einem kleinen Lagerfeuer vor dem Zelt des Nordmannkönigs entdeckte sie ihren Blondschopf. Tigrit, Rottnic, Schwarz und Lord Frix hockten bei ihr am Feuer. Ayrin setzte sich dazu, schaute ihr in die Augen. Loryane senkte den Blick.

			»… ihr habt das noch gar nicht gehört?« Tigrit lachte und senkte die Stimme. »Das ganze Lager spricht doch schon darüber.«

			»Wohea wisset denn die Leut des elles so g’nau?« Ayrin begriff nicht gleich, worum es ging. »I dät do vorsichdig sei«, sagte Lord Frix.

			»Die Prinzessin hat es selbst erzählt«, sagte Rottnic. »Tagelang. Joscun ist vor ihr auf die Knie gesunken und hat sie gebeten, seine Frau zu werden.« Rottnic flüsterte. »Genau so hat sie sich ausgedrückt: ›gebeten, seine Frau zu werden.‹« Er grinste.

			Über das Feuer hinweg schaute Ayrin zu Loryane – und begegnete ihrem Blick. Diesmal wich sie ihr nicht aus. Traurig kam ihr die Freundin vor.

			»Was sind denn das für komische Sitten?« Tigrit verzog das Gesicht; sie schien ernsthaft befremdet. »In Garona gibt’s so was nicht.«

			»In Baldor jedoch pflegt man das so zu tun«, ergriff Schwarz das Wort. »›Heiraten‹ nennt man das bei uns.«

			»Hä?« Tigrit verzog das Gesicht.

			»Des isch wahr. I du mich dunkel entsinne.«

			»Man bekennt sich vor einer Festgesellschaft und den Göttern zueinander, um danach für immer beieinander zu bleiben.« Zum ersten Mal sah Ayrin den Heiler lächeln. »Oder jedenfalls solange es geht.«

			»Wirklich wahr?« Tigrit staunte den Heiler an.

			Noch immer sah die Kriegsmeisterin ihrer Königin in die Augen. Große Mutter – wie viel Trauer, wie viel Schmerz. Wenigstens entdeckte Ayrin keine Kälte oder gar Feindseligkeit mehr in ihrem Blick.

			»Bei uns in Garona käme so ein Theater nicht in Frage«, erklärte Tigrit. »Ich habe nur von wenigen Rittern und Damen gehört, die einander ein Leben lang die Treue gehalten haben.« Die stolze Obristdame zuckte mit den Schultern. »Ich meine – wird das auf die Dauer nicht ein wenig langweilig?«

			»Probieren wir’s doch einfach mal aus«, platzte es aus Rottnic heraus. Loryane erhob sich vom Feuer und ging.

			»Wie bitte?« Tigrit runzelte ihre dichten schwarzen Brauen und stierte den Wildaner Flaumbart an wie einen Ritter, der sie gebeten hatte, ihr künftig aus der Hand zu fressen.

			Ayrin unterdrückte ein Schmunzeln, stand auf und folgte ihrer Kriegsmeisterin. Loryane schlenderte an den Rand des Lagers und dann über einen Wildpfad in den Wald hinein. Ayrin kam es vor, als wollte sie ihr Gelegenheit geben, sie einzuholen. Sie lief schneller. Als es soweit war, saß Loryane auf einem Stein am Ufer eines Gebirgsbaches.

			»Was ist los mit dir, Schwester?« Ayrin ließ sich neben dem Stein im Gras nieder. »Was macht dich so traurig?«

			»Vielleicht das Glück der anderen.« Loryane starrte in das klare Wasser des Baches. »Hast du wirklich nicht gesehen, wie sie alle turteln und schmachten? Nein, hast du nicht. Bist ja selbst viel zu sehr mit Turteln und Schmachten beschäftigt.«

			»Aber …« Ayrin wählte ihre Worte sorgfältig; sie schämte sich jetzt noch dafür, ihre Freundin und Tajosch im Bett beobachtet zu haben. »Aber ich dachte, du und Tajosch …?«

			»Wie kommst du darauf?«, zischte Loryane. Und dann weicher und bitter lächelnd: »Du hast uns beobachtet, nicht wahr?«

			»Hast du seinetwegen so geweint?«

			»Ja. Nein. Es hat mir wehgetan, mit ihm zu schlafen. In meinem Herzen, meine ich.«

			»Warum hast du es dann getan?«

			»Ich dachte, ich tröste mich ein wenig mit ihm. Ich dachte, ich mache die Augen zu und denke an einen anderen.« Loryane hob die Achseln und seufzte wie unter Bauchschmerzen.

			»So viele junge Ritter ziehen mit uns.« Ayrin spürte genau, dass sie jetzt nichts Falscheres sagen konnte – und redete dennoch weiter. »Such dir einfach den schönsten und liebenswertesten aus.«

			»Begreifst du wirklich nicht?« Loryane wurde laut. »Ich will nicht irgendeinen!«

			»Bist du etwa verliebt?« Ayrin lachte. »Ausgerechnet du?«

			»Du lachst?« Die Kriegsmeisterin sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich sterbe vor Kummer und Liebesschmerz, und du lachst mich aus?!« Es fehlte nicht viel und sie hätte zum Schwert gegriffen.

			»Aber …« Verwirrung ergriff Ayrin. Sie stand auf. »Ist es denn so schlimm?«

			Loryane lauerte ihr ins Gesicht. Ihr Blick brannte, ihre Haut war schneeweiß. »So schlimm, dass ich hoffe, auf diesem Feldzug zu sterben.«

			»Große Mutter …« Tief erschrocken legte Ayrin ihr die Hände auf die Schulter. »Große Mutter, nur das nicht.«

			Loryane schob sie von sich. »Du weißt ja nichts und ahnst nichts.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Was sollte ich denn ahnen?« Dann begriff sie schlagartig: Lasnic! Loryane liebte Lasnic! »Große Mutter, bitte nicht …« Sie schlug die Hand vor den Mund.

			»Zu spät, Ayrin.« Loryane schluchzte. »Viel zu spät. Wenn ich seine Liebe nicht gewinnen kann, will ich sterben.« Sie schlang die Arme um Ayrin, drückte ihr nasses Gesicht in ihre Halsbeuge und weinte bitterlich.
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			Die Flügel des Außenportals glitten nach rechts und links in den Fels, zwei gewaltige Platten aus schwarzem Granit. Das Innentor wurde sichtbar. Die Wächterin des Schlafes verharrte davor – so still und starr, als wäre sie selbst aus Granit. Ein senkrechter Spalt bildete sich mitten in der Felswand, grollend und knirschend schoben sich nun auch die Flügel des Innentores von Kalypto auseinander. Lauka hörte, wie drinnen Geröll auf den Boden prasselte.

			»Hinein mit dir!«, zischte sie hinter Raphelia. »Du bist wieder zu Hause, lass dich angemessen empfangen.«

			Die Wächterin des Schlafes stelzte über die beiden breiten Schwellen der Tore; wie eine Puppe bewegte sie sich, zog eine Spur von Tropfen hinter sich her. Helles Mittagslicht strahlte durch das offene Portal in den Berg hinein, warf den Schatten der Großmeisterin auf Geröll und Staub im Eingangsbereich.

			Sie schritt bis zum Treppenabsatz, dort blieb sie stehen. Eine Pfütze bildete sich rund um ihre nassen Stiefel, ihren triefenden Mantel. Lauka hatte ihr befohlen, das Ruderboot durch die Brandung auf den Kiesstrand zu schieben. Den Ring hatte sie ihr natürlich abgenommen. Zum Fürchten, welche magischen Kräfte sie dennoch entfesseln konnte – wenn Lauka es ihr befahl.

			Jemand rief den Namen der Großmeisterin; das musste Gabrylon sein, der Wächter des Schlafes – erwartete er seine Gefährtin also bereits. Sehr gut. Je schneller der Kampf entschieden wurde, umso besser. Der Überraschungsmoment lag auf Laukas Seite. Und ihre schärfste Waffe musste erst einmal geschlagen werden – Raphelia.

			»Stützt mich.« Lauka reichte Magnus und Hector die Arme. Nur diese beiden und Raban und Honig waren ihr geblieben. Pradosco hatte sich heimlich davongemacht, alle anderen waren im Kampf mit Raphelias wilden Kriegerinnen gefallen. Die Nackten hatten sich auf sie gestürzt, nachdem Raban der Magierin den Todesstoß versetzte. 

			Die Ritter führten Lauka über die Schwellen in die kleine Eingangshalle. Ihr Herz klopfte schneller, ihr Atem flog, wilder Triumph erfüllte ihre Brust – sie betrat Kalypto! Sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft! Jetzt nur noch diesen Gabrylon überwinden, den Wächter des Schlafes. Siegesgewissheit erfüllte sie: Mochte sie körperlich auch alt und gebrechlich geworden sein, ihre magische Kraft hatte zugenommen. Wer sollte ihr sich denn jetzt noch widersetzen können nach dem Sieg über Raphelia?

			Sie winkte Raban und Honig hinter sich her und befahl den sie stützenden Rittern, langsamer zu machen. Jeden Schritt wollte sie genießen, wollte in vollen Zügen auskosten, dass sie nun, nach so vielen Monden, endlich Kalypto betrat.

			Sie spürte die Halt gebenden Männerarme, und einen Wimpernschlag lang loderte heißer Schmerz durch ihre Eingeweide – die Erinnerung an das ERSTE MORGENLICHT aus dem Rachen des Wales tat noch genauso weh wie in jener Stunde, als sie zum ersten Mal ihr greises Spiegelbild im See verschwimmen sah. Verfluchter Wal! Verfluchtes Zauberlicht! Es hatte sie derart geschwächt, dass sie den Schritt nach Kalypto hinein nicht ohne fremde Hilfe tun konnte.

			Dafür würde sie Rache nehmen! Das hatte sie sich geschworen.

			Noch sah sie denjenigen nicht, der da von einer tiefer liegenden Treppenstufe aus auf die versklavte Raphelia einredete, freilich ohne Antwort zu erhalten. Wie erstorben verharrte die einst so stolze und mächtige Großmeisterin des Willens kaum fünf Schritte vor Lauka über der ersten Stufe; wahrscheinlich stierte sie auf den für Lauka noch unsichtbaren Wächter des Schlafes hinab.

			»Hast du dich verletzt?«, hörte Lauka ihn fragen.

			»Tödlich verletzt sogar«, antwortete sie an Raphelias Stelle. Magnus und Hector führten sie bis vor die oberste Stufe einer breiten Wendeltreppe. Neben der kahlköpfigen Magierin blieben sie stehen. Ihre Schatten fielen lang auf die Treppe hinunter. »Doch ich habe sie geheilt.«

			Das Mittagslicht strahlte durch das offene Portal, der Kopf des Wächters des Schlafes tauchte darin ein, bevor er drei Stufen unter Raphelia so abrupt stehen blieb, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Das Bild ihres Vaters schoss ihr durch den Kopf, denn der oberste Magier von Kalypto trug einen schwarz-gelb gestreiften Umhang. Sein langes Haar türmte sich als weißblonder Knoten auf seinem Hinterkopf.

			Das grelle Mittagslicht enthüllte jeden Zug seines Gesichtes. Laukas erster Eindruck: Was für ein schöner Mann! Der zweite: Noch nie hatte sie ein derart verblüfftes Gesicht gesehen. Für einen Moment schienen seine ebenmäßigen Züge vollkommen zu erschlaffen; wie abgestorben wirkten sie.

			In diesem Augenblick entdeckte Lauka den zweiten Mann – hoch gewachsen, kräftig gebaut, langes Schwarzhaar. Ein Magier? Natürlich! Wer sonst außer Magiern sollte sich hier aufhalten? Anders als der schöne Weißblonde stand dieser da nicht wie gelähmt, sondern zum Angriff bereit. Sofort spürte Lauka seine mentale Kraft gegen ihren Geist drücken. 

			Kümmere dich um ihn. Ohne ein Wort auszusprechen, berührte sie Raphelias Hand. Die Großmeisterin des Willens setzte sich in Bewegung, stieg die Stufen hinunter, stieg an Gabrylon vorbei und auf den Schwarzhaarigen zu.

			Der Wächter des Schlafes starrte sie an, wie man eine nächtliche Erscheinung anstarrt. Er wirkte vollkommen fassungslos. Wahrscheinlich begriff er nach und nach, dass seine einstige Gefährtin nicht mehr Herrin ihres Willens war.

			»Wer hat die Wächterin des Schlafes verletzt?« Der Weißblonde drehte sich um, sah Raphelia nach, und das Entsetzen über deren leblose und gespenstische Erscheinung sprach aus jeder seiner Bewegungen, jeder seiner Gesten, aus seiner gesamten Haltung.

			»Raban.« Mit einer Kopfbewegung wies Lauka hinter sich auf den Alten Eisenfinger.

			Der Weißblonde fuhr herum. »Warum hat er das getan?« Voller Abscheu und Unglauben blinzelte der Wächter zu Raban herauf. »Und wie konnte ihm das gelingen?«

			»Ich habe es ihm befohlen.« Nur noch fünf Stufen unter Raphelia stand breitbeinig der andere Kalyptiker. Der Blick seiner zu Schlitzen verengten Augen flog zwischen ihr und Lauka hin und her. Die spürte, wie der Druck in ihrem Schädel nachließ.

			»Du?« Gabrylon schüttelte den Kopf, als begriffe er gar nichts mehr. »Aber … aber warum denn?« Wusste er überhaupt noch, was er redete?

			»Weil sie mich töten wollte, anstatt die Knie vor mir zu beugen«, sagte Lauka. Raphelia und der schwarzhaarige Magier belauerten einander wie zwei sprungbereite Raubtiere.

			»Wer bist du?« Gabrylons Stimme schien zu ersterben.

			»Ich bin LAUKARIS, die Große Magierkönigin.« Sie lächelte voller Siegesgewissheit; der Triumph sprengte ihr schier die Brust. »Auf die Knie mit dir!«

			Fast im selben Augenblick zuckten Blitze – grellblau und glühend rot. Der zweite Magier griff an. An Laukas Seite erschrak Magnus so sehr, dass er sich zu Boden warf und sie und Hector mit sich riss. »Töte ihn!« Diesmal schrie Lauka den Befehl hinaus. Längst hatte sie einen schützenden Kokon aus nachtblauem, türkisfarbenem und violettem Licht um sich und ihre Gefährten errichtet. Die tödlichen Blitze ließen es aufleuchten, zerflossen an den Grenzen seines Abglanzes.

			Die Großmeisterin des Willens hatte Arme und Hände erhoben, richtete sie wie Waffen auf den zweiten Magier. Das blitzartig zuckende magische Feuer prallte auch von ihrem Körper ab, wurde von einem Flimmern zurückgestrahlt, das ihren Leib wie ein Kettenhemd umgab, und umloderte unversehens den schwarzhaarigen Magier. Eine Kraft in seinem Inneren schien die magischen Flammen einzusaugen, das tödliche Licht strömte in seinen Körper hinein, durch seine Augen, seine Nasenlöcher, seine Ohren, seinen Mund. Er schrie nicht, seine Gesichtszüge verschwammen im Feuer, sein Schädel strahlte auf wie eine explodierende Kugel aus Licht. Er kippte nach hinten weg, die Feuerkugel dehnte sich aus, und während er rücklings die Stufen hinunterschlidderte, platzte sie. Sie versprühte Funken, Glutfetzen und flammendes Gewebe. Und erlosch.

			Einer der zurückgeschleuderten Lichtblitze hatte den Wächter des Schlafes getroffen – zu spät stand seine magische Abwehr, und nun wälzte er sich mit brennenden Kleidern und brennendem Haar auf den Stufen. 

			»Hilf ihm!« Lauka stemmte sich auf die Knie hoch. »Schnell!« Sie brauchte ihn, dringend. Allein mit der versklavten Raphelia würde sie Kalypto nicht gänzlich einnehmen, geschweige denn seine magischen Schätze heben können.

			Die Großmeisterin des Willens fuhr einmal mit der Linken über dem brennenden Wächter durch die Luft – die Flammen in seinem Haar und auf seinen Kleidern erloschen sofort.

			Ächzend sprang er auf, klopfte hastig auf seinem angekohlten Umhang herum, strich sich mit einer erschrockenen Geste über das versengte Haar. Sein Dutt hatte sich teilweise aufgelöst, schwarz verrußte Strähnen hingen ihm inmitten von weißblonden ins Gesicht und auf die Schultern herab. Als er sicher war, nicht mehr zu brennen, drehte er sich nach dem anderen Magier um: Mehr als ein Dutzend Stufen unter ihm lag dessen Torso in den letzten Zuckungen. 

			Der Wächter wandte sich wieder um, blickte erst zu Raphelia, die kampfbereit an seiner Seite stand, und dann zu Lauka herauf. Er atmete schwer. Seine verrußte Miene wirkte härter als zuvor, seine kupferfarbenen Augen dunkler und kälter. Seine fahlen Lippen öffneten sich, doch er blieb stumm.

			»Wir sollten ihn töten, meine Königin«, raunte hinter Lauka der Alte Eisenfinger. »Wir sollten ihn unbedingt töten.«

			Lauka winkte unwillig ab und bedeutete Hector und Magnus, sie aufzurichten. Keinen Wimpernschlag lang ließ sie den Weißblonden aus den Augen. Die beiden Ritter stellten sie auf die Beine. Lauka entzog ihnen ihre Arme und legte die knochige Rechte auf die Brust. »Ich bin LAUKARIS, die Große Magierkönigin. Auch deine Große Magierkönigin, Wächter des Schlafes. Auf die Knie mit dir!«

			Noch einmal wandte der Weißblonde sich nach seinem toten Gefährten um. Dessen Blut hatte sich inzwischen Bahn durch die vom Brand verschlossenen Adern gebrochen, und man hörte es auf die Stufe unter dem Torso plätschern. Gabrylon blickte zu Lauka herauf. Drei Atemzüge lang kämpfte er mit sich. Dann beugte er die Knie und huldigte ihr.

			*

			Zwischen dem vergreisten Bastard und Raphelia schritt Gabrylon die Stufen in die Mittelhalle der oberen Ebene hinab. Die Brandwunden an seinem Kopf schmerzten, sein Inneres fühlte sich taub an. Als würde er Steine statt eines Hirns im Schädel und statt eines Herzens in der Brust tragen.

			Der Bastard und zwei seiner Gefährten begafften die leuchtende Mittelsäule und die Sarkophage in der Kuppelwand. Grellblau, türkisfarben, himmelblau, nachtblau und violett lag das pulsierende Licht auf ihren blinzelnden Mienen. Die anderen beiden Menschlichen stierten nur teilnahmslos vor sich hin. Genau wie Raphelia.

			Von der Seite beäugte er sie: Hölzern ihre Bewegungen, keine Regung in ihrer Miene, kaum mehr ein Schatten ihrer selbst. Genau wie der blonden Frau und dem rothaarigen Mann hatte der Bastard ihr Willen und Persönlichkeit geraubt.

			Wie hatte das geschehen können? Wucherte denn die wilde magische Kraft des Bastards so ungestüm, dass er sogar eine Wächterin des Schlafes besiegen konnte? Eine Großmeisterin des Willens? Angstschauder rieselten Gabrylon durch die Glieder.

			Dann bin auch ich verloren, dachte er. Der enthauptete, zuckende Leib des erst vor kurzem erweckten Larenz stand ihm vor Augen. Entsetzen würgte ihn. Dann sind wir alle verloren. Er dachte an Chronera und Potatis. Wie sollten sie gegen Wilde Magie bestehen? Chronera war zu jung und noch lange nicht stark genug. Potatis reifte gerade erst zu einer mächtigen Magierin heran.

			»Warum leuchten einzelne Sarkophage nicht?«, wollte der Bastard wissen.

			»Die Magier darin sind erloschen und zu Staub zerfallen.« Die eigene Stimme kam Gabrylon vor wie die eines Unbekannten. »Das ERSTE MORGENLICHT ist nicht mehr bis zu ihren Schlafkuhlen durchgedrungen.« Das rechte Ohr des Bastards fehlte, die Narbe unter dem weißen Haar sah ekelhaft aus. Er wandte sich ab, um sie nicht anschauen zu müssen.

			»Ihr habt Verluste?« Von der Seite spürte er ihren lauernden Blick. »Oder hast du außer diesem Schwarzhaarigen noch weitere Magier geweckt?«

			»Nein«, sagte er. »Nur ihn.«

			»Und warum hast du seinen Schlaf beendet?« Sie krächzte mehr, als dass sie sprach. »Ich weiß doch, dass nur der Anbruch des Zweiten Kalyptischen Reiches dich dazu berechtigt, weitere Magier zu wecken.«

			Das konnte sie nur von der Verräterin Catolis wissen. »Und der Tod des zweiten Wächters«, entgegnete er ruhig. »Ich kann dir die Stelle in der Chronik mit dieser Bestimmung zeigen.« Er machte seinen Geist hart, schloss einen magischen Schild um sich selbst. Bis nach Kalypto hatte Mauritz’ Tochter es geschafft, um keinen Preis durfte sie nun auch noch in seinen Geist eindringen. »Ich hielt Raphelia für verschollen, zuletzt sogar für tot. Also war ich verpflichtet, einen neuen Wächter des Schlafes zu wecken.«

			Der Bastard blieb misstrauisch. »Hätte das nicht eine Frau sein müssen?«

			Auch das wusste er also. »Nein«, log Gabrylon. »Nicht, wenn besondere Umstände besondere Stärke verlangen.«

			»Von welchen Umständen sprichst du?«

			»Von dir. Du kamst näher und näher. Ich brauchte einen besonders befähigten Magier. Und das war Larenz.«

			Mauritz’ Tochter musterte ihn, nickte langsam und wandte sich den Türen am unteren Rand der leuchtenden Kuppelhalle zu. Was mochte sie noch alles wissen? Was hatte Catolis ihr unter der Folter noch alles verraten? Der Bastard winkte Gabrylon hinter sich her. Raphelia wich nicht von seiner Seite. Es fühlte sich an, als würde eine Tote neben ihm gehen.

			»Hinter diesen Türen liegen die Granitkammern?«

			»Ja.« Beängstigend, wie gut Mauritz’ Tochter Bescheid wusste. »Wir lagern Kleider, Buchrollen, Werkzeug und Vorräte darin. Die meisten aber sollen den künftig zu weckenden Magiern als vorläufige Wohn- und Schlafkammern dienen.«

			»Vorläufig?«

			»Solange eben, bis sie für den Aufstieg zur Erdoberfläche ausgebildet und gerüstet sind. Danach werden sie …«

			»… unser Dienstvolk anweisen, wie es die Schlösser, Städte und Straßen des Zweiten Kalyptischen Reiches zu bauen hat. Ich weiß.«

			Unser. Gabrylon schluckte schwer und atmete tief durch. Der Bastard hatte unser Dienstvolk gesagt.

			Mauritz’ Tochter drehte sich nach ihm um – eine hochbetagte Greisin musterte ihn. Ihre grünen Augen lagen tief in feuchten Höhlen, ihre Wangenknochen drückten die durchscheinende Haut heraus wie zerbrochene Zeltstangen eine Zeltplane. Eine hässliche Narbe wölbte sich auf ihrer Stirn. Die sternförmig auf den verwelkten Mund zulaufenden Fältchen sahen aus wie Nähte, die ihre Lippen für immer verschlossen. Doch sie öffnete sie und sagte: »Ich will eine schöne, zentral gelegene Granitkammer.«

			»Eine der schönsten liegt vier Ebenen tiefer.« Gabrylon wies die Treppe hinunter. Der Bastard befahl der Blonden und dem Eisenarm, in der ersten Ebene zu bleiben, sich in einer Granitkammer auszuruhen und danach Raum für Raum zu erkunden.

			Der Mondsteinring an seiner Hand wurde warm, ein Ruf drang unaufdringlich in sein Bewusstsein. Jemand rief ihn ins ERSTE MORGENLICHT. Potatis? Wer sonst. Er musste sie warnen, koste es, was es wolle.

			Er steckte die Hand mit dem Ring unter seinen angesengten Umhang und dort in die Tasche seiner Tunika. Der Bastard war noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass er hier, in Kalypto, in unmittelbarer Nähe zum ERSTEN MORGENLICHT einen Ring tragen könnte. Doch er hatte ihn angesteckt, gleich nachdem Raphelia sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.

			Seite an Seite mit ihr stieg Gabrylon zur fünften Ebene hinab. Vielleicht würde etwas wie ein Wiedererkennen das Bewusstsein seiner Gefährtin erschüttern, wenn sie gleich in ihrer eigenen Granitkammer stand.

			Der Bastard und die Männer, die ihn stützten, liefen dicht hinter ihnen. Frage um Frage stellte Mauritz’ Tochter; Gabrylon beantwortete sie geduldig, platzierte die Lügen behutsam und unauffällig. Er war sicher, dass sie ihn töten würde, sobald sie ihn auch nur beim Versuch ertappte, sie zu betrügen.

			Oder nein, schlimmer: Sie würde Raphelia befehlen, ihn zu vernichten. Gabrylons Eingeweide zogen sich zusammen bei dieser Vorstellung.

			Er stieß das Portal zu Raphelias Granitkammer auf, ließ sie zuerst eintreten, folgte dann mit dem Bastard und den beiden Rittern. Sie rochen schlecht, und ihre Kleider waren ähnlich zerschlissen wie die Raphelias und des Bastards.

			Unter dem Zenit des mit Harz ausgegossenen Kuppelraums blieb Raphelia stehen. Gabrylon schritt zu ihrem gepolsterten Holzsessel neben der Luke, die zu ihren hinteren Gemächern führte und musterte sie. Kein Zeichen des Wiedererkennens ging über ihre Miene, nicht ein einziges.

			Wie ein Messerstich in die Eingeweide schmerzte die Enttäuschung.

			»Was liegt hinter dieser Luke?«, wollte der Bastard wissen.

			»Die Wohngemächer.« Gabrylon versuchte, seine Stimme so fest wie nur irgend möglich klingen zu lassen. »Bäder, Schlafkammer, Bibliothek. Alles zusammen bildet die Granitkammer.«

			»Ich will diese Räume sehen.«

			Gabrylon öffnete die Luke. Aus dem bunten Licht der Mittelhalle, das sich im schwärzlich schimmernden Gewölbe der Flurkuppel brach, trat der Bastard in die Bäder. Er ließ sich jetzt nicht mehr von den beiden Rittern stützen. Gabrylon folgte ihm mit Raphelia. 

			Sie durchquerten die Bäder, die Bibliothek und das kleine Gewölbe mit Raphelias Garderobe. Gabrylon beobachtete sie – achtlos glitt ihr Blick über ihre Kleider. Schließlich gelangten sie in Raphelias große Schlafkuppel. Gabrylon betrachtete das Schlaflager, und das Herz wurde ihm schwer. Schon während der letzten Sonnenwenden hatte sie ihm selten gestattet, bei ihr zu schlafen und sie zu lieben. Würde das jemals wieder geschehen? Er zweifelte daran, und sein Zweifel tat weh und jagte ihm Angst ein.

			Ein wuchtiger Standspiegel ragte zwischen dem Schlaflager und der Luke zur Garderobenkuppel auf, oval und mehr als mannshoch. Vor ihm blieb Mauritz’ Tochter stehen. Gabrylon beobachtete, wie ihre runzlige Gesichtshaut sich gelb und grünlich färbte, während sie sich im Spiegel betrachtete. Auch sah er, wie ihr Unterkiefer zu beben begann. Plötzlich schlug sie die Hände vor die Augen, ging auf die Knie und stimmte kreischendes Gebrüll an.

			»Verfluchter Wal!«, schrie sie. »Ich verfluche dich! Ich werde dich töten!« Sie nahm die Hände vom Gesicht, wies an sich hinunter und rief an Gabrylon gewandt: »Ein Mörderwal hat das getan! Magisches Licht aus seinem Rachen hat mich getroffen! Erkläre mir das, Wächter des Schlafes!«

			Tiefe Genugtuung erfüllte Gabrylon. Er mimte den Bedrückten, legte sich eine Antwort zurecht. Doch neben ihm begann auf einmal Raphelia zu sprechen. »Wir haben eine Meisterin des Lebens nach Norden geschickt.« Hohl und gleichmütig hallte ihre Stimme durch die Schlafkuppel. »Tödlich verletzt hat sie ihren Geist aus ihrem sterbenden Körper in einen Wal gerettet.«

			Wieder schmerzte die Enttäuschung tief; Gabrylon zwang sich zu einem zustimmenden Nicken. Erneut diese Hitze im Mondsteinring, erneut das Raunen im Kopf. Jemand rief ihn ins ERSTE MORGENLICHT.

			»Ihr meint …« Etwas wie Entsetzen verzerrte das hohlwangige Gesicht der Greisin. »Ihr meint, der Wal ist eine Magierin?« Gabrylon nickte stumm. Es hatte keinen Sinn zu leugnen, nachdem Raphelia Violis verraten hatte. »Ich will, dass sie kommt!«, schrie der Bastard. »Hierher! An die Küste dieser Insel! Hast du das verstanden, Wächter des Schlafes?«

			»Sie ist bereits unterwegs«, erklärte Gabrylon wahrheitsgemäß.

			»Schau mich an, Wächter!« Wieder stierte Mauritz’ Tochter in den Spiegel. »Ich war jung! Ich war schön! Ich hatte einen wohlgeformten Busen und eine schmale Taille! Die Männer begehrten mich. Und nun? Schau mich an.« Sie schlug sich mit den Fäusten auf die Brust, raufte sich das Haar. »Schau mich doch an!«

			Sie schrie, sie raste, sie heulte. Gabrylon gönnte ihr den vergreisten Körper von Herzen, und der Stolz auf Violis schwellte seine Brust. Doch irgendetwas musste er der Rasenden sagen; er suchte nach Worten. 

			»Begehrst du mich?«, fragte sie ihn mit plötzlich wieder ruhiger und beinahe flehender Stimme. »Begehrst du mich, Wächter des Schlafes?«

			»Aber ja doch.«

			»Du lügst! Warum lügst du mich an? Gib mir meine Jugend zurück! Gib mir meine Schönheit zurück! Kannst du das, Gabrylon?«

			»Ja, das kann ich.«

			Sie verstummte jäh, sah ihn ungläubig an. »Wirklich?«

			»Aber natürlich.« Er wandte sich zum Gehen. »Komm, folge mir in meine Granitkammer. Dort werde ich dich wieder in eine junge und schöne Frau verwandeln.«

			»Helft mir hoch«, krächzte Mauritz’ Tochter. Raphelia ging zu ihr. Gabrylon richtete seine Aufmerksamkeit auf den schweren Spiegel. Raphelia bückte sich und griff nach den Armen des schluchzenden Bastards. Der Spiegel neigte sich, kippte, prallte gegen Raphelia und Mauritz’ Tochter.

			Gabrylon fuhr herum und richtete seinen leuchtenden Ring auf die beiden Ritter in der Luke zum Garderobengewölbe. Grell und tödlich strahlte das ERSTE MORGENLICHT auf.
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			Schwarze Wolken jagten über den Himmel, Orkanböen schüttelten die Bäume durch, Regen peitschte Lasnic ins Gesicht. So ging das seit Tagen. Von Tal zu Tal, von Bergkamm zu Bergkamm zog der lange Heerestross aus Eiswilden, Garonesen, Rebellen, Bräunlingen und drei Waldmännern. Und die meisten waren nass bis auf die Knochen.

			Einen Mond lang stürmte und regnete es praktisch ununterbrochen. Wenn an manchen Abenden die Wolkendecke aufriss und Lasnic von einem Bergkamm aus den östlichen Horizont mit der Silhouette des Küstengebirges erkennen konnte, fluchte er jedes Mal; immer kam es ihm vor, als seien die Schneegipfel noch genauso weit entfernt wie am Tage des Aufbruchs.

			Selbst Garonos und seine Rebellen überraschten die heftigen Frühjahrsstürme mit den ausgedehnten Regenfällen. Dazu wurde und wurde es einfach nicht wärmer. Valena und Schwarz hatten alle Hände voll zu tun, denn das Wetter und der anstrengende Marsch erschöpften die Menschen und sorgten für Erkältungen.

			Neben Regen und Sturm wurde der Hunger schnell zum treusten Wegbegleiter des Kriegstrosses. Das Wild verkroch sich tief im Unterholz vor Unwetter und Menschen, kaum Vögel zeigten sich am Himmel, Beerenbüsche begannen gerade erst zu blühen, und für Pilze war es noch zu früh und vor allem zu kalt. In den Flüssen wimmelte es zwar von Fischen, doch der tägliche Fang machte längst nicht alle satt.

			Lasnic, Tajosch und Rottnic waren die Einzigen, denen es hin und wieder gelang, ein Hirschrudel aufzuscheuchen oder eine Herde wilder Schweine in eine Flussniederung zu hetzen, wo die garonesischen Armbrustschützen ihnen auflauerten.

			Wenn Lasnic nicht mit den Jagdbrüdern durchs Unterholz pirschte oder nach Ayrin und Belice schaute, hielt er sich meist unter den Nordmenschen an der Spitze der Marschkolonne auf. Manchmal auch an ihrem Ende. Erstaunlicherweise litten nämlich die Hünen aus dem Norden am heftigsten unter dem Wetter und dem Hunger. Und brauchten den meisten Trost. Vier Tage lang kam der Tross überhaupt nicht mehr voran, weil zu viele Eiswilde einfach keine Kraft mehr hatten.

			»Schau uns doch an«, sagte Gumpen am Abend des ersten einigermaßen trockenen und sturmfreien Tages zu ihm. »Die meisten von uns sind doppelt so schwer wie eine durchschnittliche garonesische Schwertdame. Wir leiden viel schneller unter dem Hunger.«

			Lasnic betrachtete den mächtigen Bauch und die säulenartigen Schenkel des Nordhünen. »Hätte geschätzt, dass ihr mehr Fett mit euch rumschleppt als wir.« Lasnic leuchtete nicht ein, was Gumpen da sagte. »Du jedenfalls siehst nicht aus, als würden die Vorräte unter deiner Haut schon knapp werden.«

			»Schwachsinn!« Gumpen winkte unwillig ab. »Die Wahrheit ist: Wir brauchen mehr Kraft, um unser Eigengewicht zu tragen, folglich auch mehr Speise.«

			»Was du nicht sagst.«

			»Außerdem sind wir die hohen Temperaturen und die feuchte Luft nicht gewohnt.« Seit einem halben Mond sprach Pirol Gumpen wieder in ganzen Sätzen und grüßte zurück, wenn man ihm einen Morgensegen zurief. »Wir fühlen uns am wohlsten, wenn eine Eisdecke über das Meer wächst und wir die von der Kälte gelähmten Fische mit bloßen Händen fangen können.«

			»Ihr seid ja auch verrückt.« Lasnic schmierte seine Stiefel mit Walfett ein; Königin Olgubith hatte ihm ein Ledersäckchen voll geschenkt. »Bist du jetzt eigentlich wieder König oder musst du deiner Tochter gehorchen wie ein Ritter einem Schwertweib?«

			Inzwischen war der Nordhüne mit der ganzen Wahrheit herausgerückt, und alle Garonesen wussten, dass ein König der Eisschatten viele Winter lang im Kerker ihrer Hauptstadt gefangen gelegen hatte. Manchen Ritter im Tross machte das verlegen. Ayrin schwieg dazu.

			»Was für eine blöde Frage!«, entfuhr es Gumpen. »Ich bin natürlich der König! Ich war immer der König – als ich mich dieser lächerlichen garonesischen Expedition auslieferte, in Garonas Kerker, in Garonadas Arena, in Lunjas Armen. Jetzt, wo ich wieder mit meinem Volk vereint bin, ist meine Tochter selbstverständlich in die zweite Reihe gerückt, neben Juschrin. Doch als Ringträgerin spielt sie eine besondere Rolle in meinem Heer.«

			»Du hast nie erzählt, dass du einen wie mich suchst.« Lasnic stellte die eingefetteten Stiefel an eine Stelle im Zelt, an der kein Regen durch die Fellplane tropfte. »Und dass du sehenden Auges in garonesische Gefangenschaft gegangen bist, auch nicht.« Alles, was er inzwischen erfahren hatte, wusste er von Catolis.

			»Was hätte ich denn sagen sollen?« Pirol Gumpen fuchtelte mit der Rechten. »Dass mir ein verwachsener Gnom die Weissagung eines Unbekannten überbracht hat? Dass ich in Garonadas Kerkergewölbe den einzigen Waffenbruder finden werde, an dessen Seite ich dem Pack von Kalypto siegreich aufs Maul hauen kann? Ich wäre mir ja albern vorgekommen. Und hättest du es denn geglaubt?« Er richtete seinen riesigen, fleischigen Zeigefinger auf den Waldmann. »Im Leben nicht!«

			»Ich hätte dich für krank gehalten.« Im Nachbarzelt hustete ein erkälteter Nordmann. Es klang wie das Rülpsen eines Sumpfbären. »Für vollkommen übergeschnappt.«

			»Na siehst du! Ich konnte es ja selbst erst glauben, nachdem dieser Gnom die Magierin enttarnt hatte. Der Schartan soll sie holen! Violis tötete Hunderte von Kriegern und Kriegerinnen meines Volks, darunter fast meine gesamte Sippe. Und Olgubith, mein einziges Kind, geriet in ihre Hand. Kannst du dir vorstellen, wie man sich da fühlt?«

			Lasnic dachte an Belice und Ayrin. Und an den Tod seines Vaters. Bald zwanzig Sommer her, und noch immer kam es ihm vor, als wäre es gestern gewesen. »Hab so eine Ahnung.«

			»Die verrückte Weissagung erschien mir in meiner Verzweiflung wie ein Strohhalm, an dem einen die reißende Flut des Schicksals vorbeispült. Ich griff danach und hielt mich fest. Und ging nach Garona. Musste lange genug auf dich warten.«

			Lasnic lauschte den Worten des Nordhünen nach. Der Gedanke, sein Weg nach Garona und in die Kerker dort sei, von wem auch immer, vorherbestimmt gewesen – oder wenigstens vorher gewusst –, fühlte sich ungeheuerlich an. Ihm wurde ganz schwindlig, wenn er ihn zu denken versuchte. Also ließ er es lieber bleiben. »Wird sie uns noch Ärger machen?«, fragte er stattdessen.

			»Wer?«

			»Der verfluchte Mörderwal.« Auch so ein unfassbarer Gedanke: eine Magierin im Leib eines Wales.

			»Violis? Verlass dich drauf.«

			Draußen hörte Lasnic Schritte durch Pfützen klatschen und näher kommen. »Bist du in deinem Zelt, König Gumperin?«, rief eine mürrische Stimme.

			»Komm rein, Schwarz.« Der baldorische Heiler bückte sich durch den Eingang. »Ausnahmsweise mal gute Nachrichten?«

			»Vielleicht.« Der Wutdichter zog Lord Rasman hinter sich her. Und dann an den Rotaffen gewandt: »Setz dich zum König, Rasman. Komm, mach schon.« Der Rotaffe entzog ihm seine Pfote, schaukelte zum Nordhünen und ließ sich neben dem Schild nieder, auf dem Gumpen mit gekreuzten Beinen saß.

			»Oder nein, Lord Rasman«, sagte Schwarz, »setze dich lieber zwischen den Großen Waldfürsten und den König.« Der Rotaffe richtete sich auf den Hinterläufen auf, tastete sich hinter dem Nordhünen an dessen Schultern entlang und hockte sich zwischen Gumpen und Lasnic. »So ist gut.« Schwarz nickte beifällig. »So kannst du sitzen bleiben.« Der Affe stieß einen keckernden Laut aus und zupfte an Lasnics Mantelsaum herum. Der nachdenkliche Blick des Wutdichters aber wanderte zwischen dem Waldmann und dem Nordhünen hin und her.

			»Ich sehe, du hast Spaß daran, einen Affen herum zu kommandieren.« Gumpen wirkte ein bisschen ratlos. »Schön für dich. Und jetzt bitte die gute Nachricht.«

			»Fällt euch nichts auf?« Schwarz runzelte mürrisch die Stirn. Sowohl Lasnic als auch Pirol Gumpen schüttelten die Köpfe. »Er hat genau gewusst, wer der König und wer der Große Waldfürst ist.«

			»Er kennt uns seit bald zehn Monden«, sagte Lasnic. »Selbst das dümmste Tier kann nach dieser Zeit einzelne Kerle und Weiber unterscheiden.«

			»Hörst du nicht zu, Waldmann?« Schwarz schnitt eine tadelnde Miene und schüttelte den Kopf. »Er weiß, wer der König und wer der Große Waldfürst ist. Eure Namen fallen oft, eure Titel so gut wie nie. Kapierst du endlich, was ich meine?«

			»Nun ja, der gute Lord Rasman ist eben ein sehr kluges Tier.« Lasnic bückte sich zu dem Affen hinunter und streichelte ihm das Kopffell. »Nicht wahr, Rotpelz?«

			»Sicher ist er ein kluges Tier, doch ich habe Hinweise darauf, dass er immer klüger wird. Passt auf.« Schwarz hob erst drei Finger der Rechten, steckte sie dann wieder hinter den Rücken und hob kurz vier Finger der Linken. »Wie viele Finger habe ich dir insgesamt gezeigt, Lord Rasman? Los, zeig es mir.« Der Rotaffe hob beide Pfoten, streckte an einer vier und an der anderen drei Finger aus.

			Lasnic rieb sich nachdenklich den Bart. Pirol Gumpen jedoch zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Ja, und?«

			»Lord Frix und ich versuchen seit drei Monden, ihm rechnen beizubringen.« Schwarz wurde ungeduldig. »Das, was ihr eben gesehen habt, konnte er vor drei Monden noch nicht.«

			»Er macht einfach nach, was du ihm vormachst«, sagte Lasnic. »Wenn Ayrin unserer Kleinen etwas vorsingt, kräht sie es auch nach.«

			»Du an meiner Stelle würdest jetzt sagen: ›Eulenscheiße.‹« Schwarz wandte sich an den Affen, zeigte fünf Finger an der rechten und zwei an der linken Hand. »Los, Lord Rasman, stehe auf. Gehe raus und hole mir sieben Steine.« Mit Finger und Daumen zeigte er Größe und Form eines Vogeleis. »Höchstens so groß.« Der Rotaffe erhob sich, schaukelte zum Zelteingang, schlüpfte nach draußen

			»Schwachsinn«, sagte Lasnic, »wie soll er wissen, dass du von den harten Dingern sprichst, mit denen er hin und wieder Nüsse knackt?«

			»Schafft er nicht.« Gumpen tat gelangweilt. »Was ist los mit dir, Schwarz, dass du deine Zeit mit solchen Spielchen vergeudest? Wie man hört, ist in meinem Heer nur die Hälfte der Krieger und Kriegerinnen kampffähig. Kümmere dich also lieber um die andere Hälfte, als dem Affen nutzloses Zeug beizubringen.«

			»Genau das tue ich.« Mit dem Fuß schob Schwarz ein Sitzkissen vor Gumpens Schild. Ohne Einladung ließ er sich darauf nieder. »Lord Rasman ist nicht nur klüger geworden, seit er sich so oft in unmittelbarer Nähe des STILLEN aufhält, er kommt mir auch kräftiger vor, bewegt sich längere Zeit am Stück aufrecht und auf zwei Beinen, und sein Fell ist dichter geworden, hat eine intensivere Färbung und glänzt mehr als zuvor.«

			Diesmal fehlten sowohl Lasnic als auch Pirol Gumpen die Worte. Die beiden Männer sahen einander an, als wollte sich einer beim anderen vergewissern, dass der andere dasselbe gehört hatte wie er.

			»Diese scheußliche Narbe unter deinem linken Auge, Lasnic, ist lange nicht mehr so scheußlich, wie sie vor ein paar Monden noch gewesen ist«, fuhr der baldorische Heiler fort. »Hat dir das noch niemand gesagt?«

			»Doch.« Lasnic fasste sich an die Narbe. »Ayrin. Und Lord Frix.« Er wirkte kleinlaut auf einmal.

			»Dasselbe gilt für die Narben im Gesicht der Magierin«, sagte Schwarz. »Ich habe Catolis nach den anderen, schlimmeren Narben auf ihrem Körper gefragt. Als Heiler darf ich das. Und wirklich: Sie schildert mir eine deutliche Besserung aller Wunden und Narben, seit sie mit dir gemeinsam im Höhlensee nach dem STILLEN getaucht ist.« Schwarz schwieg. Wollte wohl seine Worte wirken lassen.

			»Du meinst, der STILLE habe heilende Kräfte?«, fragte Lasnic schließlich. Er dachte an das gute Gefühl, das ihn beflügelte, seit er den Stillen aus dem Höhlensee geborgen hatte; ein Schauder kroch ihm vom Nacken aus bis zum Scheitel.

			»Heilende, stärkende, lindernde – wie auch immer. Ich schlage vor, dass alle Kranken künftig in seiner Nähe reiten und marschieren. Wer ganz übel dran ist, der könnte sich von ihm berühren lassen. Oder das Nachtlager in seiner Nähe aufschlagen.«

			»Hexerei, verdammte!« Pirol Gumpen winkte ab. »Ich verabscheue alles, was nicht mit rechten Dingen zugeht.«

			»Ich kann es nicht erklären«, beharrte Schwarz, »ich kann euch nur schildern, was ich beobachte.«

			»Violis, dieses Hexenweib, hat ähnlichen Unsinn gemacht. Ich hasse es!«

			»Man könnte es wenigstens ausprobieren«, schlug Lasnic vor.

			Die Eingangsplane rührte sich, Lord Rasman kehrte zurück. Hoch aufgerichtet und mit geballten Fäusten ging er auf den Heiler zu. Stolz wie Grünholz, dem sein erster Bogenschuss gelungen war, kam er Lasnic vor. Vor Schwarz blieb er stehen, öffnete die Fäuste und ließ ein paar Kieselsteine vor Gumpens Schild fallen, keiner größer als ein Kolkei.

			Lasnic ging in die Hocke, las die Steine auf und zählte laut dabei. »Sieben«, sagte er an Gumpen gewandt, und selbst in seinen eigenen Ohren klang er, als hätte die Zahl der Steine ihn mächtig erschrocken.

			»Also gut«, sagte Pirol Gumpen. »Von mir aus. Probieren wir es.«

			*

			Der Regen ließ nach, hörte schließlich ganz auf. Von einem Tag auf den anderen strahlte die Sonne aus einem wolkenlosen Himmel, und es wurde deutlich wärmer. Am Abend dieses ersten wirklichen Frühlingstages beriefen Ayrin und Pirol Gumpen eine Versammlung ein. Man beriet über die Ernährungslage und den Gesundheitszustand im Tross.

			Ayrin forderte Valena und Schwarz auf, über die Kranken und die Entwicklung ihrer Leiden zu berichten. Beide klangen hoffnungsvoll: Die meisten Nordmenschen erholten sich rasch, seit sie regelmäßig die Nähe des STILLEN aufsuchten.

			Rupp, der Zwerg, behauptete, man müsse noch einen halben Mond wandern, um das Hochgebirge und die Küste des Tiefen Sundes zu erreichen. »Von dort aus segelt ihr drei Tage lang hinüber zu den Vulkaninseln. Drei Tage, höchstens.«

			»Wie viele Schiffe könntet ihr uns denn stellen?«, wollte Marschall Juschrin wissen.

			»Vielleicht fünfzig, vielleicht hundert.« Rupp wiegte den großen Schädel hin und her. »Unsere Brüder und Schwestern an der Küste leben vom Fischfang. Versorgen auch alle Gebirgsstämme mit Fisch. Sie haben viele Schiffe, viele, viele Schiffe. Keine großen, aber viele. Fünfzig oder hundert oder mehr.« Seine Miene verzog sich zu einem vergnügten Grinsen. »Und wir im Gebirge züchten Geierkröten. Mit denen könnt ihr natürlich auch zu den Vulkaninseln hinüberfliegen, wenn ihr euch traut.« Er kicherte. Ayrin grauste es; niemals würde sie freiwillig auf so ein Flugreptil steigen.

			»Ich schlage vor, dass wir den Kranken noch drei Tage Zeit geben«, sagte Valena. Ayrin nickte, auch Gumpen und Juschrin waren einverstanden.

			»Dann lasst uns die drei Tage nutzen, um möglichst viele Vorräte zu sammeln und zu jagen«, sagte Lasnic.

			Am nächsten Tag wurde es noch wärmer, das Flöten und Zwitschern der Vögel hallte durch den dichten Wald. Im Lager machte sich Aufbruchsstimmung breit. Ayrin kam es vor, als schiene die Sonne den Menschen bis ins Herz hinein. Auf allen Gesichtern las sie Hoffnung.

			Mit einer Kampfschar von Rittern drang sie gegen Mittag tief in den Wald ein, um Vogeleier zu sammeln und essbare Knospen, Wurzeln und Kräuter. Loryane, Tigrit und Joscun begleiteten sie. Die Prinzessin des Baumeisters lag mit Kopfschmerzen im Zelt. Ayrin wunderte sich, wie oft Hanulin Schwarz, den Heiler, zu sich rufen ließ, und wegen welcher Nichtigkeiten.

			Mit Loryane sprach Ayrin nur noch das Nötigste, seit die Kriegsmeisterin ihr ihre Liebe zu Lasnic gestanden hatte. Sie beäugten einander von weitem, wechselten hin und wieder verstohlene Blicke und versuchten ansonsten, sich so gut es ging aus dem Weg zu gehen.

			Zu ihrem Erstaunen entdeckte Ayrin auch Rottnic unter ihren Begleitern. Statt mit Lasnic und Tajosch auf die Jagd zu gehen, zog er es vor, mit der Obristdame Kräuter zu sammeln. Unter den Garonesen wusste inzwischen jeder, dass der blutjunge Waldmann unsterblich verliebt war. Über Tigrits Gefühle und Absichten hörte man hingegen wenig Genaues. 

			Büsche und Gras hatten ausgeschlagen und sprossen üppig unter dem späten aber warmen Frühlingslicht. Die Sammler hatten alle Hände voll zu tun. In einem Buchenhain entdeckten Ayrin und Loryane große Nester. Sie gehörten Hühnervögeln, die in der Gegend brüteten. Die Frauen kletterten in die Bäume hinauf und fanden in jedem Nest mindestens drei Eier. Sie sammelten sie in ledernden Schultersäcken.

			Gleich vom ersten Baum aus sahen sie, wie die Magierin Catolis allein den Waldhang hinaufstieg. Sie schien es eilig zu haben. Ayrin sah sie zwischen den Büschen am Fuß eines Felsens verschwinden. Hatte die Magierin ein Ziel? Wollte sie jemanden treffen dort oben? Neugier regte sich in ihr; und ein wenig Misstrauen.

			Später stiegen sie auf eine sehr alte und hohe Buche. »Du meidest mich«, sagte Loryane, während sie vier Fuß über Ayrin ein Nest plünderte.

			»Wundert dich das?«

			»Ja. Ich kenne kaum eine Schwertdame in Garona, die ihre beste Freundin für einen Mann aufgegeben hat. Du aber scheinst genau das vorzuhaben.«

			»Ich will deine Freundschaft nicht einfach verlassen, Loryane. Niemand ist mir so nahe wie du, nur mit dir kann ich über die geheimsten Dinge meines Herzens sprechen.«

			»Und mit Lasnic?«

			»Auch, aber anders. Von Frau zu Frau spricht es sich leichter, das weißt du doch. Aber ich bin unsicher, seit du mir gestanden hast, dass du ….« Sie beendete den Satz nicht, wollte nicht auch noch aussprechen, was ihr so viel Kummer machte. »Du musst mich doch hassen für mein Glück! Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.«

			Ein Ei entglitt Loryanes Fingern, fiel dicht vor Ayrins Gesicht vorbei und zerbrach auf dem Ast, auf dem die Königin stand. »Ich hasse dich nicht. Wie sollte ich?« Loryanes Stimme klang dunkel und traurig. »Ich bin nur sehr, sehr unglücklich, weißt du? Unglücklich auch darüber, dass du einen Mann mir, deiner Freundin, vorziehst. So etwas verstößt gegen die guten Sitten von Garona, so etwas tut keine Hochdame von Garona. Was würde wohl Königin Belice, deine Mutter, dazu sagen, wenn sie noch lebte?«

			»Das tue ich gar nicht.« Die Frage nach der Meinung ihrer Mutter stieß sie vor den Kopf. »Du bist es doch, die sich fernhält von mir. Und ich verstehe es ja.«

			Loryane wollte etwas entgegnen, legte dann aber plötzlich den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Ayrin, ein Stück höher und in ihre Nähe zu klettern. Irgendetwas hatte die Kriegsmeisterin offenbar entdeckt.

			»Was ist?«, fragte Ayrin.

			»Schau nur, dort oben im Hang.« Loryane deutete über die Wipfel hinweg. »Lord Frix und zwei Frauen.«

			Ayrin erkannte den kleinen Baldoren am schwarzen Haar und am langen Schnauzbart. Auch seine Stimme und sein Dialekt waren nicht zu überhören. Er hatte seinen Herzensdamen allerhand zu erzählen, wie es sich anhörte. Eine schwarzhaarige Frau zog ihn an der Hand hinter sich her und in ein Farnfeld. Lord Frix seinerseits zog eine blonde Frau mit sich.

			»Zwei befreite Haremsdamen«, flüsterte Ayrin. »Im Lager munkelt man schon über die drei.«

			Der Wind wehte Kichern und Gelächter aus Hang und Farnfeld zum Wipfel ihrer Buche herüber. Dann einen Lustschrei und dann lautes Seufzen. Am Schwanken und Niederknicken der Farnhalme glaubte Ayrin, die Bewegungen der Liebenden ablesen zu können. Man musste sich schon ziemlich wild hin und her wälzen, um ein Farnfeld derart in Wallung zu bringen.

			»Diese beiden Frauen machen es richtig.« Unter hochgezogenen Blondbrauen musterte die Kriegsmeisterin ihre Königin aufmerksam. »Sie teilen sich den Geliebten einfach.« Ayrin verstand nicht gleich, doch sie spürte, wie die Freundin in ihrer Miene nach einer Reaktion suchte. »Ich bin sicher, auch Lasnic hätte Kraft für zwei«, fügte Loryane hinzu, als Ayrin ihr eine Antwort schuldig blieb.

			»Was?!« Endlich begriff Ayrin. »Lasnic mit dir teilen? Das schlägst du allen Ernstes vor?«

			»Ich habe darüber nachgedacht. Du bist meine Herzensfreundin. Mit wem sollte ich einen geliebten Mann teilen können, wenn nicht mit dir?«

			»Du bist ja wahnsinnig!« Ayrin wurde blass vor Zorn. »Kommt überhaupt nicht in Frage!« Sie schnürte ihren Sammelsack zu und kletterte vom Baum. »Nie wieder will ich auch nur ein Wort davon hören!«

			In der ersten Abenddämmerung machten sie sich mit prall gefüllten Körben und Säcken auf den Rückweg ins Lager. Zwei Kundschafter kamen ihnen entgegen, ein garonesischer Ritter und ein wolfsgesichtiger Späher aus Garonos’ Rebellenheer. Sie brachten Nachrichten von Gumpen und Lasnic.

			»Sechs Winzlinge sind mit drei Flugechsen beim Lager gelandet«, erklärte der garonesische Ritter. »Der König der Zwerge schickt sie. Er hat gehört, dass der König der Eiswilden, der Große Waldfürst und die Königin von Garona auf dem Weg in sein Reich sind. Auch dich wollen seine Gesandten persönlich willkommen heißen.«

			»Bis zu den Zwergen im Hochgebirge hat es sich schon herumgesprochen, dass wir die Große Wildnis durchqueren?« Ayrin staunte; ihr Zorn auf Loryane verflüchtigte sich.

			»Die kleinen Wollschädel unterhalten ein dichtes Netz von Spähern und Nachrichtenläufern«, sagte der mit dem Wolfsgesicht.

			Ayrin drehte sich nach den anderen um. »Habt ihr das gehört? Rupps König hat eine Gesandtschaft zu uns geschickt. Sehen wir zu, dass wir zurück im Lager sind, bevor es ganz dunkel ist!«

			Durch dichten Wald stapften sie dem Lager entgegen. Schon hörte man die ersten Rufe von dort. Die beiden Kundschafter hatten sich mit Tigrit und Rottnic an die Spitze der kleinen Sammlerschar gesetzt. Ayrin, die nicht weit hinter ihnen lief, glaubte, Loryanes Blicke im Nacken zu spüren. Als sie sich umdrehte, warf das erlöschende Tageslicht harte Schatten auf die kantige Miene der Kriegsmeisterin.

			Würde Loryane um ihrer Freundschaft Willen tatsächlich einen geliebten Mann aufgeben? Ayrin wollte das nicht glauben. Sie jedenfalls könnte Lasnic nicht aufgeben. Niemals! 

			An der Spitze der kleinen Marschkolonne schrie jemand auf wie in großem Schrecken. Alle riefen auf einmal durcheinander, helle Aufregung herrschte plötzlich. Ayrin sah nach vorn: Rottnic und der wölfische Späher wälzten sich im Unterholz – dicke, muskulöse Schlingen aus Fleisch schnürten ihnen Hals, Brust und Beine ein. Riesenschlangen!

			Ayrin sah Tigrit und den Ritter nach ihren Schwertern greifen. Doch sie hatten die Klingen noch nicht einmal zur Hälfte aus den Scheiden gezogen, da fielen aus den Baumkronen über ihnen massige und lange Schlangenleiber auf sie herab, rissen sie um und umschlangen sie.

			Die Königin riss ihr Langschwert aus der Rückenscheide und lief los; hinter ihr rief Loryane Befehle. Joscun und ein Ritter überholten sie, der eine spannte seine Armbrust, der andere schwang sein Schwert.

			In diesem Augenblick geschah es: Etwas Schweres prallte hart auf Ayrins Kopf und Schulter herab und stieß sie ins Unterholz. Ein Schlangenleib wickelte sich um ihren Hals; schneller als sie denken konnte, ging das. Der gewaltige Muskel presste ihr den Kehlkopf gegen die Speiseröhre. Vergeblich rang Ayrin nach Luft.
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			Zwei Frauen kletterten im Wipfel eines Baumes. Die Königin von Garona erkannte Catolis am verblichenen, roten Mantel und dem schulterlangen, schwarzen Haar, die Kriegsmeisterin an ihrem Blondschopf. Wie so viele andere an diesem Nachmittag sammelten sie Vogeleier. Die Frauen hatten sie gesehen, ohne Zweifel, doch das kümmerte Catolis nicht. Sie hatte nichts zu verbergen. Jeder wusste, wer sie war; niemand würde erschrecken, sollte er später zufällig das magische Licht aus dem Höhleneingang strahlen sehen.

			Nach Tagen hatte der Wächter des Schlafes endlich auf ihren Ruf geantwortet – Gabrylon war bereit, ihr im ERSTEN MORGENLICHT zu begegnen. Catolis konnte nicht anders – sie musste noch einmal versuchen, ihn von dem verhängnisvollen Plan abzubringen, das Zweite Kalyptische Reich auf Blut und Leiden der Menschlichen zu gründen. Und sie musste ihn warnen. Das war sie ihrem Volk einfach schuldig.

			Sie stieg den Waldhang hinauf, bog das Buschwerk auseinander, schlüpfte unter dem Geäst hindurch und folgte dem Wildpfad zur Höhle hinauf. Vor zwei Tagen hatte sie den Wald und den Fels ausgekundschaftet und dabei diese Höhle entdeckt. Niemand würde sie stören dort oben. Und wenn – das magische Licht hatte noch jeden allzu Neugierigen erschreckt und vertrieben.

			Sechzig Fuß höher, bevor sie auf der Rückseite des Felsens die letzten Schritte zur Höhle hinaufstieg, blickte Catolis noch einmal zurück. Die meisten Baumwipfel lagen jetzt auf ihrer Augenhöhe. Nur an wenigen Stellen war der Wald licht genug, um bis zum Unterholz hinabblicken zu können. Unterhalb eines Farnfeldes entdeckte sie den kleinen baldorischen Freund des Großen Waldfürsten. Der liebeshungrige Lord Frix zog zwei Frauen hinter sich her wie eine Beute. Seine Verführungskraft würde ihr für immer ein Rätsel bleiben.

			Sie wandte sich ab, stieg zum Höhleneingang hinauf, bückte sich hindurch. Es roch feucht und nach Tier. Sie zog den Ring aus dem Kleid. Er leuchtete in einem warmen Blau; sein Licht enthüllte schroffe Wände, Fledermäuse an der Decke, ein Skelett auf dem Höhlenboden und einen Durchgang zur nächsten, viel größeren Höhle.

			Catolis durchquerte sie im blauen Lichtschein des Mondsteins. In einer Einbuchtung breitete sie ihren schwarzen Ledermantel aus und ließ sich darauf nieder. Das Licht aus ihrem Mondstein strömte in die Höhle, riss sie bis auf den letzten Spalt aus der Dunkelheit, tauchte sie in farbiges Leuchten – blau, türkisfarben und violett.

			Die Magierin schloss die Augen, senkte den Kopf und drückte den Mondstein gegen ihre Stirn. Warm durchströmte es ihre Faust, ihre Stirn, ihr Hirn. In zahllosen blauen Schattierungen pulsierte es vor ihren geschlossenen Lidern, in ihrem Kopf, durch ihren Körper. Tiefblaues, türkisfarbenes und himmelblaues Licht füllte sie vollkommen aus.

			Catolis’ Geist ließ die Vorstellung eines Innen und Außen fahren, verschmolz ganz und gar mit dem allgegenwärtigen Licht. Auch das Bewusstsein, Arme, Beine, einen Brustkorb zu haben oder einen Kopf, entglitt ihr. Die pulsierende Bläue überwältigte sie, nahm sie ein, und auf einmal war es gleichgültig, ob sie das pulsierende Licht war oder das pulsierende Licht sie. Eine unsagbare Leichtigkeit hob sie hoch, ließ sie schweben, zog sie tiefer und tiefer hinein in die strömende Urkraft des Lebens und hielt sie sicher über dem drohenden Nichts.

			»Hier bin ich.« Ihre eigene Stimme schien sich erst in klare Töne und kraftvolle Klänge zu verwandeln und dann in schillernde Farbschleier, die wie Leuchtfeuer von ihr abstrahlten und durch die pulsierende Bläue wogten. »Bist du da, Wächter des Schlafes?«

			Stille zunächst. Bis scheinbar weit entfernt die Konturen eines Schatten sich aus dem tiefen Blau schälten. Und dann eine Stimme. »Gabrylon taucht eben erst ein ins ERSTE MORGENLICHT.« Sie tönte wie von fern aus jenem Schatten tief unter Catolis in der blau schillernden Lichtwelt. Nicht die Stimme des Wächters, nein, und dennoch kannte Catolis sie.

			»Doch ich bin schon hier«, sagte die Stimme. Der Schatten, aus dem sie raunte, verdichtete sich, verwandelte sich in einen Wirbel aus rötlichem Licht; die Spirale nahm eine große, kaum überblickbare Gestalt an, die nicht einmal entfernt an einen menschlichen Körper erinnerte. Doch Catolis spürte die Meisterin des Lebens, und das Wiedererkennen durchzuckte sie wie ein schneidender Schmerz.

			»Violis? Du?«

			»So lange her, Catolis, so lange.«

			»Du kannst also noch eintauchen ins ERSTE MORGENLICHT? Warum hast du es denn so lange nicht getan?«

			»Ich musste es erst wieder lernen«, tönte es aus dem rötlichen, entfernt an einen Fisch erinnernden Lichtwirbel. »Der Wal hat mir seinen Leib nur widerwillig überlassen, es dauerte viele Sonnenwenden, bis es mir gelang, den Mondsteinring heraufzuwürgen und an einem Zahn in meinem Rachen zu befestigen. Und jetzt beherrsche ich beides vollkommen – den Walkörper und auch wieder das ERSTE MORGENLICHT.«

			»Ich habe gehört, was dir zugestoßen ist, als du um den Geist deiner jungen Ringträgerin gerungen hast. Glaube mir, Violis – es ist gut so. Alles was geschehen ist, ist gut. Es konnte nicht anders geschehen.«

			»Und ich habe gehört, was dir zugestoßen ist, während du den Bastard gejagt hast. Und glaube mir, Catolis – es ist ein Jammer, dass du nicht auf der Folterbank erloschen bist. Dich noch unter den Lebenden zu wissen, tut mir weh.«

			»Du sprichst wie meine Feindin, Meisterin des Lebens. Doch ich bin nicht deine Feindin, ich bin deine Freundin und liebe dich. Deswegen höre, was ich dir zu sagen habe: Es ist verwerflich, das Zweite Reich von Kalypto mit Kriegen vorzubereiten und auf den Leiden und dem Blut der Menschlichen aufzubauen. Die guten Mächte des Universums zürnen uns deswegen …«

			»Schweig!« Grellrote Blitze schossen aus Violis’ wirbelndem Lichtkörper. »Ich beschwöre dich, Großmeisterin der Zeit – schweig still! Oder willst du jetzt auch mich zum Verrat überreden?«

			»Ich möchte dir die Augen öffnen für einen würdigeren Weg, den das Universum uns Magiern bestimmt hat: den Weg der Liebe, des Friedens und der Weisheit. Ich möchte, dass du umkehrst und wir diesen Weg gemeinsam gehen.«

			»Und ich möchte dich erlöschen sehen, Verräterin!«

			Die Feindseligkeit, die ihr aus Violis’ Aura entgegenschlug, raubte Catolis jeden Mut. Sie zog sich hinter eine nachtblaue Hülle aus stillem Licht zurück. »Ich habe sie zu Tausenden sterben sehen, die ich in den Krieg gegeneinander hetzte«, sagte sie. »Ich habe ihre Schreie gehört, ich habe ihre Tränen gesehen. Doch erst, als eigener Schmerz die Mauer meines Herzens aufbrach, erst dann habe ich begriffen: Wir sind auf einem bösen Weg, und das Zweite Reich von Kalypto, so wie wir es planen, wird ein böses Reich werden, ein Reich der Unterwerfung, der Lieblosigkeit und des Todes!«

			»Hier bin ich!« Eine andere Stimme tönte jetzt durch die pulsierende Bläue. »Ich spüre dich, Violis, bist du da? Ich sehe dich, Catolis, du hast mich gerufen.«

			»Ihr seid zu zweit gekommen, um mir zu begegnen?« Catolis zog sich noch weiter in ihren eigenen Glanz zurück. »Violis und du, Wächter des Schlafes?« Zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie die beiden Wächter des Schlafes sie bei ihrer letzten Begegnung angegriffen und versucht hatten, sie in den lichtlosen Abgrund des Nichts zu stoßen. Doch wenn das Gabrylons Absicht sein sollte, warum hatte er dann nicht Raphelia mitgebracht? »Wo ist die Wächterin des Schlafes?«

			»Der Bastard hat sie besiegt und zu seiner Willenssklavin erniedrigt«, raunte es dumpf aus dem violetten Lichtwirbel des Wächters. »Raphelia ist schon wie erloschen, gehorcht der Verfluchten aufs Wort. Und wer ist schuld daran?« Gabrylons Lichtwirbel schwebte näher und nahm die Umrisse einer menschlichen Gestalt an. »Du, Catolis! Statt den Bastard zu töten, wie es deine Pflicht gewesen wäre, hast du dich überlisten und einfangen lassen.«

			Catolis blieb stumm vor Entsetzen, und aus Violis’ Lichtwirbel gellte ein Schrei. »Was muss ich hören?« Das Echo ihres Schreis hallte hin und her durch die pulsierende Bläue, und ihr großer Lichtwirbel zuckte und bebte. »Mauritz’ Bastard hat die Wächterin des Schlafes überwältigt?« 

			»Nicht nur das«, tönte es traurig-dumpf aus dem violetten Lichtwirbel. »In Begleitung einiger Menschlicher ist er sogar in Kalyptos Berg eingedrungen und hat begonnen, die Schläfer zu wecken. Die arme Raphelia muss ihm dabei helfen.«

			»Und du, Großmeister des Lichtes?« Violis klang empört. »Was hast du hier im ERSTEN MORGENLICHT zu suchen, wenn ein Bastard Kalypto heimsucht?! Warum bist du nicht bei den Schläfern und schützt sie, Gabrylon?«

			»Den Bastard allein hätte ich wahrscheinlich überwältigen können.« Gabrylons Lichtwirbel zog sich zusammen und verblasste. Kleinlaut und beschämt kam er Catolis jetzt vor. »Doch Raphelia ist mächtig, und sie tut alles, was der Bastard ihr befiehlt. Wenn ihr hättet mit ansehen müssen, wie sie Larenz vernichtete, dann wüsstet ihr, wovon ich spreche. Zusammen hätten sie mich ausgelöscht, und niemand hätte euch warnen können. Noch vor den schlimmen Ereignissen habe ich Chronera und Potatis geweckt und hoffe, dass sie sich vor den Eindringlingen verbergen und sie bei günstiger Gelegenheit sogar besiegen können. Doch ich bezweifle es – denn vermutlich werden dem Bastard bald auch etliche Magier dienen, die er in diesen Tagen erweckt. Deswegen hört meine Bitte: Helft mir!«

			»Wie könnte ich dir helfen, Wächter des Schlafes?« Violis’ Lichtgestalt hatte sich erheblich verdüstert. Sie flackerte, als wollte sie jeden Moment erlöschen. »Ich bin an einen Leib gebunden, in dem ich mich einer Küste auf höchstens tausendfünfhundert Fuß nähern kann.«

			»Das reicht schon, um mit deiner magischen Kraft in den Kampf einzugreifen, Violis. Tauche so nahe vor der Insel auf, wie du kannst, und dann rufe nach mir. Wir werden den Bastard und seine Sklaven gemeinsam angreifen.«

			»Das will ich tun, Wächter des Schlafes. Ich schwimme bereits durch die südliche Meerenge vor dem Tiefen Sund. Einen halben Mond noch höchstens, dann werde ich vor Kalypto auftauchen.«

			»Du, Catolis, kennst den verfluchten Bastard am besten.« Gabrylons Lichtwirbel strahlte auf; er schwebte so nahe an Catolis heran, dass der Abglanz seiner Aura mit den Rändern ihrer Aura verschwamm. »Ich flehe dich an: Komm nach Kalypto und nimm an unserer Seite den Kampf gegen die verfluchten Eindringlinge auf.«

			»Das werde ich tun, Wächter des Schlafes, das werde ich ganz gewiss tun – sobald ihr umkehrt und Krieg, Unterjochung und Gewalt abschwört. Lasst uns ein Zweites Reich von Kalypto errichten, in dem Friede und Liebe herrschen und in dem wir Magier von Kalypto den Menschen dienen und sie lehren, Frieden zu halten und Liebe zu üben. Schwört mir das, dann will ich an eurer Seite gegen den Bastard kämpfen.«

			»Was ist aus dir geworden, Catolis?« Violis’ Lichtwirbel glühte in grellem Rot auf, der anklagende Klang ihrer Stimme drang tief in Catolis’ Lichtwirbel ein. »Sie ist wahnsinnig, Gabrylon! So wahnsinnig, dass sie gefährlich ist für Kalypto! Wir müssen sie auslöschen! Wir müssen sie sofort auslöschen!«

			Ein reißender Schmerz durchloderte Catolis und stieß sie an den Abgrund über dem Nichts. Sie strahlte ihr Licht in Gabrylons Aura hinein, hielt sich an ihm fest, umarmte ihn wie in zärtlicher Liebe. »Schwöre, Wächter des Schlafes! Schwöre mir, an meiner Seite ein kalyptisches Reich des Friedens und der Liebe zu errichten! Schwöre mir, künftig den Menschlichen zu dienen! Schwöre mir, jeden Meister, den du künftig erwecken wirst, einzig und allein diesem Ziel zu verpflichten!«

			»Verräterin!« Gabrylon stieß ihre Aura von sich; nur mit Mühe konnte sie die Balance über dem Nichts halten. »Der Bastard droht Kalypto seiner Herrschaft zu unterwerfen, und du verlangst einen solchen Schwur von mir? Das Erbe der erhabenen LAUKARIS droht verloren zu gehen, und du stellst dich gegen das Zweite Reich von Kalypto? Verfluchte Verräterin!«

			»Erinnert euch an die Chronik von Kalypto!«, beschwor Catolis die beiden Magier. »Erinnert euch an jenen Bastard, von dem sie berichtet und der nie vernichtet wurde. Ich habe ihn kennengelernt. Er ist erloschen. Wisst ihr, wer ihn geboren hat? Die Erzmeisterin selbst.«

			Violis Entsetzensschrei schien die flimmernde Bläue zu zerreißen. »Niemals! Nie!« Ihre Aura brannte wie eine rote Sonne und öffnete sich, um Catolis Lichtwirbel zu verschlingen. 

			Der Wächter des Schlafes hielt sie auf. »Warum diese Lügen, Großmeisterin der Zeit? Warum quälst du uns mit solchen Verleumdungen?«

			»Keine Lüge, die Wahrheit. Doch es kommt noch schlimmer, Gabrylon: Gemeinsam mit ihrem Bastard hat die Erzmeisterin LAUKARIS kurz vor der Großen Verwüstung einen STILLEN in eine Falle gelockt. Gefangen hat er seitdem in einem unterirdischen See gelegen. Ich selbst habe geholfen, ihn zu befreien. Und jetzt ist dieser STILLE auf dem Weg nach Kalypto.«

			Die beiden anderen Magier blieben stumm. Zunächst. Ihr Entsetzen aber tränkte das pulsierende Blau mit flirrenden Blitzen. Für beide war es ein Leichtes zu spüren, dass Catolis die Wahrheit sagte. Als wollte er erlöschen, so blass schimmerte der Lichtwirbel des Wächters des Schlafes auf einmal. Ein stumpfes, schmutziges Rot drohte Violis’ Aura zu ersticken. Lange Zeit geschah nichts, gar nichts. Catolis schöpfte Hoffnung.

			»Du musst ihn aufhalten, Catolis.« Wie von sehr weit weg wisperte Gabrylons Stimme durch das ERSTE MORGENLICHT. »Du musst. Auch wenn du die herrlichen Ziele unserer Erzmütter und Erzväter verraten hast, so bist du doch eine Großmeisterin der Zeit und gehörst zum Volk der Magier von Kalypto. Es wird aufhören zu existieren, wenn ein STILLER vor den Toren des Schlafberges erscheint. Das musst du um jeden Preis verhindern, Catolis. Du musst.«

			»Dann schwöre, Gabrylon.«

			Schweigen. Verblassendes Licht. Das pulsierende Blau des ERSTEN MORGENLICHTS drohte, sich in Finsternis zu verwandeln. Wie erstarrt kamen Catolis die Lichtwirbel der anderen beiden vor. Doch dann war es, als würden sie jäh explodieren. Wie glühende Magma aus Vulkanen schoss flammendes Licht aus ihnen heraus – blau, türkisfarben und violett. Ihre Lichtkräfte prallten in Catolis’ Aura hinein und schleuderte sie über den Abgrund des Nichts.

			*

			Sie riss die Augen auf. Dunkelheit umgab sie. Das Nichts? Der Mondstein zwischen ihren Fingern war erloschen. Catolis zitterte am ganzen Körper, kalter Schweiß rann ihr über das Gesicht. Das Herz galoppierte ihr im Brustkorb herum wie ein wilder Mustang, den man in eine viel zu kleine Koppel gesperrt hatte. Das Erwachen aus einem Albtraum war Erlösung gegen das, was das Innere ihrer Brust umpflügte: Panik; Verzweiflung; Schmerz; Gewissheit des baldigen Erlöschens.

			Doch atmete sie nicht noch? Ja. Zitterte denn, wer erlosch? Nein. Sie lebte also noch. Sie hatte sich gewehrt gegen die magische Übermacht, hatte sich mit allen Kräften dem Absturz ins Nichts entgegengestemmt. Sie war noch einmal entkommen. Warum empfand sie dann nicht wenigstens eine Spur von Erleichterung?

			Catolis stemmte sich hoch, griff nach ihrem Mantel, richtete sich auf, lehnte schwer atmend gegen die Felswand. Ein paar Schritte hinein in die Dunkelheit gelangen ihr, dann gaben ihre Knie nach. Sie musste ihre letzten Kraftreserven aufbieten, um den Mondstein zum Leuchten zu bringen. In seinem Licht erkannte sie den Durchgang zur nächsten Höhle. Erschöpft kroch sie darauf zu.

			Sie hatte sich retten können, gewiss, doch um welchen Preis? Die letzte Brücke nach Kalypto war zerbrochen. Vor allem jedoch hatte der magische Kampf im ERSTEN MORGENLICHT sie derart ausgezehrt, dass sie sich fragte, wie sie den weiten Weg ins Küstengebirge bewältigen sollte. Wie sollte sie sich denn im Sattel halten?

			Sie entdeckte einen Schimmer Tageslicht, kroch darauf zu, kroch aus dem Höhleneingang. Eine Zeitlang hockte sie gegen den Fels gelehnt auf dem Pfad, der hinunter in den Wald führte. Sie atmete tief, versuchte, das tobende Meer ihrer aufgewühlten Gefühle zu glätten, versuchte, ihr aufgescheuchtes Herz zu beruhigen. 

			Später machte sie sich an den Abstieg. Die Abenddämmerung verwischte bereits das helle Grün von Bäumen und Büschen mit dem Braun und dem Moosgrün des Unterholzes. Vögel zwitscherten. Und klangen da nicht auch menschliche Stimmen irgendwo?

			Im Wald unten angekommen taumelte Catolis gegen einen Baum, ließ sich an seinem Stamm ins Gestrüpp sinken, verschnaufte. Eine Wegstunde bis zum Heerlager – wie sollte sie das schaffen? Sie würde die Nacht hier im Wald ausharren müssen.

			Wieder Stimmen. Jemand lachte. Eine Frau. Catolis lauschte: zwei Frauen. Und jetzt redete ein Mann. Catolis erkannte den Dialekt. »Hilfe!« Sie richtete sich auf den Knien auf, rief mit letzter Kraft. »Helft mir bitte!« Sie rief sich die Stimme heiser.

			Endlich splitterten Äste und raschelte Laub ganz in ihrer Nähe. Ein Busch schwankte, teilte sich, und dann stand der kleine Baldore vor ihr. »Du?« Lord Frix staunte sie an. »Ganz alloi? Jemine – wie siesch’n du aus!« Seine beiden Liebhaberinnen tauchten aus dem Unterholz auf. »Was isch’n dir zug’stoße?«

			Catolis erzählte etwas vom Angriff eines Mammutschweins, von Flucht und von Sturz. Frix nahm sie Huckepack, seine Frauen bahnten den Weg durchs Gehölz und fanden den Wildpfad, der aus dem Lager hier heraufführte.

			Der Körper des kleinen Baldoren fühlte sich sehnig und hart an. Catolis wunderte sich über seine Kraft: In gleichbleibendem Schrittrhythmus und ohne außer Atem zu geraten, trug er sie durch die Dämmerung; und redete dabei auch noch ununterbrochen.

			Es geschah, kurz bevor sie den ersten Außenposten des Lagers erreichten: Ein junger garonesischer Ritter rannte ihnen in kopfloser Flucht entgegen. »Die Königin!«, schrie er. »Die arme Königin!« Sein Gesicht hatte die Farbe schmutzigen Schnees, sein Mund war eckig, sein entsetzter Blick flackerte, als sei ein gefräßiges Tier hinter ihm her. »Die Königin ist tot!« Catolis erschrak.

			Lord Frix lief schneller. Statt sie loszulassen hielt er sie noch fester unter den Knien fest. Die beiden Frauen und der panische Ritter blieben zurück. Etwas raschelte vor ihnen auf dem Pfad; jemand röchelte. Plötzlich zischte der kleine Baldore einen Fluch und blieb stehen. Er ließ Catolis vom Rücken gleiten und griff nach seinem Dolch.

			Ein Garonese lag vor ihnen auf dem Pfad, eine Riesenschlange hatte sich um ihn geschlungen, verhüllte ihn zur Hälfte, würgte ihn. Daneben zerrte eine weitere Riesenschlange einen toten Späher aus Garonos’ Rebellenschar ins Unterholz. Ihr weit geöffneter Rachen hatte sich schon über den wölfischen Schädel geschoben.

			Lord Frix ging auf die Schlange los, die den noch lebenden Ritter würgte und erdrücken wollte. Schimpfend und fluchend stach er mit seiner Klinge auf den Schlangenleib ein. Catolis wankte an ihnen vorbei.

			Ein paar Schritte weiter entdeckte sie gleich fünf Garonesen: Sie zuckten und wanden sich im Unterholz – Riesenschlangen zogen ihre Körperwindungen um die Hälse und Körper ihrer Beute zusammen. Catolis tastete nach dem Geist der nächstbesten Schlange. Sie befahl ihr, von ihrem Opfer abzulassen. Das gelang, doch es kostete die erschöpfte Magierin so viel Kraft, dass die Schwäche ihr die Tränen in die Augen trieb. Der Gerettete sog keuchend die Luft ein. Rotblau war sein Gesicht. Joscun, der garonesische Baumeister. Er rollte sich zur Seite und übergab sich.

			Schwer atmend kniete Catolis im Unterholz. Ihr Blick flog über die würgenden Riesenschlangen und ihre Opfer. Manche strampelten oder zuckten noch. Eines richtete sich auf – eine blonde Frau. Sie schob eine getötete Schlange von sich, richtete sich auf und sah sich um. Ein von Blut triefender Dolch ragte aus der Faust der garonesischen Kriegsmeisterin.

			Sie stand auf, wankte zu einer Riesenschlange und ihrer Beute und warf sich auf beide. Wieder und wieder fuhr ihre Klinge auf den Schlangenkörper nieder – bis die Bestie endlich von ihrem Opfer abließ. Doch statt zu fliehen, warf sie sich auf Loryane und schlang sich um deren Hals. Die Kriegsmeisterin aber packte die Bestie hinter dem Kopf und hieb erneut mit dem Dolch auf sie ein, wieder und wieder. Dabei bewegte sie sich so schwerfällig, als wären ihre Arme aus Erz.

			Endlich erschlaffte der Schlangenkörper. Catolis sah, wie die Kriegsmeisterin sich rücklings ins Unterholz fallen ließ; dort streckte sie Arme und Beine von sich und atmete keuchend.

			Die Magierin kroch erst zu ihr, dann zu der Frau, die sie gerettet hatte. Königin Ayrin von Garona. Sie lebte noch. Ihr Atem flog, ihr Gesicht war blau, ihr Puls flatterte wie ein knotiger Faden, doch sie lebte noch. 

			Auf den Knien rutschte Catolis ein Stück weiter. Zwei Körper zuckten noch im Würgegriff zweier Schlangen. Oder im Todeskampf? Catolis erkannte den jungen Waldmann Rottnic am rötlichen Bartflaum. Die Frau neben ihm würde sie ihr Leben lang nicht vergessen: Tigrit, die garonesische Schwertdame. 

			Beide zu retten erschien ihr ausgeschlossen. Würde ihre magische Kraft überhaupt für den Kampf auch nur mit einer einzigen Schlange reichen? Doch sie wollte, dass diese mutige Frau am Leben blieb. Sie wollte es unbedingt; so wie sie um jeden Preis Kalypto retten und zur Umkehr bewegen wollte.

			Catolis wandte sich nach der Kriegsmeisterin um. »Komm!« Ihre heisere Stimme brach schier. »Komm schnell.« Dann richtete sie die gesammelte Aufmerksamkeit ihres Geistes auf die Riesenschlange, die ihre Retterin zu erdrücken und zu erwürgen drohte. 

			Das Reptil widerstand ihrem Willen lange. Es widerstand noch, als neben Catolis die Kriegsmeisterin keuchte, sich auf Rottnic und seine Würgerin warf und ihre Klinge rot und feucht im letzten Tageslicht aufblitzte. 

			Als der Widerstand der Schlange endlich brach und sie Tigrits Leib freigab und ins Unterholz flüchtete, war es zu spät. Die grauen Lippen der Schwertdame standen weit offen, in ihrem blauroten Gesicht zuckte nichts mehr. 

			Neben Catolis kniete Loryane mit hängenden Schultern neben dem jungen Waldmann. Auch er war tot.

			Die Magierin warf sich auf Tigrits Leiche und weinte.

		


		
			5

			Die Rauchsäulen von den beiden Scheiterhaufen stiegen in den Himmel, gerade und glatt wie der Stamm einer gut gewachsenen Buche. Tajosch und Lord Frix steckten ihre Fackeln zwischen das Holz und wichen vor dem Feuer zurück. Die Flammen leckten schon an den Toten. Lasnic musste sich zwingen hinzusehen. Belice, auf seinem rechten Arm, spielte mit seinem Bart und plapperte vor sich hin; Ayrin, in seinem linken Arm, zog die Schultern hoch und drängte sich unter seine Achsel.

			Loryane stimmte den Trauerhymnus an die Große Mutter an, Joscun und Gumpen fielen als Erste ein, danach die noch etwa zwanzig Garonesen, danach die Nordmenschen am Waldrand und am Flussufer. Sogar die Bräunlinge dort sonderten eine Art Melodie ab; wahrscheinlich weil Catolis mitsang. Wie eine Kuppel aus Tönen überwölbte der vielstimmige Gesang den Wald, das Flusstal, das Feuer, den Rauch, die Lebenden und die Toten.

			Auf der anderen Seite des Flusses trompetete ein Waldelefant. Zecke.

			Ayrin sang nicht mit. Lasnic spürte, wie ihr Körper bebte. Er hielt sie fester. Jetzt, wo der Gesang jedes andere Geräusch übertönte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie bohrte ihr nasses Gesicht in seine Achsel und weinte laut. Noch nie hatte Lasnic erlebt, dass seine geliebte Königin in Gegenwart ihrer Ritter so unverhüllt zeigte, was sie fühlte. Doch der Todesschrecken steckte ihr noch tief in allen Gliedern; und noch tiefer saß der Schmerz, die treue und so tapfere Tigrit verloren zu haben.

			Lasnic selbst kam sich vor wie von einem vergifteten Pfeil betäubt. Hätte er sein heulendes Weib und seine plappernde Tochter nicht in den Armen gehabt, hätte er sich gar nicht mehr gespürt. Rottnic ins Vorjahreslaub gestürzt? Unfassbar. Schwachsinn. Ein ganz schlechter Witz des Wolkengottes.

			Belice rieb ihr Köpfchen an seiner Schulter. Ihr Plappern klang jetzt wie das Mähen eines Hirschkalbes; sie versuchte mitzusingen. In ihren großen und glänzenden Nachtblauaugen las der Waldmann, wie deutlich seine Tochter spürte, was hier geschah: Trauer, Schmerz, Abschied.

			Die Toten hinter den Flammen waren noch deutlich zu erkennen. Die garonesischen Ritter hatten die beiden Scheiterhaufen errichtet. Einen für ihre drei toten Kampfgefährten, einen für Rottnic und das Schwertweib. »Wenigstens im Tod sollen sie vereint sein«, hatte Loryane gesagt, Tajosch hatte eine grimmig-finstere Miene geschnitten und genickt, und Lasnic dachte: Ich heul gleich.

			Garonos und seine Rebellen sah er nirgends unter den Sängern. Sie brachten ihre eigenen Toten in den Wald, um sie dort den Maden, Käfern und wilden Tieren zu übergeben. Wenigstens taten sie das nicht ohne ein kleines und hoffentlich feierliches Ritual.

			Wieder übertönte das Trompeten von Rottnics Waldelefant den vielstimmigen Gesang. Auch die Elche, Büffel und anderen Waldelefanten um Zecke herum fingen nun an zu blöken, zu röhren, zu trompeten. Auf einem hockten Schrat und Lord Rasman mit dem STILLEN. Der Blumenkerl hielt sich wie immer abseits der Menschen.

			Das blökende Trompeten von Rottnics Waldelefanten übertönte alles. Es wollte gar nicht mehr aufhören, immer lauter und klagender röhrte es über den Fluss und in den Hymnus hinein. Das ging Lasnic durch und durch. Rottnic würde nie wieder auf seinem pelzigen Freund reiten? Nie wieder seine Lanze werfen? Musste die Eroberung des eigensinnigen Schwertweibes ein für alle Mal aufgeben? Das konnte alles nicht wahr sein!

			Tajosch und Lord Frix wichen weiter vor der Hitze zurück, blieben erst kurz vor Lasnic und seiner Familie stehen. Hinter dem Flammenvorhang auf dem krachenden, knackenden und splitternden Scheiterhaufen richtete sich das Paar auf. Der Waldmann hielt den Atem an.

			Die Toten verharrten zwei Atemzüge lang nebeneinander und halb sitzend – als wollten sie noch einmal zu dem Wald hinüber schauen, in dem die Schlangen sie erwürgt hatten. Rottnic fiel als Erster zurück aufs brennende Holz, dann Tigrit. Als würden sie jetzt erst endgültig aufgeben, so sah das aus.

			Lasnic biss die Zähne zusammen. War der Wolkengott nicht ein Schwachkopf? Verdammte Marderscheiße, das war er! Einfach den prächtigen Rottnic und dieses zwar vorlaute aber doch schöne und so starke Weib an die verdammten Schlangen verfüttern wollen. Ein Schwachkopf, jawohl! Wenigstens hatten Catolis und Loryane sie den gefräßigen Rachen der Bestien entreißen können.

			Zecke trompetete so laut, dass es Lasnic in den Ohren schmerzte, und wie ein Schrecken in den Bauch fuhr. Und dann, noch während der Elefant trompetete, drehte Tajosch sich nach ihm um – Tränen strömten dem Eichgrafen über das Gesicht, sein Mund war verzerrt von Schmerz und Trauer um den kleinen Jagdbruder. Dazu der himmelhohe und waldweite Gesang – da konnte auch Lasnic nicht mehr an sich halten: Er drückte Weib und Kind an sich, legte den Kopf in den Nacken und heulte so laut wie ein Sumpfbär, dem Jäger die Bärin weggeschossen hatten.

			Und hinter seinem Tränenschleier erschienen sie ihm wieder, seine Toten: sein Vater Vogler, die Mutter, sein Waldfürst Gundloch, sein erstes Weib Arga, der verehrte Erzritter Romboc, der brummige Uschom, der kühne Tibor und wer nicht alles. Und nun gehörte auch der geliebte Rottnic dazu.

			»Ich hätte den Flaumbart nicht mitnehmen dürfen«, schluchzte der Waldmann in den Himmel hinauf. »Verdammte Marderscheiße, niemals hätte ich den Kleinen mitnehmen dürfen!«

			Flattern und Flügelklatschen rauschte aus der Gesangskuppel heran. Schrat landete auf seiner linken Schulter, schnalzte und wetzte und rieb seinen alten Kolkschädel in Lasnics nassem Bart. »Bist du da, alter Freund?«, schluchzte Lasnic. »Wenn ich den Flaumbart nicht mitgenommen hätte, würde er noch leben. Habe ich nicht recht?«

			Was macht dich da so sicher, Waldmann? Eine sanfte Stimme raunte durch sein Hirn. Ist nicht jedem seine Zeit bestimmt? Der STILLE. Er wusste, was Lasnic fühlte? Kannte seine Gedanken? 

			»Hör auf!« Lasnic heulte auf. »Achtzehn Sommer! Nur achtzehn Sommer – hör auf, Krautkerl!« Ayrin sah erschrocken zu ihm auf; Belice hörte auf zu singen und zu lallen, wimmerte nur noch. Sein Geheule machte ihr Angst. »Ist ja gut, Kleines. Alles gut, alles gut.« Lasnic küsste ihre Augen, riss sich zusammen, versuchte zu lächeln. 

			Achtzehn Sommer, na und?, raunte die freundliche Stimme des STILLEN in seinem Schädel. Er hat achtzehn Sommer lang den Wald und den Stomm gesehen, den Himmel und die Erde. Er hat ein glückliches Leben gelebt.

			»Er hatte noch so viele Sommer vor sich«, schluchzte Lasnic, »so viele gute Tage, so viele Jagdzüge, so viele Liebesstunden, so viele Mahlzeiten.«

			Wer bist du denn, dass du das sagen kannst? Er hat seine Mutter froh und seinen Vater stolz gemacht, er hat einen Elefanten gezähmt, einen Krieg gewonnen, einen wie dich getroffen und verehrt, und er hat eine Frau geliebt. Glaube mir, Waldmann, er ist glücklich ins Vorjahreslaub gefallen. Genau wie die Frau, die du »Schwertweib« nennst.

			»Viel zu früh, viel zu früh«, murmelte Lasnic. »Und überhaupt, was weißt denn du von uns Menschen, Krautkerl? Du redest, wie sonst nur der Wolkengott reden könnte, dieser Schwachkopf.« Er küsste sein Töchterchen, lächelte, bis endlich auch Belices Gesichtchen vom Weinen zum Lachen hinüberschwankte. »Das Leben, das er uns gönnt, ist weiter nichts als eine Schatzschatulle voller Marderscheiße. Vielen Dank! Sag ihm das, solltest du ihn gelegentlich treffen. Weiß ja nicht, wo du dich rumzutreiben pflegst.«

			So schön, erhaben und schöpferisch das Leben ist, so grausam, wild und vernichtend kann es auch sein, das stimmt, Waldmann. In Lasnics aufgewühltem Schädel lächelte die Stimme des STILLEN. Das Leben erschafft edle und schöne Menschen wie den Flaumbart und die junge Schwertfrau, das Leben nimmt sie sich wieder, wenn es ihm in den Sinn kommt. Das Leben bringt noch edlere und schönere Menschen hervor, wenn die Zeit reif ist dafür. Wer will sich darüber beklagen, Waldmann? Du etwa?

			»Ja, ich!« Lasnic wandte den Kopf nach links, damit Belice ihn nicht wieder heulen sehen musste. Dafür betrachtete seine Königin ihn jetzt wieder mit sehr besorgtem Blick. »Ich beklag mich darüber, verdammt noch mal.« Schluchzend drückte er sein nasses Gesicht auf Ayrins Scheitel.

			Höre auf damit, Lasnic von Strömenholz. Die freundliche Stimme in seinem Schädel schien ihn auszulachen. Höre auf mit dem Unsinn und sei dankbar, dass du noch atmen, weinen und lachen darfst. Irgendwann ist’s auch für dich vorbei.

			»Hau ab aus meinem Kopf, Krautkerl«, schluchzte Lasnic, »hau endlich ab!«

			*

			Einen halben Mond später schlängelte die gewaltige Marschkolonne sich durch ein Flusstal des Vorgebirges. Über Wiesenmatten und Hügelkuppen, durch Auenwälder und entlang eines Flussufers ritten und marschierten die vielen Menschen den weißen Gipfeln entgegen, die im Osten in die Wolken ragten. Zum Greifen nahe erschienen sie Lasnic.

			Um die 25 Garonesen, zwei Waldmänner, mindestens hundert baldorische Flüchtlinge, etwa fünfzig Bräunlinge, gut zweihundert tiergesichtige Rebellen um Rombocs Sohn und an die zehntausend Nordmenschen stiegen ins Hochgebirge hinauf. Sie alle verband vor allem eines: Der Wille, das drohende Joch der Magier von Kalypto ein für alle Mal abzuschütteln und zu zerbrechen.

			»Schnee!« rief Gumpen. Der König der Nordmenschen ritt neben Lasnic und Catolis an der Spitze der Kolonne. Er drehte sich nach seiner Tochter und seinen Hauptleuten um und deutete nach Osten auf die Gipfelketten. »Schnee und Eis erwarten uns! Freut euch, Brüder und Schwestern!«

			Den Eiswilden lachten die Herzen angesichts der Schneegipfel; Lasnic sah es ihren leuchtenden Augen an. Auch die Garonesen freuten sich auf eine Landschaft, die sie schon von Weitem an ihre Heimat erinnerte. Lasnic und Tajosch hatten wenig Verständnis dafür. Beide genossen die warmen Winde hier unten in den Flusstälern, die fischreichen Flüsse und das viele Wild, das einem hier Tag für Tag über den Weg sprang.

			Niemand musste mehr Hunger leiden, seit zwei Monden schon nicht. Und abgesehen von Prinzessin Hanulin gab es, soweit Lasnic wusste, auch niemanden im Tross, der zur Zeit krank war und die Dienste von Schwarz oder Valena in Anspruch nehmen musste.

			»Drei Tage noch bis zu unserer ersten Siedlung«, erklärte Rupp. »Drei Tage noch, und ihr werdet eine schöne, schöne Siedlung zu sehen kriegen. Und bald auch das Meer. Jawohl, das Meer.«

			Der Winzling ritt mit den Gesandten seines Königs ebenfalls an der Spitze des Trosses. Und zwar, wenn irgend möglich, links von Gumpen und seinen Hauptleuten. Garonos und seine Rebellen dagegen hielten sich rechts der Nordhünen. Die Eisschatten sorgten dafür, dass beide Gruppen sich nicht zu nahe kamen. Die Rebellen nämlich betrachteten die Winzlinge als räuberisches Pack, dem man nicht über den Weg trauen sollte, und die Zwerge hielten die tiergesichtigen Rebellen für einen Haufen wilder und grausamer Schläger.

			»Liegt Schnee in dieser Siedlung?«, wollte Olgubith wissen. Wie eine große Kugel wölbte ihr Bauch sich unter ihrem Kleid. Noch drei Monde, dann würde sie Mutter werden. Und Marschall Juschrin Vater. Seit er das wusste, wich er gar nicht mehr von ihrer Seite. Und das Grinsen nicht mehr aus seinem riesigen Grünsprossgesicht.

			»Schnee?!« Rupp hob abwehrend die Ärmchen. »Bloß nicht! Ist doch Frühling, ja Frühling. Und in Schnee und Eis oberhalb der Schneegrenze bauen nur Verrückte ihre Hütten. Nur Verrückte, weißt du, Königin?« Olgubith lachte und übersetzte ihren Hauptleuten, was der Winzling gesagt hatte. Alle Nordhünen um sie herum brachen in dröhnendes Gelächter aus. Rupp schnitt eine beleidigte Miene.

			»Nimm’s nicht persönlich, Kerlchen«, sagte Lasnic. »Sie finden es nur witzig, dass ein Winzling wie du Hünen wie sie einfach mal für verrückt erklärt.«

			»Ich? Sie? Für verrückt?« Rupp klopfte sich an die Brust. »Wie kommen sie darauf? Wie?« Der Waldmann überließ es der Magierin, ihm das zu erklären.

			Hin und wieder brach Streit aus zwischen den Winzlingen und den Tiergesichtern. Meist ging es um den richtigen Weg ins Gebirge. Manchmal aber rief einer der Winzlinge auch eine Beleidigung zu den Rebellen hinüber; die Zwerge konnten ziemlich unverschämt werden, wie auch Lasnic erfahren musste. In solchen Fällen kam es schon mal zu Prügeleien. Einmal war Lasnic Zeuge geworden, wie zwei Kerlchen aus der Gesandtschaft des Zwergenkönigs zwei Wölfische verdroschen, bis diese mit blutigen Nasen das Feld räumten.

			Sie waren mächtig flink, diese Bürschlein, und sie konnten härter austeilen, als Lasnic es ihnen zugetraut hätte. Meistens jedoch gelang es Pirol Gumpen, Olgubith und Marschall Juschrin, die Bande im Zaum zu halten. Meistens, nicht immer.

			Reiter tauchten auf dem Bergkamm oberhalb des Flusstales auf. Sie winkten und trieben ihre Tiere zur Spitze des Trosses herab, einen Elch und zwei Steinböcke. Lasnic erkannte Tajosch, einen Ritter und einen Winzling. Tag für Tag ritten sie zwei Wegstunden voraus, um das Gelände auszuspähen.

			»Spätestens am frühen Abend erreicht unsere Vorhut den Wildfluss, den die Winzlinge angekündigt haben«, berichtete der Eichgraf.

			»Also wir«, sagte Marschall Juschrin.

			»Also ihr.« Tajosch nickte. Rottnics Tod hatte ihm gewaltig zugesetzt; er wirkte ernster, grimmiger, in sich gekehrter; und er erzählte nicht mehr halb so viele witzige Geschichten wie vor dem Tag, an dem der Flaumbart starb. »Nur die Brücke, von der die Winzlinge erzählt haben, die gibt’s nicht mehr. Von der sind nur noch ein paar Trümmer übrig.«

			»Wie kann das sein?«, fragte Gumpen mit Seitenblick auf die Zwerge.

			»Steinschlag? Eine Lawine? Vielleicht ein Orkan?« Rupp zuckte mit den Schultern. »Weiß ich’s? Vielleicht auch die Flachschädel. Die machen gern mal unsere Straßen und Brücken kaputt. Sehr gern, die Flachschädel.«

			»Flachschädel?« Olgubith runzelte die Brauen.

			»Dummes Pack aus den Tälern. Dreckdumm.« Rupp setzte eine gelangweilte Miene auf. »Nicht der Rede wert. Gar nichts wert.«

			Sie zogen weiter und erreichten am frühen Abend die Schlucht. Lasnic und Rupp waren die Ersten, die an der Felskante vor dem Abgrund standen. »Marderscheiße, elende!«, zischte der Waldmann. Mehr als zwei Lanzenwürfe unter ihm schäumte und brauste der Fluss. Die Tragseile der Hängebrücke überspannten noch die etwa zwanzig Lanzenlängen breite Schlucht, sahen aber nicht besonders vertrauenswürdig aus. Auf der anderen Seite des Abgrunds hingen ein paar Planken in den Seilen. Von der Brüstung entdeckte Lasnic nicht einmal mehr Spuren.

			»Wie sind eure Boten über die Schlucht gekommen?«, fragte er Rupp. Die Gesandtschaft hatte zwei Winzlinge ins Hochgebirge hinauf geschickt, um dem König Genaueres über den Heereszug vom Stomm und aus dem Nordland zu berichten.

			»Vielleicht haben sie sich entlang der Tragseile hinüber gehangelt, vielleicht haben sie eine zahme Elster in die nächste Siedlung geschickt und dann sind Geierkrötenreiter gekommen. Ja, gehangelt oder Geierkröten.«

			»Wir können keine zehntausend Kerle und Weiber auf euren Flugechsen über die Schlucht schaffen.« Lasnic winkte den garonesischen Späher zu sich. »Wir brauchen eine neue Brücke«, erklärte er ihm. »Reite zu deiner Königin und sag ihr das. Und bitte sie, ihren Baumeister herzuschicken. Soll Joscun mal zeigen, was er kann.«

			Der Ritter stieg auf seinen tarkanischen Mustang und machte sich auf den Weg. Gumpen ließ ein Nachtlager für gleich mehrere Tage errichten. Er und der Waldmann gaben sich keinen Illusionen hin: Eine Brücke für einen großen Heerzug baute man nicht in ein paar Stunden.

			Lasnic schickte Tajosch mit Garonos’ Rebellen und einer Hundertschaft Nordhünen in den Wald entlang der Schlucht. Vor Einbruch der Nacht sollten sie noch möglichst viele junge und gerade gewachsene Bäume fällen und heranschaffen.

			Im Laufe des Abends trafen nach und nach die einzelnen Gruppen der Marschkolonne an der Schlucht ein. Joscun nutzte das letzte Tageslicht, um die Überreste der Brücke und die frisch geschlagenen Stämme in Augenschein zu nehmen.

			»Kriegst du das hin, Baumeister?«, fragte Lasnic ihn.

			»Was denkst du denn, Waldmann?« Mit skeptisch gerunzelten Brauen spähte der Kahlkopf auf den tosenden Fluss hinunter. »Nicht ungefährlich, die Große Mutter weiß es. Doch wenn sie uns gnädig ist, können wir es schaffen.«

			Lasnic verdrehte die Augen. »Würde mich lieber auf die Kunst von erfahrenen Kerlen verlassen als auf ein Weib, das ich nicht einmal kenne.«

			Je länger sie durch die Große Wildnis marschierten, desto frommer wurden alle. Selbst Lord Frix betete in letzter Zeit immer häufiger zu den göttlichen Büffelreitern aus Baldor. Lasnic glaubte nicht, dass der Wolkengott oder der Große Waldgeist auf Tieren reiten würden; und sich eine Göttin wie die Große Mutter vorzustellen – eine Göttin, die sie nackig auf ihre Fahnen malten –, das schaffte Lasnic sowieso nicht.

			»Packst du’s oder packst du’s nicht?« Er guckte Joscun in die Augen. »Wenn nicht, sag’s mir lieber gleich, Baumeister. Dann lass ich nach einem anderen Weg suchen, bevor wir hier eine Menge Zeit verschwenden.«

			Joscun funkelte ihn böse an. Um seinen Mund spielte der verächtliche Zug, den Lasnic so verabscheute. Schließlich wandte der Baumeister sich an Gumpen und Tajosch. »Ich brauche eine Erdgrube für eine Esse, Brennmaterial, Erz für Nägel, Spannbügel. Ich brauche einen Amboss und Männer, die etwas vom Schmieden verstehen. Außerdem Lederriemen und Seile, so viele ihr auftreiben könnt. Heute Nacht zeichne ich den Plan, morgen Früh fangen wir an.«

			*

			Lasnic hatte das Zelt seiner Familie nahe der Baustelle errichtet. Gleich nach Sonnenaufgang setzte er sich davor und beobachtete die Arbeiten. Den ganzen Tag stieg Rauch von der Esse auf und hallten Hammerschläge in der Schmiede über das Heerlager. Am Nachmittag schickte Joscun angeseilte Ritter und Bräunlinge in die Steilwand hinunter, gegen Abend standen der erste Stützpfeiler und zwei Lanzenlängen Brückenplanken.

			Um diese Zeit setzte Catolis sich zu Ayrin und Lasnic ans Feuer. Der Waldmann sah ihr an, dass sie nicht zum Plaudern gekommen war. Ayrin stillte Belice, Gudrun und Loryane schlachteten drei Waldtauben und zwei große Wachteln und Lord Frix blies auf einer Flöte. Eine Zeitlang beobachteten sie gemeinsam die Arbeiten an der Brücke.

			Als die Abenddämmerung einbrach, sahen sie nur noch Joscun an der Baustelle hantieren. Der Baumeister untersuchte Gerüst, Behelfssteg und den ersten kleinen Brückenabschnitt. Er schien zufrieden, denn irgendwann winkte er zu Lasnics Zelt herauf und wies auf die Baustelle, als wollte er ihnen zurufen: Was sagt ihr dazu? Wahrscheinlich wollte er es nur Lasnic zurufen, und der Waldmann war der Einzige, der nicht zurückwinkte.

			Im letzten Tageslicht sahen sie Joscun zu seinem Zelt hinaufsteigen – zum Zelt der Königin von Baldor, denn als solche betrachteten die baldorischen Flüchtlinge Prinzessin Hanulin inzwischen. Sie und Joscun hatten mittlerweile ein Fest gefeiert, das die Baldoren »Hochzeit« nannten. Schwarz hatte zuerst ein für Lasnic unbegreifliches Ritual vollzogen und dann eine Rede gehalten, bei der die meisten Zuhörer in Tränen ausgebrochen waren, sogar die Kriegsmeisterin und ihre Ritter.

			»Würde mich nicht wundern, wenn das Baumeisterlein eines schönen Tages der König dieser Sänger, Spieler und Weinsäufer sein wird«, sagte Lasnic, als Joscun sich zwei Lanzenwürfe weiter ins königliche Zelt bückte. »Kerle seiner Sorte haben das nötige Glück für so was.« Er wollte nur einen Scherz machen, doch alle nickten und guckten sehr ernst. Lord Frix setzte sogar seine Flöte ab, um besonders ernst gucken zu können.

			Nach dem Essen rückte Catolis nahe zu Lasnic. »Ich habe dir etwas zu sagen, Großer Waldfürst.« Sie sprach mit gesenkter Stimme. »Nicht mehr lange, dann werden wir an Bord der Zwergenschiffe gehen und den Tiefen Sund überqueren.«

			»Weiß schon.« Lasnics Miene verdüsterte sich. Lord Frix, Loryane und Ayrin rückten näher, um kein Wort zu verpassen. Lasnics Blick traf sich mit dem Loryanes. Sorgenfalten türmten sich auf ihrer schönen Stirn. Seit einiger Zeit wich sie nicht mehr von Ayrins Seite. Lasnic gefiel das. Er mochte sie immer lieber, die trotzige Kriegsmeisterin.

			»Sie werden uns nicht einfach so auf der Insel landen lassen«, fuhr Catolis fort. »Es wird Kämpfe geben, Kämpfe von der Art, die nur wenige unter euch und den Eiswilden gewohnt sind. Viele werden sterben.«

			»Schon klar. Muss man nicht viele Worte drüber verlieren.«

			»Du, Lasnic, wirst deinen Ring einsetzen müssen, um dich und die Deinen zu retten.«

			»Darüber denke ich nach, wenn es soweit ist. Bis jetzt haben wir ja noch nicht einmal die Küste des Tiefen Sundes gesehen.«

			»Vielleicht werde auch ich sterben.« Catolis ließ sich nicht beirren. »Dann sollst du wissen, wie du hineingelangst nach Kalypto. Falls es dir wirklich gelingen sollte, auf der Insel zu landen. Denn um in den Berg einzudringen, brauchst du ebenfalls deinen Mondsteinring. Und jetzt höre gut zu.«

			*

			Nach fünf Tagen war die Brücke fertig. Joscun selbst weihte sie ein und ging als Erster hinüber. Jubel aus Tausenden von Kehlen erhob sich, als er die Schlucht überquert hatte. »Jetzt du, Waldmann!«, rief der garonesische Baumeister von der anderen Schluchtseite herüber, während Jubel und Gesang abebbten.

			Lasnic wusste, dass er Joscun diesen Triumph schuldig war. Also nahm er Anlauf und rannte mit weiten Sprüngen über die Brücke. Die schwankte mächtig, doch sie hielt.

			Danach stapften Gumpen, Olgubith und Marschall Juschrin über die Schlucht. Nach ihnen schaffte Tajosch die Waldelefanten herüber, und weil die Brücke selbst diese drei Kolosse trug, befahl Loryane den Aufbruch des gesamten Heerlagers.

			Die Überquerung der Schlucht nahm einen ganzen Tag in Anspruch. Schon am Vormittag danach stieg der Weg so steil an, dass der Tross nur noch langsam vorankam. Die Angaben der Winzlinge wurden ungenauer, da die meisten von ihnen das Gebiet nur mit ihren Echsen überflogen hatten. Garonos und seine Kampfgefährten kannten sich gar nicht mehr aus, denn über die Schlucht hinaus war noch keiner vorgedrungen.

			Lasnic stellte eine Gruppe von Pfadfindern zusammen, die unter Tajoschs Führung voranritt. Die Reiter kundschafteten die ansteigenden Berghänge aus und suchten einen gangbaren Weg zwischen immer schroffer werdenden Felswänden hindurch.

			Drei Tage nach der Überquerung der Schlucht fanden sie ein Grabmahl. Von ihm führte ein Weg zu jener westlichsten Siedlung der Winzlinge, von der Rupp gesprochen hatte. In der folgenden Abenddämmerung ritt Lasnic mit Gumpens Vorhut an schiefergedeckten Hütten vorbei in einen kleinen Talkessel hinein. Zwerge siedelten hier.

			Etwa zwölf Terrassenstufen umgaben den Talkessel ringförmig. Auf jeder Terrasse standen zwischen Schafweiden, Gärten, Äckern und Echsenkoppeln jeweils zwanzig bis dreißig niedrige Häuser mit Schieferdächern. Aus beinahe allen strömten Winzlinge und stiegen in den Kessel herunter, um die Neuankömmlinge zu begrüßen oder wenigstens zu begaffen.

			Die königliche Gesandtschaft und Rupp umarmten sie zur Begrüßung; vor Lasnic, Gumpen und seinen Hauptleuten verbeugten sie sich voller Ehrfurcht. Lasnic schätzte, dass sie nie zuvor Hünen wie Pirol Gumpen, Olgubith oder Juschrin gesehen hatten.

			Gumpen und Loryane ließen das Heer rund um den Talkessel lagern. Der Älteste der Winzlinge ordnete an, ein halbes Dutzend Schafe zu schlachten und zu braten. Das Fleisch ließ er mit Früchten und Gemüse den Hauptleuten seiner Gäste auftragen. Dazu trank man ein bitter aber sehr erfrischend schmeckendes Gebräu, von dem Tajosch am nächsten Morgen Kopfschmerzen hatte. Lasnic nicht – er war gleich nach dem ersten Becher zu Wasser übergegangen.

			Vier Siedler sattelten am nächsten Tag ihre Flugechsen. Sie wollten es sich nicht nehmen lassen, den Kriegstross aus dem Westen zur Königssiedlung zu begleiten. Statt jedoch zu fliegen, ritten sie auf den Tieren.

			Drei Tage später kamen sie an. Auch die Königssiedlung der Winzlinge war eine terrassenförmig angelegte Stadt, nur erheblich größer und weitläufiger als die Westsiedlung und mit Türmen und Mauern befestigt. Am Morgen begleiteten der König der Winzlinge und seine Leibgarde die Anführer des Heeres zum höchsten Turm der Ostmauer hinauf. Von dort sahen sie die Küstenlinie und den Tiefen Sund.

			Tief im Osten stieg die Morgensonne aus dem Meer und dem Himmel entgegen. »Dort hinten, irgendwo unter dem Morgenrot, muss die Küste von Athaluna liegen.« Mit beiden Händen schirmte Ayrin die Augen gegen die Sonne ab.

			Loryane, neben ihr, hatte den Arm um sie gelegt. »Und Kalypto liegt ebenfalls dort. Die Große Mutter sei uns gnädig.«

			»Auf einem guten Segler vier Tagesreisen bis dahin«, sagte der König der Zwerge. »Auf einem Segler des Königs. Vier. Keinen weniger, keinen mehr. Kalypto kennen wir nicht. Nie gehört.«

			»So heißt eine Vulkaninsel vor Athaluna«, sagte Lasnic. »Verdammte Magier leben unter dem Vulkan.«

			»Insel ja«, sagte der Winzlingskönig. »Viele Inseln. Auch Vulkane. Doch Magier? Nie von gehört. Magier kennen wir nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Magier, nein. Gibt’s da nicht.«

			Drei Tage ruhten sie aus – die beiden Waldmänner und die Obersten der Garonesen und Nordmenschen innerhalb der Königssiedlung, die Krieger und Kriegerinnen im Bergland rund um die Terrassenstadt. Der König gestattete ihnen, einen Tag lang zu jagen, um ihre Vorräte aufzufüllen. 

			Für den Abstieg zur Küste des Tiefen Sundes brauchte der Heerestross zwei Tage. Am Strand und rund um die Fischerdörfer dort ließen Gumpen und Loryane ein Lager aufschlagen. In fünf kleinen Häfen und einer Bucht hatten die Winzlinge bereits über sechzig Schiffe zusammengezogen. Beinahe stündlich ging ein neues vor Anker.

			Die Kerlchen aus Rupps Volk verhielten sich erstaunlich hilfsbereit. Ayrin und Gumpen hatten ihrem König versprochen, im Falle eines Sieges über die Magier Handelsschiffe an ihre Küste zu schicken. Lasnic vermutete, dass ihre Hilfsbereitschaft auch damit zu tun hatte. Davon abgesehen hielt der Waldmann sie für freundliche Naturen. Und wer wusste denn, ob sie nicht insgeheim doch an die Existenz der Magier von Kalypto glaubten?

			Die Segelschiffe der Winzlinge waren allerdings kleiner als erwartet; eines konnte höchstens vierzig Ritter, Rebellen oder Bräunlinge aufnehmen und nicht viel mehr als dreißig Nordmenschen. Nach drei Tagen lagen weniger als neunzig Schiffe in den Häfen und vor allem in der Bucht. Weil keine weiteren Schiffe kamen, wurde schnell klar, dass ein großer Teil des Heertrosses zurückbleiben musste. 

			Gumpen ließ ein befestigtes Lager zwischen Strand und Gebirge errichten. Die schwangere Olgubith und Juschrin sollten dort Stellung beziehen und auf seine Rückkehr warten. Erst nach tagelangem Streit hatte Gumpens Tochter sich dem Willen ihres Vater gebeugt.

			Garonos, der Sohn Rombocs, ließ durchblicken, dass er wenig Lust verspürte, in See zu stechen und schon wieder Krieg zu führen. Und unter den Baldoren gab es außer Lord Frix nur einen einzigen Kerl, der mit in den Kampf gegen die Magier ziehen wollte: Schwarz, der Wutdichter und Heiler.

			Von den Garonesen blieben Joscun, Gudrun mit Belice, Wulfran und ein Ritter im Lager zurück. Der junge Schwertkerl war mit dem Mustang in eine Schlucht gestürzt und hatte sich beide Beine gebrochen. Die freigelassenen Bräunlinge gingen mit an Bord der Flotte. Von Kalypto aus wollten sie nach Athaluna hinüber, und nach der Durchquerung des großen Kontinents weiter zu den Tausend Inseln.

			Die Nacht vor dem Aufbruch schliefen sie auf den Schiffen, um sich an das Geschaukel zu gewöhnen. Lasnic lag stundenlang wach. Seine Toten schlichen ihm schon wieder durchs Hirn; außerdem raubten ihm Catolis’ Worte die Ruhe. Viele werden sterben, hatte sie gesagt, vielleicht auch ich.

			Lasnic machte sich nichts vor: Der Kampf gegen Kalypto würde viele Opfer kosten. Alle wussten das. Was ihn jedoch wirklich beunruhigte, war der zweite der beiden Sätze: Vielleicht werde auch ich sterben. Das hatte seltsam geklungen. Das hatte geklungen, als erwartete Catolis auf dem Weg zu sterben. Und hätte sie ihm denn verraten, wie man hinein kam in den Berg von Kalypto, wenn sie nicht genau damit rechnete?

			Er zog die Rechte unter der Decke hervor. Seit dem abendlichen Gespräch mit Catolis trug er den Mondsteinring wieder. Loryane und Ayrin hatten ihm dazu geraten. Der Stein schimmerte milchig blau in der Dunkelheit. Mit ihm kannst du Außen- und Innenportal von Kalypto öffnen, hatte Catolis gesagt, wenn du die Stelle kennst, an der du ihn ansetzen musst. Sie hatte sie ihm verraten, jetzt musste er es nur noch lebend auf die Insel der Schläfer schaffen. Und in den Berg hinein.

			Und was dann? Wie sollte er denn fertig werden mit dem Magierpack? Offenbar traute Catolis ihm mehr zu, als er sich selbst zutraute. Aus irgendeinem Grund überschätzte sie ihn. Der Waldmann selbst sah nur eine einzige Möglichkeit, das Hexerpack von Kalypto zu besiegen: den STILLEN.

			Er löste sich aus Ayrins Armen, zog sich an und schlich hinauf zum Oberdeck. Vom Dach des Ruderhauses aus stieg eine flirrende Lichtsäule in den Nachthimmel. Der Rotaffe schlief dort oben neben dem Korb mit dem Blumenkerl.

			Vorn am Bug des Schiffes stand einer, klein von Gestalt, ein Winzling. Lasnic wollte allein sein und wandte sich zum Heck. Aus der Dunkelheit flatterte Schrat herbei und ließ sich auf seiner Schulter nieder. »Sieht man dich auch mal wieder?«, brummte der Waldmann.

			»Hierher!«, krächzte der Winzling am Bug. Winkend ruderte er mit den Armen. Lasnic stutzte, machte kehrt und ging zu ihm.

			Kein Winzling stand dort, sondern der verwachsene Gnom. »Du?«, entfuhr es dem Waldmann. »Fährst du mit uns?«

			»Nein, nein. Natürlich nicht. Hat er Honig?«

			Unfreundlich musterte Lasnic den Gnom. Endlich überwand er sich, schritt zum Laderaum und klaubte einen Napf Honig aus den Vorräten.

			Zurück am Bug riss ihm Sakrydor das Gefäß aus der Hand und bohrte seinen langen Finger hinein. »Lecker«, schmatzte er, »der gute Sakrydor mag das.«

			»Warum ziehst du nicht mit uns in den Kampf gegen die Magier von Kalypto?«

			»Der gute Sakrydor mischt sich nicht ein. Nie. Nur selten, ganz selten. Was gehen uns die Händel der Flüchtigen an?« Ohne vom Napf aufzusehen, nuschelte er das. Einen Brocken Honig nach dem anderen schob er sich zwischen seine dunkelgrauen Lippen. »Aber glaub mir, Waldmann – wenn es ausgetilgt ist, das Hexerpack, gibt’s ein Fest in der Anderen Welt.«

			»Was du nicht sagst.« Der Anblick des kampfunwilligen und honigfressenden Kerlchens verstimmte Lasnic. Er wusste selbst nicht, warum. »Was hast du dann auf dem Schiff zu suchen, wenn du sowieso nicht mit uns fährst?«

			»Honig«, krächzte der Gnom, riss seinen zahnlosen Mund auf und ließ einen besonders großen Brocken Honig darin verschwinden. Er kaute schmatzend.

			»Ich gehe dann mal.« Lasnic wandte sich zum Heck. »Will meine Ruhe.«

			»Warte, Waldmann, warte, warte noch.« Lasnic drehte sich wieder um. »Der gute Sakrydor ist gekommen, um ihn zu warnen, den Waldmann. Auch wenn ich mich nicht einmische, so tut’s mir doch ein bisschen leid um die vielen Flüchtigen, die morgen zu den Vulkaninseln aufbrechen. Viele werden sterben, weißt du? Schade, schade. Die Nordfetten sind nicht die Schlechtesten unter den Flüchtigen, weiß das All, nicht die Allerschlechtesten.«

			»Und was habe ich von so einer verdammten Warnung?« Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte über die Reling. »Die Hosen noch voller höchstens, weiter nichts. Lass mich bloß in Ruhe.« Er drehte sich um, machte sich auf den Weg zum Heck.

			»Er muss sich an die Magierin halten!«, krächzte der Gnom ihm mit vollem Mund hinterher. »An Catolis, hört er mich? Sie ist eine wahre Magierin. Und an den STILLEN muss er sich halten.« Lasnic blieb stehen, lauschte, ohne noch einmal zurückzublicken. »An die Magierin und den STILLEN. Mit diesen beiden könnte der Waldmann es schaffen.«

			»Berauschende Neuigkeit.« Das Krächzen des vorwitzigen Gnoms ging ihm auf die Nerven. Es erinnerte ihn an die größte Enttäuschung seines Lebens: an Kauzer, den verdammten Lügner. »Leb wohl, du komischer Grausack, du.«

			»Und sollte er hineinkommen in die kalyptische Schlangengrube, dann muss er sich an den Wächter des Schlafes halten. Hört der Waldmann mir noch zu?«

			»Lohnt sich nicht, Grausack.« Lasnic setzte seinen Weg zum Heck fort. »Leb wohl.«

			»Der kennt die Chronik von Kalypto auswendig«, krähte Sakrydor ihm hinterher, »der weiß, wo das Herz des schlafenden Berges schlägt. Hat er den Wächter, hat er Kalypto.«

			*

			Früh am nächsten Morgen ruderten die beiden Waldmänner, die Magierin, die Königin, die Kriegsmeisterin und Lord Frix hinüber zu dem großen Viermaster, den Pirol Gumpen sich zum Flaggschiff erwählt hatte. Unter den Augen seiner Hauptleute beugte der König der Eiswilden die Knie vor Catolis.

			Die Großmeisterin der Zeit steckte Gumpen den Mondstein seiner Tochter an den kleinen Finger der rechten Hand. Danach legte sie ihm die Hände auf den Scheitel und sprach den kalyptischen Segen über ihm, ohne den kein Sterblicher das ERSTE MORGENLICHT nutzen konnte. Wie er den Ring und das magische Licht für seine Zwecke einsetzen konnte, hatte sie ihm in den Tagen zuvor erklärt.

			Lasnic fühlte sich an jene Stunde erinnert, in der die Eichgrafen und Ältesten der Waldsiedlungen ausgerechnet ihn zum Großen Waldfürsten wählten und Kauzer ihm auf dem Dach des Gemeinschaftshauses die Hände auflegte. Damals hatte er Kauzers hingemurmelte Worte für irgendein Wettermann-Geschwafel gehalten. Von kalyptischen Magiern und ihrem Segen wusste er zu jener Zeit noch nichts.

			Nach der Zeremonie ruderten sie zurück auf den Segler, der die Garonesen und einige Bräunlinge nach Kalypto tragen sollte. Die Tarkaner bestanden darauf, bei Catolis zu bleiben; sie weigerten sich, ihrer ehemaligen Hohepriesterin von der Seite zu weichen.

			Die Kapitäne und Steuermänner der Flotte – alles Winzlinge – ließen die Anker lichten und in See stechen. Knapp achtzig Segelschiffe mit ungefähr 2500 Eiswilden, fünfzig Bräunlingen, 14 Garonesen, zwei Baldoren und zwei Waldmännern segelten nach Osten. Die Zurückbleibenden standen an der Küste der Bucht auf Felsen und am Strand und winkten. Ayrin stand neben Lasnic am Heck. Sie hatte nasse Augen. Der Waldmann legte den Arm um sie und zog sie an sich. Vergeblich hatte er versucht, sie dazu zu überreden, bei Belice zu bleiben.

			Gegen Mittag zogen schwarze Wolken auf, und Sturmböen schlugen in die Segel ein. Um die Zeit sah Lasnic schon kein Land mehr. Dafür kochte die See. Neben ihm, Ayrin und Loryane lehnte Catolis über die Reling. »Das ist nicht einfach nur ein Sturm«, sagte sie so leise, dass Lasnic sie kaum verstand. »Das sind sie.«

			»Sie?« Loryane gab sich begriffsstutzig.

			»Ja. Sie.« Catolis kniff die Augen zusammen und spähte über das dunkle Meer nach Osten. »Sie wissen längst, dass wir kommen.«

			Ein Fischerboot der Winzlinge kreuzte ihren Kurs; die Fischer waren auf dem Heimweg zur Küste. Die Heckreling ihres Schiffes hing in Trümmern. Der Kapitän ließ den Segler bis auf Rufweite an die Fischer heransteuern.

			»Kehrt um!«, rief der Winzling am Steuer. »Zu sechst sind wir ausgefahren heute Morgen, allein kehren wir zurück. Alle anderen Schiffe sind gesunken!« 

			»Was ist denn geschehen?« Lasnic musste brüllen, um den Wind zu übertönen. Die Winzlinge machten einen ziemlich mitgenommenen Eindruck.

			»Seeungeheuer!«, schrie der Steuermann. »Schwarz-weiß gefleckte Bestien, groß wie Schiffe! Eine riesige Herde! Sind auf unsere Flotte losgegangen! Kehrt um, wenn ihr am Leben hängt!«
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			Die Scharniere der Kammerluke quietschten. Lauka fuhr aus dem Schlaf hoch, blinzelte ins Halbdunkel: Zwischen dem zersplitterten Spiegel und der Schwelle stand der Alte Eisenfinger. Er durfte das – durfte sie wecken, wann immer er es für nötig hielt, durfte ein- und ausgehen bei ihr. Seit Hectors und Magnus’ Tod war Raban ihr engster Vertrauter und ihre zweitschärfste Waffe.

			»Was gibt es?« Lauka rieb sich die Augen aus, versuchte, trotz des Halbdunkels sein Gesicht zu erkennen, hielt den Atem an: Seine verwitterte Miene verhieß gute Nachrichten. Die Hoffnung machte sie hellwach. »Habt ihr ihn endlich?« Bereits zum fünften Mal durchsuchte der Erzritter die Bergstadt von Kalypto nach dem Wächter des Schlafes. Gemeinsam mit Raphelia, Honig und einigen Erweckten.

			»Leider nicht, meine Königin.« Raban neigte den Grauschopf ein wenig. »Doch zwei andere haben wir gefunden. Zwei Magierinnen, die der Wächter noch selbst geweckt hat.«

			»So lange konnten sie sich vor euch verstecken?« Lauka keifte; die Enttäuschung tat weh, musste sich Luft verschaffen. »Wie kann das sein?« Sie kroch aus dem Bett, jeder Knochen tat ihr weh, jeder Muskel. »Wie kann das sein, frage ich?«

			»Ich weiß es nicht, meine Königin.« Raban trat zu ihr, half ihr beim Ankleiden. »Vielleicht weiß Raphelia doch mehr, als sie zugibt. Soll ich sie noch einmal prügeln lassen?«

			»Nein. Genug geprügelt. Nicht, dass sie uns stirbt. Ich brauche sie noch.« 

			Erst als sie sich die schwarze Kapuze mit dem Gesichtsnetz über den Kopf gezogen hatte und die schwarzen Lammlederhandschuhe ihre runzeligen Hände und Unterarme vollständig bedeckten, erst dann entzündete Raban eine Öllampe. Er wusste, was sich gehörte. Hinter ihm her schlurfte sie in den Vorraum. Die Gewölbewand dort hatte Lauka in einem matten Grün streichen lassen, damit man sich nicht mehr darin spiegelte.

			Honig wartete in der Mittelhalle. Das Blondhaar hing ihr fettig auf die Schulter herab, Gesicht und Hände waren mindestens so schmutzig wie ihre Kleider. Sie führte Lauka zur Wendeltreppe.

			An der Mittelsäule, umstrahlt von pulsierenden Blautönen aus der durchsichtigen Säule, hing ein Mann an Ketten. Wunden bedeckten seinen nackten Körper, sein Gesicht war zerschlagen. Ein Meister des Willens, der sich geweigert hatte, Lauka zu huldigen. Raphelia hatte seine magische Kraft gebrochen. So nahe am ERSTEN MORGENLICHT konnte es noch ein paar Sommer dauern, bis der Tod ihn erlöste.

			Sie stiegen bis zur untersten Ebene hinunter, Honig stützte sie. Der Weg kam Lauka lang vor, viel zu lang für ihren greisen Körper. Zwanzig Schritte schaffte sie ohne nennenswerte Schmerzen, viel mehr nicht. Konnte man das noch Leben nennen? Die letzte Treppe hinunter musste Honig sie auf dem Rücken tragen.

			Auf der unteren Ebene beugten Raphelia und zwei Erweckte sich über einen Sarkophag. Den Mondsteinsarg hatten sie mit Decken verhüllt, damit man sich nicht darin spiegeln konnte. »Erwache, Gorker«, hörte Lauka einen Erweckten sagen. »Es ist soweit, Gorker, wach auf.«

			Siebzig Magier hatte Lauka bereits wecken und für den Dienst am Reich vorbereiten und rüsten lassen – am Weltreich der Magierkönigin LAUKARIS. Sie gehorchten ihr bedingungslos; jedenfalls die meisten. Wehrlos wie Säuglinge waren sie in den ersten Tagen nach dem Erwachen, formbar und nach Zuwendung lechzend. Lauka erklärte ihnen, dass die Zeiten sich geändert hatten und sie, die Wiedergeburt der Erhabenen, Kalypto zu Glanz und Macht über alle Welt führen würde.

			Nur wenigen erweckten Magiern fiel es ein, zu widersprechen und auf das geplante Zweite Reich von Kalypto hinzuweisen, wie es die Chronik vorsah. Lauka hatte sie an die Mittelsäulen hängen lassen. Durch Raphelia. Mit ihrer Hilfe entsprach inzwischen auch der Text der Chronik Laukas Willen und Vorstellung.

			Fünfzig Magier hatte sie nach oben auf die Insel geschickt. Sie bewachten die Küste von Kalypto und bauten eine Fisch- und eine Schafzucht auf. Und seit gestern sorgten sie für Sturm und schwere See im Westen.

			Seit gestern Morgen nämlich spürte Raphelia eine Bedrohung. Eine Bedrohung für Kalypto, die sich vom Westen her näherte; auf vielen Schiffen, wie sie annahm. Genauer benennen konnte die versklavte Magierin diese Bedrohung nicht, aber immerhin wusste Lauka nun, dass Gefahr drohte.

			Nichts leichter für einige Dutzend Magier, als der Bedrohung mit einem Seesturm Einhalt zu gebieten. Was für eine Macht! Lauka genoss sie Tag für Tag aufs Neue.

			Auf Honig gestützt schlurfte sie quer durch die Mittelhalle zum offenen Portal einer Granitkammer. Sie winkte Raphelia hinter sich her. Ohne ihre schärfste Waffe wollte sie zwei gefangenen Magierinnen, die schon über geübte magische Kräfte verfügten, lieber nicht gegenübertreten.

			Grelles Licht erhellte den kleinen Saal. Dessen Gewölbewand glänzte im gespiegelten Lichtschein, und das Erste, was Lauka zu sehen bekam, war kein Gefangener, sondern eine gebeugte Greisin mit Kapuze und Gesichtsnetz – ihr Spiegelbild.

			Sie schrie auf, riss sich von Honig und Raban los und wankte zurück in die Mittelhalle.

			Überall Spiegel! Überall die verwelkte Greisin: in der Mittelsäule; in den glänzenden Wänden der Granitkammern; in den leuchtenden Sarkophagen, die Raphelia aus der Kuppelwand schweben ließ; in den Garderobenspiegeln der Schlafkammern von Kalypto – überall musste Lauka die widerwärtige Greisin sehen. Überall musste sie sich selbst sehen.

			Am Anfang war sie manchmal schreiend durch die Mittelhallen von Kalypto gestolpert, durch die Granitkammern, die breite Wendeltreppe hinauf und hinunter. Auf der Flucht vor ihrem Spiegelbild und auf der Suche nach dem Wächter des Schlafes. Trug nicht er allein die Schuld an ihrer Vergreisung? Hatte er nicht versprochen, ihr Jugend und Schönheit zurückzugeben?

			Wer sonst außer Gabrylon und seinesgleichen vermochte es, einen Mondsteinring im Rachen eines Mörderwals zu platzieren? Wer sonst außer ihm und seinesgleichen sollte in der Lage sein, die zerstörerische Wirkung des ERSTEN MORGENLICHTS rückgängig zu machen?

			Lauka selbst schaffte es nicht. Tausend Mal hatte sie es probiert während ihrer ersten beiden Monde in Kalypto. Vergeblich. Es war ihr ja schon nicht gelungen, den vergreisten Starian wieder in einen jungen Ritter zu verwandeln. Und nun, zwei Winter später und trotz ihrer ins Ungeheuerliche gewachsenen Magierkraft, nun scheiterte sie auch an dem Verjüngungsversuch an sich selbst. 

			»Verdeckt die Wände!«, rief sie. »Und wenn wir fertig sind da drinnen, streicht sie mit matter Farbe.«

			Sie hörte es scharren und schleifen; Honig und die Erweckten verrückten Möbel und Blenden in der Granitkammer. Dann rief Raban nach ihr. Lauka trat zum zweiten Mal ein.

			Ihre Stimmung schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. Sie, eine alte Frau? Sie, die schöne Magierkönigin Lauka, eine runzelige Greisin? Ausgeschlossen! Das musste sich wieder ändern. Wo um alles in der Welt steckte der Wächter des Schlafes?

			Sie hatten die Wände mit Tüchern, Decken und einem rollbaren Sichtschutz aus dem Bad verdeckt. An Raphelias Arm schlurfte Lauka zu den beiden Gefangenen. Sie hockten in zwei Lehnstühlen, rührten sich nicht. Die fünf Erweckten, die sie bewachten, hatten ihnen magische Fesseln angelegt.

			»Wer hat euch aus euerm Sarkophag geholt?«, fragte Lauka.

			»Gabrylon«, antwortet eine der beiden, eine sehr junge Frau. »Der Wächter des Schlafes.«

			»Wann?«

			»Mich vor beinahe vier Monden, Potatis vor einer Sonnenwende.« Lauka betrachtete die Magierin genauer. Sie war wirklich noch sehr jung, ein Mädchen fast. Ihre Haut hatte die Farbe dunkler Bronze. Mit dieser Haut, mit ihren vollen, wulstigen Lippen und ihrem schwarzen Kraushaar sah sie aus wie eine Halbwüchsige aus Kalmul.

			»Wie heißt du?«

			»Chronera.«

			»Sie ist eine hochbegabte Meisterin der Zeit«, raunte Raphelia ihr ins Ohr.

			Aus nur noch einem Auge schaute die Wächterin des Schlafes Lauka an. Ihre Nase war mehrfach gebrochen, ihr kahler Schädel schrundig, ihr Gesicht durch Knochenbrüche und Schwellungen verformt. Nur drei Schneidezähne sah Lauka noch, wenn Raphelia sprach. Trotz aller Prügel hatte sie ebenfalls nicht vermocht, Lauka ihre Jugend zurückzugeben. Sie könne die Zeit nur in die Zukunft beschleunigen, hatte sie behauptet, nicht in die Vergangenheit drehen.

			»Chronera hat das Zeug zu einer Großmeisterin«, flüsterte Raphelia, »und zur Nachfolgerin von Catolis als Magierfürstin.«

			Lauka nickte. Wenn die Kleine ihr gefährlich würde, musste sie eben ihren Willen versklaven. »Wie konntet ihr euch so lange vor uns verstecken, Chronera?«, wollte sie wissen.

			»Durch Magie. Wir haben uns unsichtbar gemacht. Doch jetzt sind wir erschöpft.«

			Lauka sah ihr in die schwarzen Augen und nickte. Die Kleine gefiel ihr, auch wenn sie zu jung und eine Spur zu hübsch war. Eine wie sie würde ihr noch wertvolle Dienste leisten – falls sie keinen Widerstand leistete.

			Sie wandte sich an die zweite Gefangene, eine zierliche, schlitzäugige Frau von exotischer Schönheit. »Du bist also Potatis?« Die Magierin antwortete nicht, verzog auch keine Miene. »Ich habe dich etwas gefragt!« Die schöne Magierin sah an ihr vorbei und schwieg. Lauka glaubte etwas wie Verachtung in den Zügen um ihren Mund zu erkennen. Sie nickte Honig zu und trat beiseite.

			Die blonde Schwertdame stellte sich breitbeinig vor dem Lehnstuhl mit der Schlitzäugigen auf, holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, holte mit der anderen Hand aus, schlug wieder zu, und wieder und wieder. Bis Lauka ihr bedeutete aufzuhören.

			Sie trat vor die zierliche Frau mit den Schlitzaugen. Befriedigt stellte sie fest, dass von ihrer Schönheit nicht viel übrig geblieben war: Ihre Lippen waren geplatzt und zitterten, Blut lief ihr über das Kinn und aus der gebrochenen Nase, ihre Augen schwollen fleischrot an. »Bist du Potatis?«, fragte sie die Magierin, »bist du die Meisterin des Lebens, die Gabrylon vor einer Sonnenwende erweckt hat?«

			Die Frau schwieg. Die ängstlichen Blicke der mädchenhaften Magierin im Stuhl neben ihr flackerten zwischen ihr und Lauka hin und her. »Gut«, sagte Lauka, »wenn du nicht Potatis sein willst, dann wirst du künftig niemand mehr sein.« Auf ihre knappe Geste hin packten Raphelia und Honig die Magierin, rissen sie aus ihrem Lehnstuhl und zerrten sie aus der Granitkammer.

			Lauka aber wandte sich wieder an die künftige Großmeisterin der Zeit. »Weißt du, wer ich bin, Chronera?« Die andere schüttelte den Kopf, die Angst stand ihr im bronzehäutigen Gesicht geschrieben. »Ich bin LAUKARIS, die Erhabene. Ich bin die Große Magierkönigin. Mein Reich wird bis an die Enden der Welt reichen. Ich brauche fähige Magier wie dich, Chronera. Willst du mir künftig dienen? Willst du künftig mit mir herrschen?« Die andere nickte. »Gut. Das Erste, was du bis auf Weiteres zu beachten hast: Wechsle die Kleider nicht mehr, frisiere dich nicht mehr, wasche dich nicht mehr. Schönheit und Jugend sind eitel.« Lauka wandte sich an die Erweckten hinter den Lehnstühlen. »Tränkt und speist sie und lasst sie im ERSTEN MORGENLICHT ruhen, bis sie wieder zu Kräften kommt.«

			Sie reichte Raban den Arm, damit der Erzritter sie zurück in die Mittelhalle führte. Aus dem Augenwinkel sah sie die Tücher, Möbel und Sichtblenden zu beiden Seiten der Granitkammer. Und vor ihrem inneren Auge schlurfte eine hässliche Greisin in der glänzenden Gewölbewand der verdeckten Granitkuppel vorüber.

			Sie zischte einen Fluch. »Der Wächter muss gefunden werden, Raban, hörst du?« Irgendwo im schlafenden Berg musste Gabrylon sich versteckt halten, denn niemand hatte Kalypto verlassen, seit Lauka hier regierte. »Allein er hat die Macht mir zurückzugeben, was das magische Licht mir genommen hat. Finde ihn, Raban.«

			»Ich werde weiterhin mein Bestes tun, meine Königin.«

			»Finde ihn schnell, und ich verschaffe dir einen Mondsteinring.«

			*

			Noch am selben Tag überschlugen sich die Ereignisse.

			Es begann damit, dass Raphelia an die Tür ihrer Schlafkammer klopfte. Lauka setzte sich im Bett auf, zog sich Kapuze und Gesichtsschleier über den Kopf und rief sie herein.

			Die Luke öffnete sich, die abgerissene und schmutzige Gestalt der Wächterin erschien im Türrahmen. »Zwei Boten von der Westseite, Erhabene. Sie bringen Nachrichten von oben.«

			»Führe mich hinaus zu ihnen.« Raphelia half ihr aus dem Bett und geleitete sie in den Vorraum der Granithalle. Zwei junge goldblonde Magier warteten dort. Zwillinge. Beides Meister des Lebens. Lauka war dabei gewesen, als Raphelia sie vor drei Monden erweckt hatte. »Was gibt es Neues? Sprecht!«

			»Zwischen den Schneekopfinseln und der Hochgebirgsküste tobt ein Seesturm«, berichtete einer der beiden Magier. »Kein Normalsterblicher wird sein Schiff durch die rasende See steuern können, ohne sein Leben zu verlieren.«

			»Sehr gut!« Grimmige Zufriedenheit erfüllte Lauka. »Das habt ihr wirklich sehr gut gemacht. Seid ihr denn sicher, dass Schiffe auf dem Weg hierher sind?«

			»Ganz sicher, Erhabene. Nicht weit westlich der Schneekopfinseln haben einige von uns außerdem eine große Walherde ausgemacht.« Lauka erschrak so sehr, dass ihr zunächst die Worte fehlten. »Und die mächtigste Magierin unter uns glaubt zu wissen, welcher Art die Bedrohung sein könnte, die Raphelia spürt.«

			»So rede doch!«

			»Ein STILLER«, sagte der Magier.

			»Kein Normalsterblicher«, ergänzte sein Bruder. »Einen STILLEN wird auch der wildeste Seesturm nicht aufhalten können.«

			Lauka schickte die Boten zurück nach oben und ans Meer. Sie ließ sich in den Sessel neben dem Durchgang zu ihrer Schlafkammer sinken. Die Neuigkeiten hatten ihr einen Wirbel schlimmer Bilder ins Hirn gejagt. Auf einmal fühlte sie sich wieder an Bord der LAUKARIS, sah voller Entsetzen die Rückenflossen ihrer Verfolger durch den Pizonas pflügen; auf einmal stürzte sie wieder über Bord in jenen See vor dem Wasserfall, und aus dem Rachen eines Mörderwales blitzte das magische Licht.

			Sie sank gegen die Lehne, seufzte tief. Ihr Rücken schmerzte, ihr Herz schlug unregelmäßig, das Atmen fiel ihr schwer. Sie seufzte noch einmal und tiefer. Von den STILLEN wusste sie nur aus dem Geist der gefolterten Catolis. Den STILLEN hatten die Kalyptiker den Mondstein geraubt, von den STILLEN wussten sie, wie man das ERSTE MORGENLICHT bändigte, die STILLEN hatten zurückgeschlagen und die Große Verwüstung angerichtet. Zehntausende Sommer her.

			»Ein STILLER? Kann das sein, Wächterin des Schlafes?«

			»Wir wissen von keinem STILLEN auf dieser Welt.«

			»Sind sie denn stark genug euch auszurotten?«

			»Einer reicht, um die Vulkaninsel samt Kalypto für immer zu vernichten.« In einem monotonen und gelangweilt klingendem Tonfall sprach Raphelia aus, was Lauka wie ein messerscharfer Eiszapfen ins Hirn drang.

			»Warum haben sie es dann nicht längst getan?«

			»Sie glauben uns ausgerottet seit der Großen Verwüstung. Und glaubten sie es nicht, würden sie uns nicht finden.«

			»Und trotzdem scheint ein STILLER auf direktem Weg hierher zu sein.« Laukas krächzende Stimme bebte. »Also hat er uns gefunden. Wie kann das sein?«

			»Ich weiß es nicht, Erhabene. Ich kann es mir nicht erklären.«

			Grübelnd versank Lauka noch tiefer in ihrem Sessel. Der STILLE schien mit einer großen Flotte unterwegs zu sein. Wer mochte ihn begleiten? Woher kannte er die Lage Kalyptos? »Wie kann das sein?!« Sie schrie und sprang auf. »Wie?«

			Das Portal öffnete sich, flirrendes Licht aus der Mittelhalle fiel in die Granitkammer – grellblau, türkisfarben, nachtblau und violett. Auf der Schwelle und von Licht eingehüllt: Raban. Ein paar Schritte hinter ihm Honig und etwa sieben Erweckte. In ihrer Mitte ein Weißblonder.

			»Ich habe ihn«, rief Raban. Er klang hochgestimmt.

			Lauka blinzelte ins pulsierende Licht, stemmte sich aus dem Sessel, schlurfte zu ihrem Alten Eisenfinger. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»In der Asche eines erloschenen Sarkophages.« Ein Triumphator hätte nicht stolzer lächeln können als der Erzritter. »Er klopfte von innen gegen den Deckel, ich hörte es und ließ den Sarkophag aus der Kuppelwand holen.« Raban wandte sich um und wies auf den Weißblonden. »Hier ist er, der Wächter des Schlafes.« Flüsternd fügte er hinzu. »Wann gibst du mir den Mondsteinring?«

			»Noch heute.« Lauka reichte ihm den zitternden Arm und ließ sich zu dem Weißblonden führen. Ihr Blick fiel auf die Mittelsäule. Von pulsierendem Licht umflutet wand sich dort die nackte Magierin, die nicht verraten wollte, dass sie Potatis hieß. »Wo warst du, schöner Wächter?«

			»Im ERSTEN MORGENLICHT.« Gabrylon fiel vor ihr auf die Knie und beugte das weißblonde Haupt. »Heil dir, erhabene Magierkönigin LAUKARIS.«

			Seine Unterwürfigkeit verblüffte sie. Doch nicht lange. »Gib mir meine Jugend und meine Schönheit zurück, Wächter des Schlafes«, forderte sie.

			»Feinde sind auf dem Weg nach Kalypto. Unter ihnen ein STILLER.«

			»Gib mir meine Jugend und meine Schönheit zurück.«

			»Ein STILLER allein kann den Untergang für dein Reich bedeuten, Erhabene.« Gabrylon hob den Blick, seine Augen leuchteten. »Doch nun begleitet ihn auch noch die Verräterin Catolis, die Mächtigste aller Magier von Kalypto.«

			»Gib mir zurück, was ihr mir genommen habt.«

			»An ihrer Seite kämpfen der Große Waldfürst Lasnic von Strömenholz, ein Ringträger, und der König Gumperin aus dem Nordland mit seiner Tochter Olgubith, ebenfalls eine Ringträgerin. Und Ayrin, die Königin von Garona.«

			»Ayrin?!« Lauka glaubte nicht recht zu hören. »Ayrin auf dem Weg hierher?!« Wilde Freude durchzuckte sie plötzlich. »Mein Vater, mein Vater!«, rief sie. »Jetzt werde ich dich schneller rächen können, als ich es mir träumen ließ!«

			»Lass uns gemeinsam Kalypto retten«, sagte der Wächter des Schlafes. »Dann sollst du wieder jung und schön werden. Und herrschen.«
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			Niemals hatte Ayrin einen Himmel gesehen, der sich so finster und undurchdringlich von einem Horizont zum anderen wölbte. Eine Kuppel aus Granit, eine Glocke aus schwarzem Erz.

			»Sieht nicht gut aus!« Hinter ihr schrie Rupp gegen den Sturm an. Er hatte sich am Steuerruder festgegurtet. »Sieht gar nicht gut aus! Gar nicht gut!«

			Die Königin musste sich an der Brüstung des Ruderhauses festklammern, damit der Sturm sie nicht am Steuerruder vorbei gegen die Wand des Ruderhauses drückte. Längst hatten Orkanböen ihr den kurzen Haarzopf aufgerissen und peitschten ihr nun das strähnige Schwarzhaar ins Gesicht. Sie blinzelte in die Himmelsfinsternis, fühlte sich winzig und ohnmächtig. Was würde aus ihnen werden?

			In Fahrtrichtung – im Osten – zuckten Blitze aus der schwarzen Himmelskuppel. Die Wellen zwischen den Schiffen türmten sich so hoch auf wie die Wehrmauern von Garonada. An der Bugreling entdeckte Ayrin ihren Waldmann und Tajosch mit Loryane und einigen Rittern. Alle starrten wie gebannt in die anwachsenden Wogen. Ihre Kleider und Haare flatterten im Wind. Knattern und Klatschen der Segel klangen wie die Hiebe von Holzfällern gegen Baumstämme.

			Im Ruderhaus drückten der Kapitän und der baldorische Heiler mit vereinten Kräften die Tür auf. Der Kapitän war zugleich der Besitzer des Seglers. »Der verfluchte Sturm fetzt mir die Segel weg!«, schrie er. »Wir müssen sie abschlagen! Segel abschlagen, sag ich!«

			»Zu spät«, rief Schwarz. »Der Sturm wird sie über Bord reißen!«

			»Dann müssen wir sie reffen! Segel reffen, sag ich!«

			»Umkehren müssen wir!«, brüllte Rupp. »Umkehren!«

			»Zu spät!« Fahl wie ein Toter war Schwarz unter seinem grauen Bart.

			Der Kapitän stürzte aus dem Ruderhaus und klammerte sich neben Ayrin an der Balustrade fest. Er reichte ihr kaum bis über die Hüfte. Der Sturm heulte, das Meer toste und brüllte. Schlagartig setzte Regen ein, und Lasnic, Loryane und die Männer an der Bugreling verschwanden hinter Regenschleiern. Catolis kämpfte sich zum Ruderhaus herauf, Haar und Kleider klebten ihr nass am Körper. Sie drängte sich neben Ayrin und hakte sich bei ihr unter. »Das ist erst der Anfang!«, rief sie ihr ins Ohr.

			Der Kapitän beugte sich neben ihnen über die Balustrade und brüllte Befehle aufs Deck hinunter. Er wollte nun doch, dass die Männer die Segel abschlugen. Zum Glück waren die garonesischen Ritter und die Tarkaner an Bord erfahrene Schiffsleute. Von den wenigen Nordmenschen konnte man das nicht sagen. Ayrin beobachtete, wie etwa zwanzig Kriegsgefangene aus Tarkatan in die bebende Takelage kletterten. Flink wie Baumratten bewegten sich die kleinen, braunen Männer.

			Die Königin spähte nach Backbord und Steuerbord, versuchte die anderen Schiffe zu erkennen. Gumpens Segler tauchte backbords aus einem Wellental auf. Auf ihm holte die Besatzung bereits die Segel ein. Sein Bug stieg schon unter der nächsten Welle an. Um die anderen Schiffe, die Ayrin trotz Gischt und Regenschleier entdecken konnte, stand es nicht besser.

			»Seht euch den Himmel an!«, brüllte Rupp und deutete nach Süden. Ayrins Blick folgte seinem ausgestrecktem Arm: Der Südhimmel hatte sich verändert, leuchtete purpurrot dort, wo er den Meereshorizont berührte, und darüber violett. Eine Wolkenwand schob sich von Süden heran, die sah aus wie hundertfach gekerbte, violette Felskeile, bizarr und scharfkantig. Das Grauen kroch Ayrin unter der Schädeldecke durch die Stirn, den Scheitel hinauf und den Nacken hinunter.

			Eine Orkanböe prallte in die Segel, wie Steinschlag klang das, und plötzlich wirbelten vier oder fünf Tarkaner durch die Luft, als wären sie Holzspäne. Sie stürzten in die kochende See; die sah aus, wie ein schaumiges, sich hundertfach faltendes schwarzes Tuch, das ein kosmischer Gigant schüttelte, damit es endlich auseinanderfiel.

			Eine gewaltige Welle stemmte das Heck des Seglers in den Himmel, Ayrins Hände glitten von der Balustrade ab, sie umklammerte Catolis, und Catolis hielt sich an ihr fest. Seite an Seite stürzten sie rücklings ins Ruderhaus, prallten gegen die Fensterwand. Krächzend flatterte Schrat herein, dann fiel über ihnen krachend die Tür ins Schloss.

			Ayrin dachte an Lasnic und Loryane am Bug – so steil, wie das Schiff ins Wellental hinabgeschossen war, musste der Bug tief in die Wogen getaucht sein. Heißer Schrecken loderte hinter ihrem Brustbein auf, Angst schnürte ihr die Kehle zu – Angst um den Geliebten und die Freundin. Ayrin machte sich von der Magierin los, tastete sich zum vorderen Ruderhausfenster, lugte zum Bug hinunter. Der hob und senkte sich zwischen Wellenfurchen und Wellenkämmen. Kein Mensch hielt sich dort auf.

			»Sie wollen um jeden Preis verhindern, dass auch nur ein Schiff an Kalyptos Küste vor Anker geht!« Catolis schrie gegen das Tosen des Meeres und Brausen des Orkans an. »Sie wollen uns vernichten!« Ihre Faust schloss sich um ein Halsband, der Mondsteinring daran leuchtete blau. Mit gesträubtem Gefieder und klägliche Krächzlaute ausstoßend hüpfte Schrat von einem Ende des Kartentisches zum anderen.

			Ayrin stieß sich von der Wand ab, torkelte zur Tür, riss sie auf, stürzte aus dem Ruderhaus auf die Brücke hinaus. Catolis rief ihr eine Warnung hinterher, die sie nicht verstand. Ayrin musste nach Lasnic schauen, wollte um jeden Preis zu ihm.

			Am Steuerruder vorbei wankte sie gegen die Balustrade, klammerte sich neben Schwarz daran fest. Der wirkte vollkommen ruhig, blickte hinab auf die Ritter und Tarkaner, die unter dem Ruderhaus schreiend von Segel zu Segel rannten. Warum bei der Großen Mutter lächelte der Mann? Hatte er denn aufgegeben? Sah er dem Tod schon ins Auge? 

			Sie schielte nach der Stiege, die zum Oberdeck hinunter führte. Doch sie wagte es nicht, die Balustrade loszulassen, denn das Schiff stieg die Wellenkämme empor und stürzte die Wellentäler hinunter. »Siehst du noch irgendwo ein Schiff?«, schrie Schwarz. Ayrin blickte nach links und rechts – nur noch Regenschleier sah sie, nur noch haushohe schwarze und purpurfarbene Wellen, nur noch schäumende Gischt.

			»Da!« Der Kapitän an der Seite des Heilers deutete nach oben. »Da! Da! Wahnsinniger! Wahnsinniger!«

			Ayrin legte den Kopf in den Nacken, blickte in den Himmel. Dort jagten gebissförmige Wolkenketten über das Schiff hinweg nach Westen, und violette und purpurrote Schlieren verschwammen mit der Finsternis der Himmelskuppel. Und dann entdeckte sie, was den Kapitän so erregte: Jemand kletterte am Hauptmast zum Ausguck hinauf.

			Ayrin hielt den Atem an, sah genauer hin: Eine rötliche Gestalt mit einem Schulterkorb auf dem Rücken hing dort am Mast – Lord Rasman mit dem STILLEN. Eine blassblau flirrende Lichtsäule stand über dem Korb.

			Ayrins nasse Hände rutschten von der Brüstung ab. Wellengang und Sturm warfen sie von einer Seite der Brücke zur anderen, bis sie stürzte. Der Kapitän torkelte an ihr vorbei, überschlug sich, polterte von Stufe zu Stufe bis aufs Deck hinab. Dort unten lagen Tarkaner und Ritter und klammerten sich an den Holmen der Steuerbordreling fest. Eine Woge schäumenden Wassers ging über sie hinweg. Als das Wasser abfloss, konnte Ayrin weder diese Männer noch den Kapitän dort unten sehen. Weg, einfach weg.

			Rupp, der Steuermann, brüllte nach Schwarz. Hatte die tödliche Kraft des Sturmes etwa auch den Heiler von der Brücke gerissen? Das Schiff legte sich weit nach Steuerbord, dann wieder nach Backbord und sofort zurück nach Steuerbord. Sein Rumpf zitterte und ächzte. Eines der Ruderboote löste sich aus der Verankerung, prallte gegen die Steuerbordreling, durchbrach sie und stürzte ins Meer.

			Vergeblich versuchte Ayrin an den Holmen der Brückenbalustrade Halt zu finden, ihre nassen Finger rutschen wieder und wieder vom feuchten Holz ab. Sie schlidderte die Stufen der Stiege hinunter, prallte hart auf den Deckplanken auf und rutschte der Lücke in der Reling entgegen, die das Rettungsboot gerissen hatte.

			Todesangst überflutete sie in diesem Moment. Ohnmächtig den Gewalten des Seesturms ausgeliefert griff sie nach allen Seiten, griff ins Leere, rutschte haltlos der Relinglücke und der schäumenden Gischt entgegen.

			Vorbei. Den Rittern und Tarkanern hinterher musste sie stürzen, ins kochende Meer, in den Tod. Sie schrie, sah plötzlich Belices lächelndes Gesichtchen in der über dem Deck brechenden Woge leuchten, hörte plötzlich Lasnics zärtliche Stimme aus dem Heulen des Orkans. Das war es. Vorbei.

			Jäh hielt etwas ihr haltloses Stürzen auf, zerrte sie kraftvoll zurück auf die nassen Planken. Starke Arme schlangen sich um ihre Hüften, zogen sie weg von der klaffenden Lücke in der Reling. Sie sah blondes, von Wasser aufgespültes Haar.

			Loryane!

			Die eigenen Beine um zwei Relingholme verschränkt, hielt die Kriegsmeisterin sie fest. Eine Welle bäumte sich backbords auf, brach über dem Schiff zusammen und begrub die Freundinnen unter sich. Ayrin schluckte salziges Wasser.

			Als das Wasser abströmte, hörte sie auf der Brücke vor dem Ruderhaus Befehlsgebrüll einer sich überschlagenden Stimme. »Masten kappen! Masten kappen!« Rupp schrie nach allen Seiten.

			Auch Lasnics Stimme erkannte Ayrin irgendwo in all dem Tosen und Rauschen, und grenzenlose Erleichterung durchflutete sie. Am Heck schrie irgendjemand: »Mann über Bord!«, und eine andere Stimme rief: »Es ist vorbei! Wir gehen unter! Wir werden alle sterben!« Schwarz?

			Hinter Regenschleiern und Gischt sah Ayrin schillerndes Licht – blau, türkisfarben und violett strömte es aus den Fenstern des Ruderhauses. Und über dem Schiff stieg eine glutrot und blau leuchtende Lichtsäule in den Himmel und verströmte sich dort in alle Himmelsrichtungen zu einer gewaltigen Kuppel.

			Das Stürzen und Steigen ließ nach, das Heulen und Brüllen verebbte, das Schwanken hörte nach und nach auf, der Schiffsrumpf ächzte und knarrte bald nicht mehr. Ayrin lag im Wasser auf den Deckplanken und umarmte Loryane, und Loryane umarmte sie. »Meine Schwester, meine Freundin …« Ayrin weinte vor Erleichterung. »Danke.« Wieder und wieder küsste sie Loryanes salzig-nasses Gesicht. »Danke, danke!«

			*

			Der Wind ließ nach, die See glättete sich, graues Licht sickerte in den Himmel. »Nur ein Mast steht noch«, sagte Schwarz. »Und der ist unbrauchbar, weil der Sturm die Segel zerfetzt hat.«

			Ayrin nickte nur, war immer noch sprachlos vor Schrecken. An der Reling entlang tastete sie sich zum Bug voran, wo Lasnic, Catolis, Loryane und Tajosch nach den Schiffen der Nordmänner Ausschau hielten. Lord Frix kauerte zwischen ihren Beinen.

			Der Himmel riss auf, die Sonne kam heraus. Im Aussichtskorb, oben auf dem noch stehenden Hauptmast, krächzte Schrat und sang Lord Rasman. Ayrin schlang die Arme um Lasnic, fühlte seine Lippen auf ihrem nassen Scheitel, seine Hände auf ihrer Schulter. Jetzt erst konnte sie es glauben: gerettet.

			»Ich zähle neunzehn Schiffe«, sagte Catolis. »Und ihr?«

			»Zwanzig«, sagte Lasnic. »Die anderen sechzig hat der Seesturm abgetrieben.«

			»Machen wir uns nichts vor«, Loryanes Stimme klang heiser und hohl, »zwanzig Schiffe hat die magische Lichtkuppel retten können. Die anderen sechzig sind gesunken.«

			*

			Der Nordhüne kniete im Kies, schüttelte die Fäuste und schrie die Brandung an. Manchmal griff er mit beiden Händen in den Boden und schleuderte Steine ins Meer. Dabei fluchte er, dass es Catolis durch Mark und Bein ging. Manchmal warf er sich auch in die anbrandenden Wogen, schlug mit den Fäusten ins Wasser und heulte auf wie ein waidwundes Tier.

			Catolis hockte mit den anderen etwas abseits zwischen den Ruderbooten auf dem Kiesstrand und beobachtete den Rasenden. Der Schmerz brachte den König der Nordmenschen schier um. Und war es ein Wunder? Mehr als zweitausend Kriegerinnen und Krieger hatte der Seesturm Pirol Gumpen geraubt.

			Manchmal äugte die Magierin in die Runde: Die Blicke der Garonesen waren leer; ihre Königin und ihre Kriegsmeisterin stützten sich auf ihre Langschwerter, rührten sich nicht, und ihre Mienen waren kantig und hart; die Eiswilden in den Ruderbooten verbargen entweder ihre breiten Gesichter hinter ihren noch breiteren Händen oder sie weinten ganz offen.

			Die beiden Waldmänner schritten mit Schwarz die lange Reihe der Verletzten und Erschöpften ab, tränkten sie, legten Verbände an, sprachen Mut zu.

			Die überlebenden Zwerge – etwas mehr als dreißig – standen in der Brandung und schauten traurig zum kläglichen Rest ihrer Fischereiflotte hinüber. Nicht mehr als 23 Segelschiffe lagen draußen im Meer vor Anker; die meisten schwer beschädigt. Nur von wenigen ragten noch einzelne Masten auf. Etwa siebzig Ruderboote schaukelten in der Brandung.

			In einem, fünfzig Schritte entfernt, kauerte der Affe zwischen dem Korb mit dem STILLEN und dem kleinen Baldoren. Auf dem Bootsrand hockte Lasnics Kolk; er hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt und schlief. Eine Ruhe, die Catolis unwirklich, ja beinahe erhaben vorkam, ging von den Tieren und dem Korb mit dem STILLEN aus. Catolis konnte dessen blütenartigen Kopf erkennen. Wahrscheinlich beobachtete er die niedergeschlagenen Menschen am Strand; und wunderte sich, weil sie sich nicht über ihre Rettung freuten.

			Die Rettung.

			23 Segelschiffe und etwas mehr als vierhundert Menschen.

			Ganz unerwartet hatte der STILLE Catolis’ Geist berührt und sie aufgefordert, ihre magischen Kräfte mit seinen zu vereinigen. Um wenigstens 23 Schiffe und vierhundert Menschen unter eine Kuppel aus Lebenslicht vor dem tödlichen Angriff der Magier von Kalypto zu retten. Es war ihnen gelungen.

			Seitdem fühlte Catolis einen inneren Frieden, den sie bisher nicht gekannt hatte. Zugleich wollte es ihr scheinen, als wäre alles, was sie seit der Befreiung aus Laukas Folterkammer erlebt und getan hatte, auf genau diesen Frieden zugelaufen. Wie angekommen fühlte sich die Magierin; als hätte sie ein Ziel erreicht. Ein großes Lächeln füllte ihre Brust aus.

			Catolis gab sich Mühe, diesem Lächeln den Weg in ihre Gesichtszüge zu verwehren. Die bedrückten und entmutigten Menschen um sie herum hätten sich womöglich verspottet gefühlt.

			Die Abenddämmerung brach ein, und Pirol Gumpen lag noch immer schreiend und heulend in Kies und Wellen. Catolis erhob sich, ging zu Lasnic und sagte: »Eine Entscheidung muss getroffen werden – entweder weiter nach Osten und nach Kalypto oder wir geben auf und kehren um.«

			»Weiter nach Kalypto.« Der Waldmann zögerte nicht einen Augenblick. »Rupp sagt, die Insel sei zwar sehr lang, doch hohe Berge gäbe es nur auf ihrer Nordseite. Hier, an dieser Stelle der Westküste, sei sie nur zwanzig Lanzenwürfe breit. Wir tragen die Boote auf die Ostseite, schlafen ein wenig und stechen wieder in See.«

			»Gut.« Catolis hatte nichts anderes erwartet. »Dann gehe zum König der Nordmenschen. Tröste ihn, rede ihm gut zu, teile ihm deine Entscheidung mit.«

			Lasnic nickte und lief in die Brandung. Catolis sah ihm hinterher. Selbst wenn sie gewollt hätte, konnte sie jetzt nicht mehr zurück. Diesen Waldmann hielt keiner mehr auf. Und erst recht unsinnig, dem STILLEN die Rückkehr an die Küste vorzuschlagen. Er wollte Kalypto um jeden Preis vernichten. Ganz wund fühlte ihr Herz sich an, wenn sie daran dachte.

			Catolis Blick schweifte über die Zwerge und suchte Rupp. Als sie ihn in der Brandung entdeckte, ging sie zu ihm und kniete sich neben ihn ins Wasser. Er wirkte teilnahmslos, stand noch unter dem Eindruck großen Schreckens. »Kannst du mir zuhören?« Der Zwerg nickte. »Wie heißt diese Insel?«

			»Schneekopfinsel, nach den Bergen. Ja, nach den Schneegipfeln.«

			»Wie weit ist es bis nach Kalypto von hier aus?«

			»Bei gutem Wind und auf einem Segler wenige Stunden, mit einem Ruderboot einen Tag. Aber nur bei ruhiger See, nur dann.«

			»Danke, Rupp.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dann stehe jetzt auf und führe uns den kürzesten Weg auf die andere Seite der Insel.« Ihr Geist berührte seinen. »Hörst du, was ich sage?« Er hob den Blick; der wirkte lebendiger jetzt. »Stehe auf.« Er stand auf. »Deine Brüder mögen hier bleiben, du aber wirst uns begleiten.« Er nickte und stapfte aus der Brandung.

			Catolis ging zu Ayrin und Loryane, sprach ihnen Mut zu, erklärte ihnen, was der Waldmann entschieden hatte. Danach schritt sie zum Affen und zum Boot des STILLEN, doch nur, um dem kleinen Baldoren gut zuzureden. Sie forderte ihn auf, ihr zu helfen, die Marschkolonne zu ordnen.

			Sie ging von einem zum anderen, von den garonesischen Rittern zu den wenigen überlebenden Tarkanern und von einer Gruppe Nordmänner zur nächsten. Jeden hieß sie, Mut zu fassen, aufzustehen, sich mit einigen anderen ein Ruderboot auf die Schultern zu laden.

			Als der Mond aufging, trugen etwas weniger als dreihundert Menschen vierzig Ruderboote vom Strand weg zur Ostseite der Insel. Die Zwerge, die Erschöpften und die Verletzten ließen sie zurück. Die Nacht war so hell, dass man im Norden die Schneegipfel der Insel erkennen konnte. Am Oststrand stellten sie die Boote in den Kies und schliefen in oder zwischen ihnen.

			Catolis saß neben Lasnic und seiner Königin im Kies. Das Paar lag eng umschlungen. Das Mondlicht beschien das Gesicht des Waldmanns. Merkwürdig, wie tief und ruhig er atmete. Dabei würde er vielleicht morgen schon sterben. Oder in zwei Tagen; oder in drei.

			Catolis erinnerte sich an den Tag, als sie seinen Namen zum ersten Mal gehört hatte: Lasnic. Kaikan hatte erzählt, wie der tollkühne Waldmann auf einem wilden Mammuteber geritten war und Kaikans gesamte Kampfrotte besiegt hatte. War es drei Sommersonnenwenden her? Oder schon vier?

			Seit diesem Tag hatte Catolis gewusst: Die Stunde würde kommen, in der sie diesem Waldmann begegnete. 

			Sie blickte über die Schlafenden und die Boote. Die Lichtsäule des STILLEN strahlte in den Nachthimmel. Der Affe neben seinem Korb schnarchte. Der STILLE brauchte keinen Schlaf. Wahrscheinlich sammelte er bereits seine Kräfte, um morgen Kalypto zu zerstören und auch den letzten Schläfer zu töten.

			Nein. Der Gedanke tat so weh. Catolis schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Nein, das konnte sie nicht zulassen. Ausgeschlossen. Doch was sollte sie tun? Was konnte sie tun?

			Sie öffnete die Augen wieder, betrachtete erneut den Waldmann. Würde er stark genug sein, ohne sie und den STILLEN, Kalypto die Stirn zu bieten? Ausgeschlossen. Oder doch?

			Nach Sonnenaufgang schoben sie die Ruderboote in die Brandung. Catolis achtete darauf, mit dem Affen im selben Boot zu fahren. Die See lag ruhig, nur eine leichte und warme Brise wehte von Süden her. In drei breiten Reihen pflügten die Ruderboote durch die Wellen, jedes nicht viel weiter als zwanzig Schritte vom nächsten entfernt.

			Im Nachbarboot ruderte Pirol Gumpen mit sieben Eiswilden und Schwarz, dem baldorischen Dichter. Catolis blickte zurück. Die schneebedeckten Berge der Schneekopfinsel verschwammen bereits mit Himmel und Meer. Ein wundervoller Anblick. Drei Ruderbänke hinter ihr saß der Affe neben dem Korb mit dem STILLEN. Im Sonnenlicht war sie kaum zu erkennen, die Lichtsäule über ihnen. Neben dem Korb, auf der Bank, hockte Lasnics Kolk. Eine gespenstische Ruhe ging von diesem Trio aus; zugleich spürte Catolis eine Kraft, die ihr Angst machte. Richtete denn der STILLE seine gewaltigen Kräfte bereits auf Kalypto?

			Irgendwann stimmte der König der Eiswilden ein Lied an. Die Kriegerinnen und Krieger in seinem Boot fielen mit ein. Bald auch die Waldmänner, der kleine Baldore und die Garonesen in Catolis’ Boot. Und dann die Nordmenschen in den anderen Booten. Nur die beiden Tarkaner, die Catolis weiterhin begleiteten, blieben stumm.

			Die Magierin schloss die Augen und lauschte dem vielstimmigen Gesang. Er klang wehmütig und schön. So schön. Sogar das Flöten des Kolks und Heulen des roten Affen fügten sich ganz ohne Missklang in diesen herrlichen und gewaltigen Klangteppich ein.

			Wie lange sangen die Männer und Frauen so? Catolis verlor jedes Zeitgefühl. Sie schwebte, ihr Geist tanzte. Die Gewissheit, an genau dem Ort zu sein, an dem sie jetzt zu sein hatte, diese friedvolle, frohe Gewissheit erfüllte jede Faser ihres Körpers. Sie lächelte still in sich hinein, wiegte ihren Oberkörper im getragenen Rhythmus des um sie herum aufsteigenden Chorals von Menschen und Tieren, tastete summend nach der Melodie.

			Die Frauen vor ihr auf der Ruderbank hörten zuerst auf zu singen. »Bitte nicht«, hörte die Magierin Loryane sagen, »bei der Großen Mutter – bitte nicht!« Die Königin Ayrin stöhnte laut auf. Der Waldmann fluchte.

			Catolis öffnete die Augen. Nach und nach verstummte der Gesang im ganzen Boot. Und in den Booten rechts und links ebenfalls. »O noi!«, entfuhr es dem kleinen Baldoren hinter ihr. »Bloß des ned!« Seine Stimme bebte vor Angst. »Dem Gumbe sei allabeschde Freunde! Jetzet isch’s aus, dät i sage.« Einige Ritter ließen die Ruderblätter los, standen auf, spähten nach Osten. In den Booten der Nordmenschen erhob sich Angstgeschrei.

			Catolis umklammerte erschrocken den Bootsrand, beugte sich darüber und blickte an den Stehenden und noch Sitzenden vorbei nach vorn. Schwarz-weiß gefleckte Rückenflossen pflügten durch die Wellen. Viele. Sehr viele.

			Violis! Die Stunde der Meisterin des Lebens war gekommen!

			Catolis spähte zurück zum Heck: Die Lichtsäule über dem Korb des STILLEN flirrte violett und rötlich. Schräg nach Osten hin schien sie zu strahlen, und deutlich sichtbar hob sie sich jetzt vom Blau des Himmels ab. Blitze schossen aus der Lichtsäule, zuckten weit nach Osten, berührten den Vulkan.

			Der STILLE griff Kalypto an! Catolis zweifelte nicht mehr daran, und die kühle Gewissheit, dass er im Begriff war, die magische Fessel des Vulkans zu lösen, erfüllte ihr Hirn wie ein gewaltiger Schmerz.

			Wer konnte jetzt noch die Schläfer retten?

			Sie blickte wieder Richtung Bug: Eine große Herde Mörderwale schwamm ihnen entgegen. Gleich auf den ersten Blick erkannte sie das große Tier, in dem Violis’ Geist hauste. Auch das griff an.
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			Die Zwillingsboten brachten die Siegesnachricht von der Inselküste zu Lauka herunter. Jedem, den sie trafen, berichteten sie, was geschehen war. Und so verbreitete sich die Botschaft sofort hinauf und hinunter in alle Ebenen des schlafenden Berges: die Flotte der Verräterin und des STILLEN vernichtet! Ihre kläglichen Reste auf der Schneekopfinsel gestrandet!

			»Das ist erst der Anfang!«, rief Lauka, als die goldblonden Zwillingsbrüder ihren Bericht abgeschlossen hatten.

			»Das ist ihr Ende«, behauptete Gabrylon. Lange hatte Lauka ihn nicht derart entspannt lächeln sehen. »Bedenke, Erhabene: Sie haben fast ihre gesamte Flotte und Tausende Krieger verloren. Ich bin sicher, dass sie umkehren werden.«

			Raban nickte grimmig. Der Alte Eisenfinger stand neben Laukas Sessel zwischen Honig und Raphelia. Der Erzritter trug Grauschädel und Nase merklich höher, seit Lauka ihm den Mondstein angesteckt und Raphelia befohlen hatte, den kalyptischen Segen über ihm zu sprechen. Laukas zweitschärfste Waffe war nun noch schärfer geworden.

			»Der Meinung sind wir auch«, sagte einer der Zwillinge. »Und nicht nur wir, alle Magier auf dem Vulkan und an der Inselküste glauben das: Sie werden sich zurückziehen. Wenn die Menschlichen jetzt nicht begriffen haben, dass Kalypto uneinnehmbar ist, dann werden sie es nie begreifen und bis auf den letzten Mann untergehen.«

			»Und der STILLE?« Lauka griff unter ihr schwarzes Gesichtsnetz und rieb sich das warzige Kinn. So viel Zuversicht schien ihr verfrüht. »Hattet ihr nicht ihn für die eigentliche Gefahr gehalten? Und die Hexe Catolis?«

			»Wir dürfen hoffen, dass beide auf den Grund des Meeres gesunken sind«, sagte der Wächter des Schlafes. »Und bedenke, Erhabene – eine Meisterin des Lebens hält sich ganz in der Nähe auf. Violis gebietet inzwischen über eine große Herde von Walen. Selbst wenn Catolis überlebt haben sollte – an Violis wird sie nicht vorbeikommen.«

			Lauka ballte die Fäuste. Verfluchte Walhexe! Inzwischen wusste sie es: Violis war es gewesen, die ihr Jugend und Schönheit geraubt hatte. Das Blut schoss ihr in den Kopf, ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Am liebsten hätte sie ihren Hass auf diese Magierin herausgeschrien. Doch sie beherrschte sich.

			Die Zwillinge und Gabrylon beobachteten sie aufmerksam. Wie gut, dass sie Kapuze und Netz trug. Sie öffnete die Fäuste wieder. Allein der Gedanke, dass jemand den massigen Leib eines Mörderwales bewegte und beherrschte, als wäre es sein eigener, allein das schon kam ihr monströs und widerwärtig vor.

			Sie würde einen qualvollen Tod sterben, diese Walmagierin, das hatte Lauka längst beschlossen. Doch vorerst brauchte sie noch ihre Hilfe.

			»Und dann ist da noch meine Schwester, Gabrylon«, sagte sie. »Ayrin ist unberechenbar.« Die Aussicht, ihre Halbschwester in ihre Gewalt zu bekommen, tröstete sie ein wenig. Ob Ayrin ahnte, dass sie Kalypto beherrschte? Tigrit hatte ihr gewiss ihre Pläne verraten. »Und dieser Waldmann erst! Ich habe einmal zugesehen, wie er in einer Steilwand gegen meinen besten Ritter gekämpft hat. So wie ich den Waldmann einschätze, gibt der niemals auf.«

			»Angeblich war er es, der Kauzer und Augustos ausgelöscht hat«, sagte der Wächter des Schlafes. Seine erste Euphorie schien verflogen, deutlich nachdenklicher kam er Lauka jetzt vor. »Ein gefährlicher Wilder, sicherlich. Doch ohne großes Schiff kann er Violis und ihren Dienern nicht entgehen. Und sollte er das Unmögliche dennoch vollbringen – bis an den Strand oder gar vor das Außentor wird er niemals gelangen. Fünfzig Magier bewachen ja die Küste. Einer reicht, um ihn in ein Häuflein Staub zu verwandeln.«

			Die beiden goldblonden Zwillinge nickten, und Lauka war fast überzeugt. Fast. »Und wenn er noch einen Ring trägt?«

			»Fünfzig Magier, Erhabene!« Der Wächter des Schlafes schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Fünfzig Magier an der Küste von Kalypto und im Hang des Vulkans. Sollte er noch einen Mondsteinring tragen, dann werden wir am Strand eben ein Häuflein Asche mit einem Mondsteinring darin finden!«

			»Mögen die Magier den Waldmann vernichten, doch meine Schwester sollen sie schonen!«, befahl Lauka. »Auch Violis muss sie schonen, hörst du Gabrylon?« Der Wächter des Schlafes deutete eine Verneigung an. »Teile ihr das mit. Tu das sobald wie möglich. Ich will, dass sie vor mir niederkniet! Ich will ihr in die Augen sehen, wenn sie leidet und stirbt!«

			»Ich werde im ERSTEN MORGENLICHT nach der Meisterin des Lebens rufen und ihr deinen Befehl überbringen«, versicherte Gabrylon.

			»Und du, Raban, hör mir zu.« Lauka wandte sich an ihren Erzritter. »Du gehe nach oben und an die Westküste und warte dort. Sollte Gabrylon unrecht haben, wird Ayrin irgendwann dort auftauchen. Wer immer bei ihr sein wird, töte. Meine Schwester aber sollst du lebend zu mir bringen. Honig und Raphelia werden dich begleiten.«

			»Verlass dich auf mich, meine Königin«, sagte der Alte Eisenfinger. Seine hohe Stimme klang noch immer wie die eines alten Weibes, doch sein Gesicht glühte voller Stolz.

			Vor der Granitkammer hörte man auf einmal Schritte und Stimmen. Raban stapfte zur Tür, ging in die Halle hinaus und kehrte gleich wieder zurück. »Die Magier wollen dich sehen, meine Königin.«

			»Helft mir.« Lauka streckte die Arme aus. Honig und Raphelia halfen ihr aus dem Sessel. Auf Gabrylon und Raban gestützt schlurfte sie zum Portal ihrer Granitkammer und trat hinaus in die Mittelhalle der fünften Ebene.

			Alle Erweckten, die Kalypto nicht draußen an der Küste verteidigten, waren hier, vor Laukas Residenz, zusammengeströmt. Jubel erfüllte die Halle, die Erweckten winkten ihr zu und ihre Rufe vereinigten sich nach und nach zu einem Sprechchor: »Macht und Herrlichkeit der Erhabenen!«, riefen sie. »Macht und Herrlichkeit ihrem Reich! Macht und Herrlichkeit der großen Magierkönigin LAUKARIS von Kalypto!«

			Lauka blickte über die strahlenden Gesichter und genoss den Jubel. Stand sie nicht fast am Ziel ihrer Träume? Sollte es ihr mit diesen Magiern nicht gelingen, Garona zurückzugewinnen und die Reiche der Welt zu erobern? Wie segnend hob sie beide Hände und nahm voller Genugtuung die Huldigung ihrer Magier entgegen.

			Der Wächter des Schlafes kniete vor Lauka nieder, und wie auf ein Kommando beugten nach Gabrylon auch Raphelia, die Zwillinge, Raban und Honig und die mehr als dreißig Magier in der Halle vor ihr die Knie. Auch einige erst vor kurzem Erweckte wie der dürre und hochgewachsene Gorker waren unter ihnen. Sie haben ihre ersten selbstständigen Schritte getan, um mir zu huldigen, dachte Lauka, mir, der erhabenen Magierkönigin LAUKARIS. Das Triumphgefühl ließ ihre Brust schwellen, sprengte sie beinahe.

			Mit Gesten gebot sie den Knieenden, sich wieder zu erheben. »Hört mir zu!«, rief sie. Die Magier standen auf, der Jubel ebbte nach und nach ab. »Wir haben einen wichtigen Sieg errungen, doch es ist erst der Anfang!« Sie ließ die Arme sinken. »Wie ich höre, haben unsere Magier im Berghang den ersten Angriff des STILLEN abgewehrt. Sammelt eure magischen Kräfte, helft ihnen. Und nach der endgültigen Vernichtung unserer Feinde draußen vor der Schneekopfinsel werden wir sämtliche schlafenden Magier wecken. Einen Sommer noch, eine Sonnenwende, dann werden wir nach Garona ziehen, dort unsere Residenz errichten, und von Garonada aus …«

			Sie verstummte, denn zum ersten Mal, seit sie vor das Portal ihrer Granitkammer getreten war, fiel ihr Blick auf die Mittelsäule: leer. »Wo ist Potatis!?«, schrie sie. »Vor meiner letzten Nachtruhe hing sie noch in Ketten!« Alle drehten sich um und sahen in das pulsierende Licht aus der Säule. »Wer hat Potatis befreit!?«

			»Chronera hat das getan, Erhabene«, erklärte der Wächter des Schlafes mit ruhiger Stimme. »Auf meinen Befehl hin, Erhabene. Potatis nämlich ist während der Nachtstunden erloschen; also gebot ich der Meisterin der Zeit, ihren Leichnam nach draußen zu schaffen und in den Kratersee zu werfen.«

			»Sie ist gestorben? So schnell?« Laukas Blick wanderte zwischen der leeren Mittelsäule und dem Wächter hin und her. Misstrauen regte sich in ihr. Und Ärger, weil die triumphale Stimmung von einem Augenblick auf den anderen verflogen war. »Sie hat sich doch noch in ihren Fesseln gewunden, als ich sie das letzte Mal betrachtet habe. Kurz bevor ich mich in meine Schlafkammer zurückgezog, war das gewesen.« Forschend sah sie dem Wächter ins schöne Gesicht.

			»Es hat mich selbst gewundert, dass sie so schnell erloschen ist, Erhabene«, sagte Gabrylon. »Doch bedenke, wie lange sie sich versteckt hielt und wie erschöpft und ausgehungert sie gewesen sein muss, bevor deine gerechte Strafe sie traf.«

			Lauka musterte die Erweckten, einen nach dem anderen. Die Meisterin der Zeit war nicht unter ihnen. »Wann hast du Chronera mit der Leiche aus dem Berg geschickt?«

			»Kurz bevor die Boten kamen.«

			»Dann kann sie noch nicht weit sein«, sagte Lauka. »Hole sie zurück! Ich will Potatis’ Leiche sehen!«

			*

			Der Wächter des Schlafes spürte die Nähe des STILLEN. Er wagte nicht zu atmen, rührte sich auch nicht, richtete die gesammelte Aufmerksamkeit seines Geistes auf die fremde Aura. Wie kraftvoll sie sich anfühlte! Zum ersten Mal reichte die Macht dieses mächtigen Feindes bis nach Kalypto hinein. Eiswasser statt Blut schien Gabrylons Herz plötzlich in seinen Körper zu pumpen. Versuchte der STILLE etwa, die magischen Fesseln des Vulkans zu lösen? War etwa schon alles zu spät?

			Gabrylon wartete allein im kleinen Gewölbe zwischen den beiden letzten Treppenabschnitten von Kalypto. Von oben strahlte das Tageslicht durch das offene Außentor auf die gewundene Treppe herab; von unten, von der obersten Ebene Kalyptos her, hörte er Schritte heraufstapfen. Das Herz wurde ihm schwer vor Trauer, schlug zugleich schneller vor Angst.

			Er wandte sich um, drückte seinen Mondstein in eine kleine, kaum sichtbare Wandkuhle, berührte mit der anderen Hand die Wand an einer ganz bestimmten Stelle. Es knirschte. Fugen wurden sichtbar, zwei Flügel eines Bogenportals versanken eine Fußlänge tief in die Wand und glitten dann nach links und rechts auseinander. Die geheime Pforte stand offen. Das Tageslicht vom Außenportal sickerte in einen dunklen Raum und enthüllte die Umrisse einer schmalen und eher kleinen menschlichen Gestalt. »Sie kommen«, flüsterte Gabrylon.

			»Der STILLE greift nicht mehr an«, flüsterte es aus dem Halbdunkel. »Haben unsere Magier draußen und in den Hallen ihn erneut abwehren können? Oder hat Violis ihn womöglich doch besiegt?«

			Der Wächter schloss die Augen, spürte nach allen Seiten – es stimmte: Keine Spur mehr von der gefährlichen Kraftaura. »Vielleicht sammelt er nur seine Kräfte für den nächsten Angriff«, flüsterte Gabrylon, doch er traute seinen eigenen Worten nicht. »Wir werden sehen – lass uns erst einmal diesen Kampf hier bestehen.«

			Er wandte sich wieder der Treppe zu, tastete mit seinem Geist noch einmal nach allen Seiten, aber es blieb dabei: Die Kraftaura des STILLEN war nicht mehr zu spüren. Gabrylon schöpfte Hoffnung.

			Er lauschte den sich nähernden Schritten, steckte die Hand mit dem leuchtenden Mondsteinring unter seinen schwarz-gelb gestreiften Umhang. Sein langes weißblondes Haar trug er offen. Der Schritt seines Planes, der jetzt folgen musste, hatte ihn bis an den Rand der Verzweiflung getrieben. Doch nun stand sein Entschluss fest, und alle Zweifel waren ausgestanden und alle Tränen geweint. Er blickte die breite Wendeltreppe hinunter, lauschte den lauter werdenden Schritten.

			Die da näher kamen, sprachen kein Wort miteinander. Endlich fielen ihre Schatten auf die letzten Stufen der Treppenwindung. Den Grauschopf des Einarmigen sah Gabrylon als erstes, danach das Blondhaar der Menschlichen, dann Raphelias Kahlkopf. Sein Mund wurde trocken, seine Kehle eng.

			»Du hier?«, rief der stolze Ringträger herauf. »Ist diese Chronera mit der Leiche schon zurück?« Wie mit seinesgleichen redete das lächerliche Menschlein mit ihm, dem Wächter des Schlafes. »Hey, warum antwortest du nicht?« Den Frauen voran stieg der Einarmige schneller die Stufen herauf.

			»Ja. Sie ist zurück.« Es fiel Gabrylon schwer, seine Verachtung zu verbergen.

			»Und wo steckt sie?« Der einarmige Ringträger trat neben Gabrylon unter das Gewölbe vor der letzten Treppe. »Da ist ja noch ein Durchgang!« Er staunte das offene Bogenportal an. »Was liegt dahinter für ein Raum?«

			Raphelia und die blonde Willenssklavin mit dem merkwürdigen Namen erreichten das Gewölbe. »Dahinter liegt die kleine Halle mit dem Mondstein für die magischen Fesselung«, sagte Raphelia, und Gabrylon nickte. Niemand außer den jeweiligen Wächtern des Schlafes kannte die genaue Lage des Portals und den Raum dahinter, niemand außer ihnen durfte die kleine Halle betreten.

			»Magische Fesselung?« Der Einarmige begriff kein Wort. Natürlich nicht.

			»In der kleinen Halle können wir die magischen Fesseln des Vulkans kontrollieren und erneuern«, erklärte Raphelia. Sie wandte sich an Gabrylon. »Das geheime Portal steht offen. Warum?«

			»Der STILLE greift längst an, hat schon die magischen Fesseln des Vulkans gelockert.« Gabrylon sagte die Wahrheit.

			»Schließe das Portal, Gabrylon.«

			Die Stimme der versklavten Raphelia klang wie die Stimme einer Erloschenen. Zwei Versuche, ihren Willen zu befreien, hatte Gabrylon unternommen. Und war zweimal gescheitert. »Chronera hat sich in der kleinen Halle versteckt.« Wieder sagte er die Wahrheit. Er sah Raphelia in die matten Augen. So viele Sonnenwenden lang war sie seine Gefährtin gewesen, so viele glückliche Stunden hatten sie miteinander verbracht, so viele Gespräche über ihre Zukunft im Zweiten Reich von Kalypto geführt. Gabrylon spürte, wie sich Tränen in seiner Kehle sammelten.

			»Das verbietet die Chronik!« Raphelia ging auf das Portal zu. »Nur ein Wächter des Schlafes darf die kleine Halle betreten. Außerdem wartet auf der mittleren Ebene die Erhabene auf Chronera und die erloschene …«

			Unter dem Portal blieb sie abrupt stehen und ließ den Satz unvollendet. Gabrylon richtete seinen Mondstein auf sie. Grellbuntes Licht auch aus der kleinen Halle hinter dem Durchgang traf Raphelias schmutzige und abgerissene Gestalt – blau, türkisfarben und violett. Mit der ganzen Kraft seines Geistes griff Gabrylon zu. »Lösche sie aus!«, rief er mit brechender Stimme.

			Die blonde Willenssklavin riss ihre lange Klinge aus der Rückenscheide und stürmte auf die wie erstarrt unter dem Portal verharrende Raphelia los. »Was tust du denn da, Honig?!«, brüllte der einarmige Ringträger.

			Gabrylon schloss die Augen, hörte ein dumpfes, reißendes Geräusch, und als er die Augen wieder öffnete, ragte der Klingengriff aus Raphelias Rücken und die blutige Klingenspitze aus ihrer Brust. Ihr zerlumptes Gewand saugte sich mit Blut voll.

			Sein Geist gab ihren Körper frei, um sie herum erlosch das ERSTE MORGENLICHT, sie kippte nach vorn und schlug hart auf dem Boden auf. Die blonde Willenssklavin stand teilnahmslos dabei. Und Gabrylon quollen die Tränen aus den Augen.

			»Bist du wahnsinnig, Honig?« Der Einarmige brüllte. »Was hast du getan?« Er begriff überhaupt nichts.

			Aus dem Halbdunkel hinter dem Bogenportal traten Chronera und Potatis. Potatis hatte ihren nackten Leib in einen blutbefleckten braunen Umhang gehüllt; Schürfwunden und blaue Schwellungen entstellten ihr Gesicht.

			»Was …?« Der Einarmige versuchte, Hand und Ring zu heben, vermochte es aber nicht, denn nun hielt Gabrylon ihn fest.

			»Sie ist nicht wahnsinnig«, sagte er, »sie tut nur, was ich ihr befohlen habe.« Mit der Kraft seines Geistes riss er den Mann nach vorn und auf den Boden. Der Einarmige schrie auf, versuchte vergeblich sich hochzustemmen. »Es war nicht einfach, sie unter den Augen des Bastards zu übernehmen, doch es ist gelungen, wie du gesehen hast.«

			Gabrylon trat auf das Handgelenk des Einarmigen, bückte sich und zog ihm den Mondstein vom Finger. »Und auch du wirst mir dienen müssen.« Er drang in den Geist des Menschlichen ein und zertrümmerte seinen Willen.

			Sie schleiften Raphelias Leiche in die kleine Halle, beseitigten alle Spuren des kurzen Kampfes. Die Gegenwart des STILLEN, die Gabrylon und Chronera noch vor kurzem so deutlich gespürt hatten, war wie ausgelöscht. Irgendetwas war geschehen, irgendetwas hatte sich draußen auf dem Meer zum Guten gewendet für Kalypto. 

			Während der Wächter des Schlafes das Portal schloss, liefen die Zwillinge durchs offene Außenportal nach Kalypto herein. »Gute Nachrichten!«, rief einer schon oben am Treppenabsatz. »Violis hat gesiegt! Die größte Gefahr ist beseitigt!«

			Gabrylon traute seinen Ohren kaum. »Ist das wirklich wahr?« Die beiden goldblonden Boten strahlten ihn an und nickten. »Dann steigt hinab und bringt dem Bastard die Nachricht. Je sicherer er sich fühlt, um so unvorsichtiger wird er sein. Danach müssen wir versuchen, noch mehr Magier auf unsere Seite zu ziehen. Nur zu fünft können wir ihn nicht besiegen.«
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			Niemand sang mehr. Das Boot schwankte, denn fast alle waren jetzt aufgestanden. Lasnic hatte die Ruderblätter losgelassen und sich umgedreht. Der Vulkan von Kalypto ragte deutlich sichtbar zwischen Meer und Himmel auf. Doch die Insel war unerreichbar – ein lebender Festungswall aus Walleibern trennte sie von der großen Flotte aus Ruderbooten. »Verfluchte Marderscheiße«, flüsterte der Waldmann.

			Schwachsinn, all die Rückenflossen zählen zu wollen, die ihnen da durch die Wogen entgegen pflügten. Es waren zu viele, das sah Lasnic auf den ersten Blick – zu viele Wale, um ihren Angriff zu überleben. Schwachsinn auch, sie mit dem verdammten Hexenlicht anzugreifen. Auf welchen hätte er seinen Mondstein zuerst richten sollen? Sein linkes Auge zuckte, er musste dringend pissen. In den Booten rechts und links schrien die Nordhünen. Die wussten besser als die Garonesen, was ihnen jetzt blühte.

			Ein Walkoloss, noch drei, höchstens vier Lanzenwürfe entfernt, hielt direkt auf das Ruderboot zu, in dem Lasnic auf der vordersten Bank ruderte. Seine Rückenflosse kam dem Waldmann höher vor als die Rückenflossen der anderen Wale, und die Bugwelle, die er vor sich herschob, breiter. Hätte das Biest es auf das Nachbarboot abgesehen, in dem der König der Nordkerle ruderte, wäre Lasnic sicher gewesen, genau das Tier wiederzusehen, von dem Gumpen sich zwei Sommer zuvor auf dem Großen Ozean verfolgt fühlte. Doch der große Mörderwal hielt pfeilgerade auf das Boot des Waldmanns zu. 

			Lasnic starrte seinen Mondstein an; der leuchtete nur schwach. »Ich will leben, verdammt noch mal«, flüsterte er. »Ich will Belice wiedersehen und den Stomm und die Wälder.« Der Ring strahlte auf. »Ich will, dass Ayrin und Loryane leben, Lord Frix und Tajosch und …« Er warf sich herum und richtete den Ring auf den Koloss. »Verrecke, Miststück!«

			Kaskaden magischen Lichtes schossen auf den Mörderwal zu und trafen ihn – blau, türkisfarben und violett. Sie schlossen ihn ein wie ein Kokon aus schillerndem Farblicht, flossen von ihm ab wie buntes Wasser und erloschen im Meer. Der Koloss schoss auf sie zu, unbeirrt und unverletzt. Das Hexenlicht hatte ihm nicht eine Runzel in die nasse Haut gegerbt.

			»Verfluchte Marderscheiße.« Lasnic drehte sich zu den Gefährten im Boot um – ein Gesicht bleicher als das andere. Die Ritter griffen nach ihren Schwertern. Um sie wegzuwerfen? Keine schlechte Idee – dann würden sie nicht so schnell sinken. Oder wollten sie den Bestien mit den Klingenspitzen den Appetit verderben? Auch kein ganz übler Gedanke.

			Sein Blick traf sich mit dem von Ayrin – sie hatte aufgegeben, das las er in ihrer fahlen und starren Miene. Und Loryane? Griff wie die Ritter nach der Klinge.

			Tajosch kniete vor seiner Ruderbank und hob die Lanze zum Wurf. »Lass uns sterben wie gute Jäger, mein Bruder«, sagte er. Sogar ein Grinsen gelang ihm. Nein, danach war Lasnic gar nicht zumute. Halb bewusstlos griff er nach seiner Lanze. Hatte er sich jemals so ratlos und ohnmächtig gefühlt?

			Ziemlich weit hinten im Boot, noch vor der Ruderbank am Heck, auf der Lord Rasman mit Korb und dem Krautkerl hockte, spannte Lord Frix seine Armbrust. Und Catolis drängte sich an all den Rittern vorbei zu ihm und dem Bug. »Wenn oiner uns aus allem Schaißdreck noch rette kann, dann ischs de Blumebursch, dät ich sage! De STILL’!«

			Lasnic gab ihm recht, doch im selben Moment steigerte sich das Geschrei der Nordleute rechts und links zu panischem Gebrüll. Wale schwammen auf ihre Boote zu, kamen ihnen schon so nahe, dass einige mit ihren Dreizacks nach ihnen stachen. Gumpen, im Nachbarboot, richtete seinen Ring auf die Bestie, die sein Boot antauchte: Kaskaden und Blitze aus magischem Licht trafen den Wal und hüllten ihn ein. Es war, als würde das Tier plötzlich schrumpfen; es trieb zwischen Gumpens und Lasnics Booten hindurch. Sein Leib kam Lasnic verkrümmt vor, seine Rückenflosse schlaff, seine Haut wie die faltige Schale einer faulenden Sumpfmelone. Lasnic traute seinen Augen kaum. Warum beim Schwanz des Schartans schadete das Hexenlicht diesem Wal, dem Koloss jedoch nicht?

			Pirol Gumpen richtete seinen Ring auf das nächste Tier. Doch er wagte nicht, das magische Licht erneut zu entfesseln – er hätte seine Krieger getroffen. Die schrien zu ihren Göttern. Die Todesangst der Hünen war mit Händen zu greifen. Sie trieb auch Lasnic den Schweiß auf die Stirn. Die Todesangst und das Grauen: Der Koloss, der gleich ihr Boot rammen würde, war nicht einfach nur ein Mörderwal wie all die anderen Bestien, dessen war sich Lasnic inzwischen sicher.

			Das erste Boot bäumte sich unter einem Walrücken auf, höchstens einen Lanzenwurf entfernt. Dann das zweite, dann das dritte, das vierte. Ehe Lasnic bis fünf zählen konnte, trieb schon ein Dutzend Ruderboote kieloben in den Wogen. Eiswilde winkten und schrien in den Wellenfurchen und versuchten sich an den gekenterten Kähnen festzuhalten.

			Ein mächtiger, schwarz-weiß gescheckter Walkörper schoss aus dem Wasser und warf sich auf ein Ruderboot; dessen Rumpf barst unter dem Aufprall, als wäre es ein Kolkei. Und da! Wieder sprang eine Bestie auf ein vollbesetztes Boot. Am Heck, neben Lord Rasman, schwang Schrat sich in die Luft und krächzte, als wollte er vor der tödlichen Gefahr warnen.

			Die Luft dröhnte vom Gebrüll der Nordhünen, vom Rauschen des Wassers, vom Klatschen riesiger Schwanzflossen, vom Splittern und Brechen der Boote. Zehn Lanzenlängen entfernt sah Lasnic, wie ein schwarz-gefleckter Walschädel sich aus dem schäumenden Wasser bohrte, wie ein Rachen sich öffnete, wie spitze Zähne sich um den Brustkorb eines Nordkriegers schlossen, wie blutiges Wasser über dem in die Tiefe Gerissenen brodelte und rötlich aufschäumte.

			Lasnic schloss die Augen. Ihm war schlecht. Er hoffte, dass es schnell gehen würde. Plötzlich legte ihm jemand die Hände auf die Schultern. Als er die Augen öffnete, glaubte er, in Catolis’ strengem, kupferfarbenem Blick zu versinken. Sie war vor ihm in die Hocke gegangen. »Dreh bei!«, zischte sie. »Sofort!«

			»Wassis?«

			»Du sollst das Boot drehen, sodass sie dem Heck entgegen schwimmt!«

			»Wer ›sie‹?«

			»Der Mörderwal!« Catolis deutete über ihn hinweg nach Osten; kein ganzer Lanzenwurf mehr trennte die große Bestie von ihrem Boot. »Sie will mich, und nur mich!« Ihr Blick bohrte sich durch seine Stirn in sein Hirn, in seine Ohnmacht. »Der STILLE wird euch nicht helfen, glaub mir das, Waldmann. Er kann es nicht.«

			»Warum nicht?« Ihr brennender Blick gab ihn nicht frei.

			»Weil er in diesen Augenblicken seine ganze Kraft auf die Zerstörung Kalyptos konzentriert. Tu also, was ich dir sage, Waldmann, und drehe das Boot!« Die Magierin stand auf, ging zurück zu ihrer Bank.

			Lasnic schüttelte sich, warf die Lähmung ab. »Boot drehen!« Er griff nach den Ruderblättern. Tajosch, die Ritter, Lord Frix, Loryane und Ayrin – alle setzte sich wieder auf die Ruderbänke, alle packten ihre Ruderholme. »Boot gegen die Fahrtrichtung über Backbord drehen!« Mit aller Kraft riss Lasnic das Ruderblatt durch die Wogen. Handbreite um Handbreite schob der Bug sich nach links. Was beim Rauschen der Wälder hatte die Magierin vor?

			Sie setzte sich nicht zurück auf die Ruderbank – mit ausgebreiteten Armen balancierte Catolis an Lord Frix vorbei zum Heck. Lasnic ruderte und ruderte und ließ sie dennoch nicht aus den Augen. Die Lichtsäule über dem Korb mit dem STILLEN flirrte rötlicher, violetter und heller als eben noch. »Hilf uns, Krautkerl!«, schrie Lasnic. »Hilf uns, verdammt noch mal!« Er wollte nicht glauben, was die Magierin ihm erzählt hatte.

			Die rechte Seite des Bootes stand inzwischen quer zur Schwimmbahn des herantauchenden Kolosses. Ein halber Lanzenwurf noch. Der Bug drehte sich nun schneller nach links. Was beim Schwanz des Wolkengottes hatte die Magierin beim Rotaffen zu schaffen? 

			Lasnic ruderte und brüllte und ruderte und brüllte. »Wenn du irgendwas tun kannst, dann musst du es jetzt tun! Bist du denn blind, Krautkerl?« Er lauschte, wartete auf die raunende Stimme des STILLEN in seinem Schädel, doch da raunte nichts. »Siehst du denn nicht, was hier für eine Schartansscheiße abgeht!? Wir werden alle sterben!«

			Wohin der Waldmann auch schaute, überall richteten Boote sich unter auftauchenden Walen auf, überall kippten Boote um; überall schossen Wale aus den Wellen und stürzten sich auf die Ruderboote oder schnappten nach Nordkriegern und rissen sie unter Wasser. Sollten sie denn wirklich alle sterben?

			Im Nachbarboot brüllte Pirol Gumpen, als wäre er vollkommen übergeschnappt. Mit seinem Dreizack hieb er auf den Rücken eines Wales ein, der den Kahn neben seinem umgeworfen hatte und nun sein eigenes Boot angriff. Seine Eiswilden hinter ihm rauften sich das Haar, hielten einander fest oder schleuderten ihre Dreizacks auf die Wale. Allein Schwarz hockte stocksteif im Heck, beobachtete die Wale und rührte sich nicht.

			»Tu mir einen Gefallen«, keuchte Lasnic, »tu mir einmal einen Gefallen, Wolkengott, und rette den guten Gumpen. Nein, zwei Gefallen musst du mir tun: Rette Gumpen und den guten Schwarz …« 

			Er ruderte wie ein Besessener. Seine Lunge stach, kaum spürte er seine Arme und Hände noch. Das Heck drehte sich langsam dem heranschwimmenden Koloss entgegen; dessen Rückenflosse war noch höchstens zehn Lanzenlängen entfernt. Lasnic sah plötzlich, wie Catolis den Affen umarmte, ihn an sich drückte und samt seines Rückenkorbes hochhob.

			»Was tust du da?!« Eisiger Schrecken fuhr Lasnic in die Knochen, die Holme entglitten seinen Händen. Lord Rasman fest umschlungen stieg Catolis auf die Ruderbank am Heck. »Bei allen guten Geistern des Waldes, was hast du vor?« Lasnic wollte einfach nicht glauben, was er da sehen musste. »Halt sie auf, Frix! Beim Schwanz des Schartans – halt sie doch fest!« Lord Frix sprang hoch, stürzte sich auf die Magierin, doch zu spät: Sie sprang. Sie sprang mitsamt Rotaffen und STILLEM ins Meer.

			Wieso wehrte der Blumenkerl sich nicht? »Wahnsinnige!« Sollte tatsächlich der Angriff auf Kalypto seine Aufmerksamkeit fesseln und seine Kraft? »Wahnsinnige!« Auf allen vieren kroch Lasnic an Tajosch und den Rittern vorbei, zwischen Loryane und Ayrin hindurch und zum Heck. Der Rotschopf der Magierin tauchte aus den Wogen auf, der flirrende Lichtstrahl stand zwischen blutigem, schäumendem Wasser und dem Nachmittagshimmel. Lord Rasman wand sich in den Armen der Magierin, fiepte und quiekte in Todesangst.

			Lasnic warf sich aufs Heck, wollte ins Wasser springen, wollte Catolis und den Affen retten. Unter dem Gewicht zweier auf ihn stürzenden Körper entwich ihm die Luft. »Tu’s nicht!«, zischte Loryane in sein linkes Ohr.

			»Du bleibsch, wo’d bisch!«, krähte Lord Frix ins rechte. Sie hielten ihn fest.

			Drei Lanzenlängen vor Lasnics Augen tauchte der stumpfe Schädel des Kolosses aus den Wogen auf. Der Rachen des Mörderwales gähnte plötzlich vor ihm wie eine Erdfalle für Waldelefanten. Lasnic sah spitze Zähne glitzern, sah einen Mondstein leuchten, sah Catolis und Lord Rasman auf diese Falle zutreiben. Wellen und Wasserwirbel packten Tier und Weib, drehten sie, und einen Wimpernschlag lang blickte der Waldmann noch einmal in das Gesicht der Magierin. Kantig und sehr bleich war es, doch – sie lächelte.

			Sie lächelte!

			Die Lichtsäule des Blumenkerls flirrte hinein in diese Falle, diese Grube, diesen Rachen – wachte er endlich auf? Zu spät: Eine Wellenfurche spülte Catolis und den Rotaffen zwischen das mächtige Gebiss. Der Mondstein darin strahlte auf, und Lasnic drückte den Kopf unter den Bootsrand gegen die Planken, packte zugleich Frix und Loryane und riss sie neben sich in Deckung. Doch kein blaues Licht blitzte über Meer und Boote, kein magisches Blau verwandelte irgendjemanden in Staub.

			Stattdessen begann das Boot zu schwanken, zu schaukeln und zu tanzen.

			Eine Zeitlang lagen sie so, Loryane, Lord Frix und Lasnic, und wagten nicht, sich zu rühren. Sie hielten sich aneinander und am Bootsrand fest, um nicht vom wüsten Schwanken des Ruderbootes hin und her geworfen zu werden. Nur ein wenig hob Lasnic den Kopf, spähte hinter sich in die Bootsmitte, um nach Ayrin zu schauen. Auch sie lag flach zwischen den Ruderbänken, genau wie alle anderen. »Dem Wolkengott, diesem Versager, sei Dank!«, flüsterte er.

			Von den Booten in unmittelbarer Nähe riefen die Eiswilden. Lasnic verstand kein Wort. Das Schwanken und Schaukeln wurde heftiger; kenterte das Ruderboot doch noch?

			Jetzt wagte er es und hob den Kopf. Wellen türmten sich links und rechts des Bootsrandes auf, hoben das Heck, jagten den Bug in ein Tal. Lasnic sah einen gewaltigen, schwarz und weiß gefleckten Walkörper durch die Luft wirbeln und in die Wellen einschlagen. Er klammerte sich am Bootsrand fest, denn wieder stieg das Heck himmelwärts und schoss der Bug in haltlose Tiefe.

			Die Wogen senkten sich, Lasnic erhaschte einen Blick auf den riesigen Mörderwal – er schwamm auf dem Bauch, drehte sich um seine Längsachse, krümmte sich, wischte mit Schwanzflosse und Schädel durch die Wogen, tauchte unter, tauchte auf, krümmte sich schon wieder.

			»Du Miststück, du verfluchtes!«, zischte der Waldmann. Die Wut packte ihn.

			»Wie ein Todestanz!«, rief Loryane neben ihm. Auch sie spähte über den Rand des Hecks hinweg in die aufgewühlte See und auf den sich unentwegt krümmenden Koloss. »Es ist, als ob er mit einem unsichtbaren Feind ringt!«

			»Varecke dut des Viech!«, schrie Lord Frix. »Varecke soll’s au, des Viech, des elendigliche!«

			In seiner Wut richtete Lasnic sich auf den Knien auf. Er blinzelte nach allen Seiten, sah kaum noch ein Dutzend Ruderboote auf den Wogen schaukeln, sah aber viele Dutzend Rückenflossen zwischen ihnen pflügen und sah Walrachen, die nach im Meer treibenden Nordmännern schnappten und mit ihnen zwischen den Zähnen abtauchten.

			Der Koloss tauchte auf, schoss aus den Wogen, beschrieb einen Bogen, klatschte auf der Seite ins Meer. Wasserfontänen stiegen hoch, ergossen sich bis in die Boote von Gumpen und Lasnic. »Schartansbraten!« Die Wut riss den Waldmann fort. »Verfluchter Schartansbraten!«

			Die Wasserwand senkte sich, hinter Schaum und Gischt riss der Koloss den Rachen auf, als würde er nach Luft schnappen. Lasnic konnte blutige Zähne erkennen, glaubte sogar, rotpelzige Glieder dazwischen hängen zu sehen. Rotglühend schoss ihm die Wut in den Schädel.

			Er riss sich den blau leuchtenden Mondsteinring vom Finger, holte aus und schleuderte ihn über zwanzig Lanzenlängen hinweg in den Rachen des Mörderwals. »Verrecke, du Schartansbraten!« Die Bestie schloss den Rachen und tauchte ab.

			»Ein Fehler!«, schrie Loryane. »Ein schwerer Fehler!«, und drüben, am Heck von Gumpens Boot, schlug Schwarz die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf.

			Lasnics Jähzorn verrauchte sofort wieder. Er blickte auf seinen leeren Ringfinger, er blickte aufs Meer hinaus, wartete darauf, dass ein vergreister Wal auftauchte. Nichts dergleichen geschah.

			Viele Rückenflossen durchschnitten die Wellen, sammelten sich westlich, tauchten in Richtung der Schneekopfinsel ab. Ein Mörderwal nach dem anderen verschwand. Ruhe legte sich über die Wogen, ganz still wurde es, beängstigend still.

			»Die Biester geben auf!«, rief Tajosch am Bug.

			»Der Großen Mutter sei Dank«, hörte Lasnic seine Königin seufzen. Er konnte es nicht glauben, er wollte es nicht glauben.

			»Wo seid ihr, meine Brüder, meine Schwestern!«, heulte Gumpen im Nachbarboot. »Sieh doch, Lasnic, sieh!« Er kniete in seinem schwankenden Boot, drehte sich nach allen Seiten, fuchtelte mit den Armen. »Ganze zehn Ruderboote haben die Wale übrig gelassen! Keine siebzig Krieger und Kriegerinnen!« Er warf sich auf eine Ruderbank, heulte und schrie. Am Heck stand Schwarz auf, balancierte zum Bug und nahm den weinenden Hünen in die Arme.

			Lasnic lag rücklings im Heck, ließ beide Arme über die Bootskante baumeln. Er konnte nicht mehr. Vor ihm stemmte Lord Frix seine Armbrust auf die Planken und stützte die Stirn auf den Stutzen. Er kicherte wie einer, dem man einen unglaublichen Witz erzählt hatte. »Ein Wunder«, flüsterte Loryane. Sie hockte neben Lasnics Beinen. »Bei uns ist nicht einmal jemand über Bord gegangen. Ein Wunder, ein Wunder!«

			»Sie taucht wieder auf!«, rief Ayrin plötzlich und deutete nach Steuerbord ins Meer. Fünf Lanzenwürfe weiter westlich teilten sich die Wogen, und Wasser floss schäumend von einem gewaltigen Walkörper ab. Es war der Koloss, der da auftauchte, ihr Anführer, der Schlimmste von allen. Er schwamm auf sie zu.

			Tajosch hob seine Lanze, sonst rührte niemand einen Finger. Auch Lasnic nicht. Er hatte einfach keine Kraft mehr. Selbst der heulende Gumpen im Nachbarboot und seine Kriegerinnen und Krieger griffen nicht nach ihren Dreizacks.

			Langsam, behäbig fast, schwamm der Wal zwischen beiden Booten hindurch. Beinahe hätte man meinen können, er wolle allzu heftige Bewegungen vermeiden, um die Boote keinem gefährlichen Wellengang auszusetzen. Lasnic verstand die Welt nicht mehr. Tajosch ließ die Lanze sinken.

			»Wia glotze dut«, flüsterte Lord Frix. »Wia uns aglotze dut.«

			»Schau ihre Augen!«, rief Ayrin. »Sie schaut dich an, Lasnic, merkst du das? Nur dich!«

			Lasnic sah es, sicher, doch es war ihm gleichgültig. Er betrachtete seinen leeren Ringfinger und fragte sich, ob er den Mondstein nicht besser noch ein Weilchen behalten hätte. Gleichgültig auch das. Ganz nah schwamm der Wal vorüber, äugte zu Lasnic, blinzelte, äugte, tauchte schließlich unter.

			Auf seinen Dreizack gestützt richtete sich im Nachbarboot Pirol Gumpen auf. »Was war das denn, Waldmann? Was hatte das zu bedeuten?«

			»Bin ich der Wolkengott?« Lasnic drehte sich um und spähte zu der Stelle, an der die plötzlich so zahme Bestie abgetaucht war. »Bin ich der Große Waldgeist, dass ich’s wissen müsste?«

			»Es war nicht mehr derselbe!«, rief Schwarz herüber. »Es war ein anderer Wal!« Lasnic winkte müde ab.

			Neben Schwarz wuchtete Gumpen seinen Dreizack mit beiden Armen hoch und richtete ihn nach Osten. »Weiter, Großer Waldfürst, immer weiter!«

			»Verrückter, du!«, murmelte Lasnic. Schon wieder war der Nordhüne geschlagen worden, und schon wieder schien die Niederlage ihn nur noch stärker zu machen.

			Der Waldmann fasste den Vulkankegel von Kalypto ins Auge und griff nach einem Ruderblatt.
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			Außen- und Innentor schlossen sich, das Tageslicht erlosch nach und nach. Gabrylon stieg die breite Wendeltreppe hinunter. Der Bastard schien sich zu fürchten, denn er hatte befohlen, die Tore vorläufig wieder zu verriegeln; wenigstens so lange, bis man wusste, wie es um Violis stand. Bis jetzt wartete Gabrylon vergeblich auf eine mentale Botschaft von ihr. Auch die Zwillinge draußen an der Küste hatten nichts mehr von ihr gehört. 

			Unter dem Gewölbe vor dem nächsten Treppenabsatz blieb der Wächter des Schlafes stehen. Er drückte seinen Mondstein in die winzige Wandkuhle und berührte mit der anderen Hand die Gewölbewand eine Armlänge rechts davon. Es knirschte, Fugen wurden sichtbar, die Flügel des Portals sanken in die Wand, glitten auseinander.

			Gabrylon trat über die Schwelle, tauchte in die Dunkelheit des Stollens dahinter ein. Zehn Schritte weiter schoben sich die Flügel der Hallenpforte auseinander; pulsierendes Licht aus dem Gewölbe dahinter strömte in den Gang. Hinter Gabrylon schloss sich das geheime Portal. Er trat durch die Pforte in die kleine Halle.

			Die durchmaß nicht mehr als dreißig Schritte. Unter dem Zenit ihrer Kuppeldecke ragte eine Stele aus Granit auf. Eine Kugel aus Mondstein leuchtete an deren Spitze, faustgroß. Unzählige Bögen aus Mondstein strebten vom oberen Pol der Mondsteinkugel aus zur Gewölbedecke hinauf, vereinten sich auf ihr mit unzähligen feinen Mondsteinkanälen. Die durchzogen die Kuppeldecke auf ihrer gesamten Fläche. Erst über der Granitleiste, die Hallendecke und Hallenwand trennte, verschwanden die nachtblau, türkisfarben und tiefrot leuchtenden Kanäle im Fels.

			Gabrylon ließ sich in einem mit Leder gepolsterten Granitsessel nieder. Er rieb sich die Schläfen und betrachtete Kugel, Bögen und Kanäle. »Das ERSTE MORGENLICHT pulsiert wieder gleichmäßig, Raphelia«, sagte er. »Sieh nur: Ganz ruhig und rhythmisch strömt es in den Fels. Keine feindliche Kraft stört mehr die magische Vulkanfessel, kein STILLER scheint sich Kalypto noch zu nähern. Was für eine Erleichterung!« Gabrylon seufzte tief. »Jetzt müssen wir noch den Bastard loswerden. Und die Meister und Meisterinnen zurückgewinnen, die ihm verfallen sind.« Er massierte seine Augäpfel. »Was für eine Aufgabe! Und ich bin so erschöpft.«

			Der Wächter des Schlafes öffnete die Augen, senkte den Blick, betrachtete das Totenlager, das er am Fuß der Stele aus Granitblöcken und Kleidern errichtet hatte. Er schaute in das erloschene und absurd friedliche Gesicht seiner toten Gefährtin, und sofort verdüsterte seine Miene sich. Eine große Traurigkeit ergriff den Wächter des Schlafes.

			Kein Gefühl von Schuld bedrückte ihn – Raphelia, die Großmeisterin des Willens, war ja erloschen, lange bevor die blonde Willenssklavin ihr auf seinen Befehl hin den Gnadenstoß gegeben hatte. Vielmehr bedrückte ihn ein stilles, tiefes Entsetzen. Eine uferlose Fassungslosigkeit trieb ihn um und mit ihr das vage Gefühl, Raphelias Tod könnte eine tiefere Bedeutung haben. Eine Bedeutung, nicht nur für ihn persönlich, sondern auch für Kalypto und das Schicksal der Schläfer.

			»Weißt du, wie du mir vorkommst, wenn ich dich da so liegen sehe? Wie, wie …« Der Wächter des Schlafes unterbrach sich, fand nicht die treffenden Worte. Die Trauer übermannte ihn, Tränen rannen ihm über die Wangen. Wie friedlich und still Raphelias Gesicht aussah. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass deine herrischen, deine stolzen und herben Züge einmal so still und friedlich aussehen würden.«

			Er hatte Raphelias schmutzigen und stinkenden Kleider verbrannt; er hatte die tote Gefährtin gewaschen und mit Duftöl einbalsamiert; er hatte ein Tuch um ihren Kahlkopf gewickelt und sie mit dem ockerfarbenen Gewand einer Großmeisterin des Willens bekleidet. Zwischen ihrem geliebten Leib und den Granitblöcken hatte er ein Polster aus den Gewändern jener zerschlagenen Meister und Meisterinnen aufgeworfen, deren erlöschende Leiber nach dem Willen des Bastards inzwischen die Mittelsäule jeder Halle entweihten.

			Gabrylon wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe dich geliebt, Raphelia. Ja, geliebt. Viel mehr, als du mich geliebt hast, nicht wahr? Was habe ich unter deiner Kälte gelitten! Und ich habe dich verehrt und bewundert, weit mehr, als du mich bewundert hast. Hast du mich überhaupt je bewundert? Wie stolz bist du gewesen! Wie unnahbar hat das Bewusstsein deiner Stärke dich gemacht! Wie viel Energie du hattest, wie kraftvoll du deine Entscheidungen getroffen hast – all das habe ich bewundert. Dabei war ich immer der mächtigere Magier von uns beiden. Doch du hast mehr an dich und deine Kraft geglaubt, als ich an mich und meine Kraft.«

			Wie gebannt schaute er in ihr friedliches Gesicht, erwartete jeden Augenblick, dass sie antworten würde, dass sie aufstehen und zu ihm kommen und ihn um Verzeihung bitten würde für ihre Kälte. Doch sie antwortete nicht. Natürlich nicht.

			Entlang ihres Brustkorbes und unter ihren Schultern war ihr Gewand dunkel von Nässe. Das Sekret, das ihr geronnenes Blut abgeschieden hatte, sickerte durch die Wunde im Rücken aus ihrem Körper. Sie würde nie wieder aufstehen.

			»Vielleicht war es dein Stolz, der dich besiegt hat, Raphelia. Vielleicht hast du zu sehr an dich und deine Kraft geglaubt. Vielleicht hast du dich überschätzt und den Bastard unterschätzt. Ja, vielleicht.« Gabrylon raufte sich das weißblonde Haar. »Wie konnte es nur so weit kommen? Wie?«

			Er stutzte, denn das ERSTE MORGENLICHT in der Mondsteinkugel und in den Mondsteinbögen pulsierte plötzlich greller. Der STILLE? Nur das nicht!

			Der Wächter des Schlafes schloss die Augen, sammelte seinen Geist, tastete mit seinen magischen Kräften nach allen Seiten. Nein, nicht die feindselige Energie des STILLEN spürte er, eine andere Kraft schien ganz nahe, schien geradezu gegenwärtig. Eine Kraft, die ihm vertraut vorkam. Violis? Endlich eine Botschaft von ihr?

			Er wartete. Doch keine mentale Botschaft erreichte seinen Geist. »Schade«, sagte er. »Violis wäre so wichtig im Kampf gegen den Bastard. Habe ich recht, Raphelia?« 

			Er tastete nach dem ERSTEN MORGENLICHT in der Mondsteinkugel, in den Kanälen, im Fels, tastete bis tief hinunter ins Gestein des Vulkans. Die magische Fessel saß wieder fest über den brodelnden Kräften der Magmaglut tief unter Kalypto. Vom Berg selbst drohte keine Gefahr mehr, seit Violis den STILLEN vernichtet hatte. Wenigstens das.

			»Ich habe die Zwillinge mit dem Einarmigen und der Blonden hinaus an die Westküste geschickt, Raphelia. Glaubst du auch, dass die Menschlichen es bis an unseren Strand schaffen? Ich glaube es nicht. Doch der Bastard ist überzeugt davon. Wahrscheinlich, weil er sich so sehr wünscht, seine Schwester einzufangen und zu töten. Manchmal kommt er mir vor, als wollte er ihr die Haut und das Fleisch mit bloßen Händen von den Knochen reißen. Seltsam, diese Rachsucht der Menschlichen.«

			Sein Blick ruhte auf der Toten. Das Kleid unter ihrem Rücken sog sich voll mit Blutsekret. Bis über Schultern und Hüften reichte die dunkle Färbung bereits. Das zu sehen, erfüllte ihn mit Bedauern und Ekel. Unsterblichkeit hatten sie angestrebt, und jetzt musste er den zerfallenden Körper seiner Gefährtin anschauen. Ihr friedliches Gesicht schien ihm spitzer geworden zu sein in der letzten Stunde. Und was glitzerte denn da so gelblich im ERSTEN MORGENLICHT zwischen Raphelias grauen Lippen?

			Jemand rief ihn. Chronera. Sie berührte seinen Geist, musste ganz in der Nähe sein. Deutlich spürte er ihre mentale Botschaft. Es gab Neuigkeiten. Er richtete sich auf, verharrte reglos, lauschte aufmerksam.

			»Wir sind zu zwölft inzwischen«, sagte Gabrylon irgendwann. Er stemmte sich aus dem Granitsessel hoch. »Immer noch zu wenig, um gegen den Bastard und all seine Vasallen bestehen zu können.« Er schleppte sich zu ihr. Seine Knie waren weich, seine Glieder schwer. »Ich musste Außen- und Innentor schließen. Der Bastard wollte es so. Hat Angst. Sollten sie kommen, die Menschlichen, werde ich es wieder öffnen und hinausgehen, damit die Magier sie nicht in Staub verwandeln. Der Bastard wird das offene Tor und mit ihm den Verrat bemerken. Alles muss dann sehr schnell gehen, weißt du?« Neben dem Totenlager kniete er nieder. »Sind sie erst einmal in Kalypto, die Königin von Garona und ihre Getreuen, dann wird es einen großen Aufruhr geben. Vor allem, wenn ein Ringträger unter ihnen sein wird. Den Tumult wollen wir ausnutzen, um zuzuschlagen und uns von dem Bastard zu befreien. Danach müssen seine Anhänger zurückgewonnen werden.« Er sah der Toten ins Gesicht. »Was hältst du von dem Plan, Raphelia?«

			Es waren ihre Zähne, die er gelblich glitzern gesehen hatte. Die Lippen der Toten hatten sich zusammengezogen und die Schneidezähne freigegeben. Ein unwirkliches Grinsen lag nun auf ihrem Gesicht. Hässlich sah das aus, und dem Wächter schnürte es das Herz zusammen.

			Überhaupt wirkte so von Nahem und im grellen Licht des Mondsteins das erloschene Gesicht der Großmeisterin des Willens weit weniger friedlich und still als von weitem, vom Granitsessel aus. Wie eine spöttische Grimasse wollten ihm die einst so vertrauten Züge der toten Gefährtin plötzlich erscheinen. Gabrylon erschauderte. Er stand auf, wich einen Schritt zurück, konnte seinen Blick nicht losreißen vom Gesicht der Toten. War es nicht der feixende Widerschein von Kälte und Tod, was sich da in Raphelias geliebte Züge einbrannte?

			Der Wächter des Schlafes wandte sich ab, schritt durch die Halle zur Pforte, die in den Stollen führte. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich nach seiner Toten um. »Weißt du, wie du mir vorkommst, wenn ich dich da so liegen sehe?« Endlich fand er die richtigen Worte, für das, was er sah und empfand. »Wie ein Abbild von Kalypto selbst kommst du mir vor. Geht es Kalypto nicht, wie es dir erging? Unterjocht sind wir, so wie du unterjocht warst. Befleckt von der Gegenwart Menschlicher sind wir. Verraten von unserer Fürstin Catolis, der Großmeisterin der Zeit. Erloschen sind unsere stärksten Meister: Augustos, Mauritz und Kauzer. Erloschen bist auch du, die stolze und starke Wächterin des Schlafes. Unerfahrene Erweckte tummeln sich in unseren Hallen, ohne dass das Zweite Reich schon angebrochen wäre. Erloschen, befleckt, blutleer und kalt erscheint mir auf einmal unsere Vision vom Zweiten kalyptischen Reich. Erloschen, befleckt, blutleer und kalt wie du, meine geliebte Gefährtin. Was soll nun werden?«

			Als hätte er vergessen, wohin er gehen wollte, stand er wie verloren auf der Schwelle zum Stollen und lauschte dem Hall seiner eigenen Stimme nach. Nach vielen Atemzügen erst drehte er sich um und trat in den Gang. Hinter ihm schlossen sich die Flügel der Hallenpforte, und es wurde dunkel.

			Mit dem Licht seines Ringes fand er die Schlüsselkuhlen des geheimen Portals und berührte sie. Die Portalflügel schoben sich auseinander. Unter dem Gewölbe zwischen den oberen Treppenabschnitten wartete Chronera.

			»Und?«, fragte er sie.

			»Wir haben jetzt sieben Mitstreiter unter den Magiern innerhalb des Berges und zwölf draußen in den Vulkanhängen und an der Küste.«

			»Sehr gut. Und was berichten die Vertrauten in der Umgebung des Bastards?«

			»Ich konnte nur kurz mit Gorker sprechen.« Chronera selbst durfte dem Bastard nicht mehr unter die Augen treten, seit der sie mit Potatis’ Verschwinden in Zusammenhang brachte. Nackt und zerschlagen wäre sie an einer Mittelsäule gelandet. »Mauritz’ Tochter hat Verdacht geschöpft«, sagte sie. »Auf jeder Ebene lässt sie die Granitkammern und Stollen nach Potatis und mir durchsuchen. Auch hat sie Boten losgeschickt, um dich zu sich rufen zu lassen.«

			»Warum das?«

			»Sie hat gemerkt, dass du den Einarmigen unter deinen Willen gezwungen hast. Sie hat ihn befreit, und sie weiß nun, dass du für Raphelias Tod verantwortlich bist.«

			»Dann bin ich verloren, wenn ich mich noch länger hier im Berg aufhalte.« Die Neuigkeiten konnten Gabrylon nicht erschüttern; er hatte immer damit gerechnet, von der Tyrannin durchschaut zu werden. »Raphelias Leichnam wird er nicht finden, der elende Bastard, denn er weiß nicht, wie man die geheime Halle öffnet. Und du solltest zu Potatis in den Westhang des Vulkans fliehen. Haltet euch dort versteckt. Ich werde euch rufen, sobald ich euch brauche. Falls ich euch brauche.«

			»Du wirst uns bald rufen müssen, Gabrylon.« Die blutjunge Meisterin der Zeit schaute ihm ins Gesicht und sah dabei so ernst aus, dass es dem Wächter des Schlafes heiß und kalt wurde. »Die Meister im Vulkanhang haben Boote gesichtet. Elf insgesamt. In jedem rudern mindestens sieben Menschliche. Ein Ringträger ist unter ihnen.«

			»Dann habe ich mich also getäuscht.« Der Wächter des Schlafes nickte langsam. »Wann werden sie den Strand erreichen?«

			»In wenig mehr Zeit, als du brauchst, um zur Westküste und den Magiern dort zu laufen, Gabrylon.«

			»Dann lass uns gemeinsam hinaufgehen.«

			Seite an Seite schritten sie die letzten Stufen der breiten Spiraltreppe hinauf. Das pulsierende Licht in der Mittelsäule warf ihre Schatten an die Wand. Bald standen sie vor der Innenpforte. Der Wächter des Schlafes legte Hände und Mondstein an die Felswand. Im Gestein knirschte und rumorte es, sie traten zwei Schritte zurück. Ein Spalt lief durch die Felswand, senkrecht und gerade. Gesteinsbrösel lösten sich aus dem Torrahmen, rollten über die Plattform bis zu den obersten Stufen der Portaltreppe hinunter. Der Boden vibrierte, der Spalt wurde breiter und breiter, rasselnd glitten die beiden Torflügel nach links und rechts in den Felsen hinein. Eine schwarze Granitplatte wurde sichtbar. Das Außenportal.

			Gabrylon öffnete auch das. Das Tageslicht traf sie unvorbereitet, und beide schlossen geblendet die Augen. Sie legten die Hände an die Brauen, schützten sich vor dem Sonnenlicht, warteten, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Dann traten sie über die Schwelle.

			»Nimm den unteren Pfad in den Berghang.« Er legte die Hand auf den Kraushaarscheitel der jungen Magierin. »Sei gesegnet, Chronera. Grüße Potatis von mir und haltet euch bereit.«

			Sie nickte, huschte nach rechts in den Pfad und verschwand zwischen den Ginstersträuchern im Geröll.

			Der Wächter des Schlafes blickte sich um. Zweitausend Fuß entfernt rollte die Brandung auf den Kiesstrand der Südküste. Möwen schrien und kreisten über der Gischt oder pickten zwischen angeschwemmten Algen und Strandgut herum. Die Sonne sank schon dem westlichen Horizont entgegen.

			Hinter Gabrylon ragte der Vulkan auf. Lichter Wald bedeckte ihn halb. An den Wald schlossen sich Hänge voller Buschwerk und Gestrüpp an. Kleine, weiß-braune Punkte bewegten sich dort: Ziegen. Zwischen den Buschhängen und der weißen Kegelspitze dehnten sich schwarze Geröllflächen aus. Der Schneekegel des Vulkans glitzerte im gleißenden Licht des frühen Abends.

			Gabrylon spähte nach Westen und legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war strahlend blau. »Was für ein Himmel!«, entfuhr es ihm. »Was für ein Licht!« Kaum konnte er sich sattsehen am leuchtenden Himmelsblau. »Bei allen guten Mächten des Universums – das leuchtet ja noch schöner als das ERSTE MORGENLICHT!«

			Irgendwann hatte er sich vollgesogen mit all dem Licht, mit all der Schönheit, irgendwann machte er sich auf den Weg zur Westküste. Wenn er sich an die Strandlinie der Südküste hielt, konnte er den Strand gar nicht verfehlen, an dem die Magier wachten und der Einarmige mit der Blonden bereitstand.

			Über mögliche Häscher des Bastards machte Gabrylon sich keine Sorgen; nach Raphelias Tod gab es keine Magierin, keinen Magier mehr in Kalypto, der ihm das Wasser reichen konnte. Was ihn allerdings beunruhigte, war der Einarmige. Was mochte der Bastard ihm befohlen haben? Und hatte Mauritz’ Tochter womöglich auch die Blonde wieder unter das Joch ihres Willens gezwungen?

			Eine Zeitlang trottete er vor sich hin. Gabrylon war es nicht gewohnt, lange Strecken zurückzulegen, kam nur langsam voran. Bald sah er einen goldblonden Schopf weit vor sich in der Abendsonne glitzern. Einer der Zwillinge.

			»Ist es wahr?«, fragte Gabrylon, als er ihm kurz darauf gegenüberstand. »Menschliche in elf Booten? Unter ihnen ein Ringträger?« Der Goldblonde nickte; er wirkte angespannt. »Hat jemand die Königin in einem der Boote entdeckt?«

			Der Goldblonde zuckte mit den Schultern. »Angeblich sitzen etliche Frauen auf den Ruderbänken. Viele große mit massigen Körpern, nur zwei mit gewöhnlichen Körpermaßen.« Er bot dem Wächter des Schlafes den Arm. »Ich führe dich an den Strand der Westküste. Vielleicht schaffen wir es, dort zu sein, bevor die Boote mit den Menschlichen anlanden.«

			»Ich gehe allein.« Gabrylon winkte ab. »Eile voraus, habe ein Auge auf den Einarmigen und die Blonde. Wie ich hörte, sei zumindest der Einarmige wieder in der Hand des Bastards. Und sage den Magiern, der Wächter des Schlafes selbst wird die Menschlichen empfangen. Sie sollen auf mein Gewand achten.« Er schüttelte den Hakensaum seines schwarz-gelben Umhanges. »Sie mögen sich hüten, in der Nähe dieses Gewandes irgendjemanden mit dem ERSTEN MORGENLICHT töten zu wollen. Sie könnten den Wächter des Schlafes treffen. Schärfe ihnen das ein!«

			Der Goldblonde beteuerte, jedes Wort ausrichten zu wollen. Im Laufschritt machte er sich zurück auf den Weg zur Westküste.

			Gabrylon ging allein weiter. Es war ihm recht so. Vor ihm sank die Sonne dem Horizont entgegen; der Himmel färbte sich rot. Er blickte hinter sich: Der Schneegipfel des Vulkans glühte im Abendlicht. Bald sah er von weitem die westliche Küste der Insel. Nur noch wenige hundert Schritte vor dem Ziel erkannte er auch die Boote der Menschlichen. Nur noch höchstens hundert Fuß vom Strand entfernt glitten sie durch die Wellen. Schon warf das grelle Abendlicht seine schmalen Schatten lang in die Brandung hinein.

			Jemand rief ihn. Violis? Ausgeschlossen! Lebte sie noch, hätten die Menschlichen es niemals bis an die Küste von Kalypto geschafft. »Wer ruft mich?« Er ging langsamer, lauschte in sich hinein.

			Eine Kraft tastete nach seinem Geist, eine Kraft, die ihm vertraut vorkam. Dieselbe Kraft hatte ihn zuvor schon vor der magischen Vulkanfessel und vor Raphelias Totenlager berührt.

			Was nun, Wächter des Schlafes?, raunte eine Stimme in seinem Geist.

			Er blieb stehen, vergaß zu atmen, lauschte nur noch. »Du?« Er ging in die Knie, traute seinen Sinnen nicht. »Du lebst?«

			Was wird nun werden, Gabrylon? Was wirst du nun tun?
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			Manchmal schwiegen sie stundenlang. Nur das gleichmäßige Quietschen und Schlagen der Riemen und Ruderblätter hörte man dann noch und das Rauschen des Meeres. Und Schrats jämmerliches Gekrächze. Manchmal stimmte in einem der Nordmännerboote jemand ein Lied an. Meistens, wenn sie eine Pause einlegten, und meistens Kriegsgesang; manchmal auch ein Abschiedslied. Nach und nach fielen dann fast alle mit ein. Sogar die Tarkaner summten mit. Am lautesten sang Schwarz am Heck von Gumpens Boot. So jedenfalls kam es Ayrin vor; die Stimme des baldorischen Dichters schien ihr um viele Winter jünger zu sein als der Mann selbst.

			Ayrin vermochte nicht mitzusingen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sang Lord Frix mit? Sie sah ja nur seinen Rücken. Jedes Mal, wenn wieder ein Lied zu einem Choral anschwoll, ließ er die Ruderholmen los und wischte sich die Augen aus. Wahrscheinlich weinte er, statt zu singen. Um den Rotaffen.

			Sobald der Gesang verstummte, schwiegen sie wieder in allen Booten. Nur der Kolk schwieg nie. Ständig krächzte, quorkte und flötete er. Es klang klagend und jämmerlich. Ayrin vermutete, dass auch Schrat Lord Rasman betrauerte. Und den STILLEN. Dass es irgendjemandem um die Magierin leid tat, glaubte sie nicht.

			Der Vulkankegel wies ihnen den Weg. Seit der Mittagszeit schon sah Ayrin ihn in den Himmel ragen. Er erinnerte sie an zu Hause, an den Garonit, denn sein Gipfel glänzte weiß in der Nachmittagssonne. Wahrscheinlich war er ähnlich hoch wie das Massiv, in dessen Südflanke die Mauern ihrer Heimatstadt Garonada standen.

			Lange Zeit kam es Ayrin so vor, als wollte der Vulkan einfach nicht größer werden, als würden sie noch Tage rudern müssen, bis sie unterhalb seiner Hänge an Land gehen konnten. Später dann, zum frühen Abend hin, füllte er den halben Horizont aus; wie eine Säule zwischen Meer und Himmel ragte er auf. Um diese Stunde sah man endlich auch einen Küstenstreifen der Insel, dann einen Strand, dann eine Landzunge und wenige Hügel. Und standen da nicht sogar Menschen in der Brandung und spähten zu ihnen aufs Meer hinaus?

			Wieder und wieder musste Ayrin sich umdrehen und zur Insel hinüber schauen. Das also war der Ort, von dem Tod und Verderben über die freien Völker gekommen war. Das also war Kalypto. Welch langer Weg vom gefallenen Garonada bis hierher!

			Tränen stiegen Ayrin in die Augen. Sie ließ den Ruderholmen los, lehnte sich gegen Loryane und blinzelte hinter sich zu Lasnic. Wie Tajosch vor ihm, saß auch er allein auf seiner Ruderbank am Bug, ruderte auch er mit zwei Blättern. Er schien die Menschen am Strand schon entdeckt zu haben, denn seine Miene wirkte wie aus braunem Stein gemeißelt, nur sein linkes Auge und die verblasste Narbe darunter zuckten. Ayrin spürte Loryanes Arm auf ihrer Schulter. Die Kriegsmeisterin drückte ihre Stirn an Ayrins Schläfe. Musste sie auch weinen?

			»Weiter nichts als eine kleine, unscheinbare Insel auf den ersten Blick, nicht wahr?«, flüsterte die Freundin. »In Wahrheit aber eine verfluchte Schlangenhöhle!«

			Ayrin musste sich wieder umdrehen, musste wieder an Tajosch und Lasnic vorbei zur Insel hinüber schauen. Der Vulkankegel ragte grün und schwarz und weiß aus dem tiefblauen Meer in den hellblauen Himmel. Die Abendsonne, die hinter den Booten dem Westhorizont entgegensank, tauchte seine Kegelspitze in rotes Licht. »Unscheinbar und friedlich, ja. Nur dieser Berg kommt mir unheimlich und bedrohlich vor.«

			»Weißt du noch, wie die Blutsäufer Violadum belagerten und stürmten?« Aus schmalen Augen spähte Loryane in die Rücken der beiden Tarkaner, die mit ihnen im selben Boot ruderten. 

			»Wie sollte ich diesen Tag jemals vergessen?« Für Ayrin würde es immer auch der Tag bleiben, an dem sie dem Waldmann wieder begegnet war. Im Labyrinth unter der Festungsstadt hatte er zum ersten Mal ihre Hand genommen. Ich lass dich nicht mehr los, hatte er geflüstert. Gemeinsam hatten sie sich bis nach Garonada durchgeschlagen.

			»Die Magierin, die sie zu Blutsäufern gemacht und in den Krieg gegen Garona geführt hat, kam von dieser Insel, aus diesem Berg dort«, sagte Loryane. »Kauzer, der verlogene Wettermann von Strömenholz, und der schreckliche Augustos – beide haben die Waldstämme am Stomm in den Krieg gegen die Blutsäufer gestürzt, beide wollten sie die Waldmänner zu einem Feldzug in den hohen Norden zwingen, zum Krieg gegen tapfere und ehrliche Menschen wie Gumpen, Juschrin und Olgubith.« Loryane redete sich in Rage. »Beide stammten von dieser verfluchten Insel, aus diesem verdammten Berg.«

			Noch immer blickte Ayrin in Fahrtrichtung und auf den Vulkan. Er verschwamm hinter ihrem Tränenschleier. Eine Gänsehaut nach der anderen kroch ihr über den Rücken, während Loryane sprach. Sie drehte sich um, zog die Schultern hoch und drängte sich an sie. »Was soll nun werden, Loryane? Was wird geschehen, wenn wir an Land gehen? Was können wir denn gegen diese Magier ausrichten?«

			»Frag mich etwas, auf das ich eine Antwort weiß.« Loryane nahm Ayrins Hand und legte sie behutsam zurück auf den Ruderholm. »Erst einmal weiterrudern, würde ich sagen.« Sie griffen wieder in die Holme, passten sich dem Ruderrhythmus der Männer an. Eine warme Brise wehte aus Südwest.

			»Keine Ahnung, warum sie uns so nahe an ihre Küste herankommen lassen!«, rief hinter ihnen Lasnic. »Ich an ihrer Stelle hätte uns längst angegriffen.«

			»Vielleicht haben sie Lust auf ein paar Gefangene«, sagte Tajosch.

			»Oda sie wollet de Hexering vom Gumbe!«, rief Lord Frix auf der Ruderbank am Heck des Bootes. »Isch immahin ia Aigedum, dät i sage.«

			»Alles falsch«, sagte Loryane. »Sie sehen einfach keinen Grund, uns zu fürchten. So einfach ist das; und so schlimm.« Niemand antwortete; schweigend ruderten sie weiter.

			Irgendwann hörte Ayrin Möwen schreien. Als sie sich nach der Insel umdrehte, sah sie unzählige der großen Vögel über der Gischt flattern und im angespülten Brandungstang herumstochern. Auch Einzelheiten an den Menschen am Strand konnte sie jetzt unterscheiden: Ein bärtiger Grauschopf stand zehn Schritte vor der Brandung im Kies, neben ihm ein deutlich jüngerer Mann mit goldblondem Haar. Eine Frau hockte zwischen ihnen, ebenfalls blond. Rechts und links von ihnen sah sie etwa dreißig Männer und Frauen. Im Abstand von jeweils höchstens zweihundert Schritten verharrten sie reglos im hohen Strandgras oberhalb des Kiesstreifens; nur ihre langen Gewänder wehten im Abendwind. Unheimlich und furchteinflößend wie der Vulkan selbst sahen ihre Reihen aus.

			»Keine zweitausend Fuß mehr bis zum Strand«, sagte Loryane.

			»Wenn wir lebend dort ankommen, küsse ich euch alle!«, rief Tajosch. 

			Ayrin konnte sehen, wie Loryane neben ihr die Augen verdrehte. »Keine derartigen Drohungen mehr, Waldmann!«, rief sie nach hinten. »Bitte! Sonst kriege ich doch noch Angst.«

			Im Boot rechts von ihnen erhob sich Pirol Gumpen. Er stieg über seine Ruderbank hinweg zum Bug und reckte die linke Faust über den Kopf. An seinem kleinen Finger leuchtete der Mondstein. »Ich werde einen Schutzschild aus magischem Licht um uns legen!«, rief er. »Catolis hat mir gezeigt, wie man das macht.«

			»Der wird nicht lange halten!«, rief Ayrin hinüber zu ihm. »Schon gar nicht für alle!« Kaum hatte sie es ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Entmutigung war das Letzte, das die Männer und Frauen jetzt brauchen konnten.

			»Verlassen wir uns lieber auf unsere Waffen!«, knurrte Loryane. »Lasst uns kleine Kampfscharen bilden, sieben zu je zehn Kämpfern und Kämpferinnen. Sobald wir die Brandung erreichen, schwärmen alle Scharen aus und versuchen von verschiedenen Richtungen an den Fuß des Vulkans zu gelangen.«

			»Bei der Großen Mutter!« Ayrin drehte den Kopf und schaute auf die Reihen der Magier am Strand. Sie schluckte. »Glaubst du wirklich, auch nur eine Kampfschar wird dort ankommen?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme beängstigend heiser.

			Loryane sprang auf, riss ihr Schwert aus der Rückenscheide, stützte sich darauf und rief: »Niemand sollte damit rechnen, diesen Tag zu überleben!« Wie so oft vor einem Kampf war ihre sonst so liebliche Miene jetzt nur noch hart und kühl. Von einem Augenblick zum anderen hatte sie sich ganz und gar in die furchteinflößende Kriegsmeisterin und Kämpferin verwandelt, die Ayrin so gut kannte. »Niemand sollte hoffen, den nächsten Sonnenaufgang zu sehen!«, rief Loryane. »Wer das Glück hat, es dennoch zu tun, wird der Großen Mutter für den Rest seines Lebens dankbar sein!« 

			»De Gönig Gumpe hat de Hexering«, sagte Lord Frix, »und de Lord Lasnic waiß, wie man naikomme dut in sellen verdammde Berg. Also dät i sage, dass die zwoi zusammegehe, un mir annere dun alles, um ihne de Weg zu bahne.«

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich in den Booten. Jedem leuchtete ein, was der kleine Baldore vorschlug.

			»So machen wir es!« Auch Ayrin stand auf. Sie zog ihr Schwert aus der Rückenscheide und rammte es mit Wucht in die Planken. »So machen wir es, und die Große Mutter möge uns beistehen!«

			»Zu welchem Gott auch immer ihr betet!«, rief Loryane. »Wo immer das Grab eurer Mutter liegt und wo immer eure Wiege stand – heute führt euch das Schicksal an diese Küste!« Nach allen Seiten wandte sie sich; das Boot schwankte. Loryane schien es gar nicht zu merken. »An die Küste jener Insel, von der aus Magier Leid und Tod über unsere Welt gebracht haben!« Sie deutete zum höchstens noch neunhundert Fuß entfernten Strand hinüber. »Mein Leben ist nicht zu teuer, um es heute und hier zu lassen, damit nie wieder ein Magier diese verfluchte Insel verlässt!« Sie klopfte sich an die Brust. »Und euer Leben ist es auch nicht!«

			Ayrins Nackenhaar richtete sich auf. Trotz der warmen Abendbrise fror sie auf einmal. Sie biss die Zähne zusammen und suchte Lasnics Blick. Doch der blickte durch alle hindurch und zog im immer gleichen Rhythmus die Ruderblätter durch die Wogen. Nicht die kleinste Empfindung spiegelte sich in seiner steinernen Miene wider. Nur sein linkes Auge zuckte. Dachte er an Belice?

			Nein, gab Ayrin sich selbst die Antwort. Du denkst an Belice, er denkt nur an den bevorstehenden Kampf. 

			»Vielleicht wird es uns nicht gelingen!« Immer lauter rief Loryane. »Vielleicht werden wir alle sterben! Vielleicht aber werden einige von uns noch ihren Enkeln von diesem Tag erzählen! Von dem Tag, an dem eine Handvoll Nordmenschen, Garonesen, Baldoren, Waldmänner und Tarkaner die Welt von diesen blutrünstigen Fanatikern befreit hat! Lasst es uns wenigstens versuchen! Ich beschwöre euch – lasst es uns wagen, und gebt euer Leben, wenn es sein muss! Denn eines wisst ihr genauso gut wie ich: So eine Gelegenheit kommt nie wieder!«

			Noch einmal blickte sie nach links und rechts, sah jedem einzelnen Mann, jeder einzelnen Frau ins Gesicht, und kein Augenpaar in einem der elf Boote, das in diesem Moment nicht an den Lippen der Kriegsmeisterin gehangen hätte. Außer Lasnics. Loryane schaute noch einmal zum Strand, dann setzte sie sich. Ayrin ließ sich neben ihr auf der gemeinsamen Ruderbank nieder.

			Viele Atemzüge lang sprach niemand mehr ein Wort. Irgendwann stimmte Pirol Gumpen ein neues Lied an. Die meisten fielen mit ein in die ruhige und fröhliche Melodie, sogar Lord Frix, sogar Ayrin. Sie kannte das Lied schon – ein Gute-Nacht-Lied. Als ihr das bewusst wurde, brach ihre Stimme. Sie dachte an Belice. Würde sie ihre Tochter jemals wiedersehen?

			Lord Frix spannte seine Armbrust, während er sang. Ayrin ließ den Ruderholm los und blickte hinter sich. Tajosch lockerte seine Jagdlanze in der Rückenschlaufe, Lasnic hatte aufgehört zu rudern, spähte jetzt unablässig zum nahen Strand. Wie auf ein stummes Kommando schwangen er und Tajosch sich plötzlich backbords und steuerbords über den Bootsrand, sprangen in die hüfthohe Brandung und schoben das Boot dem Strand und den warteten Magiern dort entgegen.

			Ayrin beobachtete die langen Reihen der Kalyptiker oberhalb des Kiesstrandes im Gras, beobachtete den Goldblonden, die blonde Frau und den bärtigen Grauschopf. Nirgendwo sah sie irgendjemanden eine Hand mit einem Ring heben, nirgendwo blitzte das magische Licht auf. Auch die Tarkaner sprangen nun über Bord und halfen, das Ruderboot an Land zu schieben.

			Ein zweiter Goldblonder näherte sich der Brandung; und aus dem Strandgras trat ein weißblonder Magier auf den Strand, der einen gelb-schwarzen Mantel trug. Ayrin hielt den Atem an: ein Meister des Lichtes!

			Sofort stand ihr Mauritz vor Augen – ihr Erzieher, ihr Thronrat, ihr Harlekin. Auch Mauritz war vor Jahrzehnten von dieser Insel aus aufgebrochen, um Krieg und Verderben über Garona zu bringen. Seit Ayrin denken konnte, hatte er die Farben Gelb und Schwarz getragen, die Farben eines Meisters des Lichtes. Lange vor ihrer Geburt schon hatte er als Magier von Kalypto in Garona seine listigen und mörderischen Fäden gesponnen und den Krieg gegen die Blutsäufer vorbereitet. Und niemand hatte es geahnt.

			Es knirschte und schabte, der Bootsrumpf setzte im Kies auf. Ayrin packte ihr Schwert. Ein Blickwechsel mit Loryane noch, dann stiegen sie aus dem Boot.

			Gumpen hielt seine linke Faust in die Luft gestreckt. Eine Kuppel schillernden Lichtes überspannte die Nordleute, Garonesen und Tarkaner. Der baldorische Heiler an Gumpens Seite wirkte wie ein Zwerg gegen ihn.

			»Ihr habt nichts zu befürchten«, sagte der Magier im gelb-schwarzen Gewand und beäugte ihre blank gezogenen Waffen und Gumpens strahlenden Ring. »Ich bin Gabrylon, der Wächter des Schlafes. Die erhabene Magierkönigin schickt mich, damit ich euch zu ihr geleite.« Er sprach Garonesisch mit hartem Akzent.

			Ungläubige Blicke flogen hin und her. Loryanes Augen waren Schlitze, Lasnic und Tajosch blitzte das Misstrauen aus allen Zügen und Frix schabte sich nachdenklich das bärtige Kinn. Ayrins erste Erleichterung wich einer großen inneren Anspannung.

			»Zur Magierkönigin?« Pirol Gumpen versuchte nicht einmal, seine Verblüffung zu verbergen. »Habe ich richtig verstanden: Wir werden erwartet?«

			»Aber ja«, sagte der Magier, der sich als Wächter des Schlafes vorgestellt hatte. »Wir bringen euch zu ihr.«

			»Guck dir den Scheißkerl mit der Speerhand an«, raunte Lasnic in Ayrins Ohr. »Den kennen wir doch.«

			Ayrin wandte den Kopf. »Wahrhaftig!« Sie traute ihren Augen kaum: Sein Haar war weißer und länger, sein struppiger Graubart reichte ihm bis zum Bauch, und der ganze Mann wirkte schmutzig, verwahrlost und um viele Jahre gealtert, doch es war eindeutig Raban von Garonada. Ayrin zuckte zusammen: So weit fort von zu Hause so unvermittelt einem bekannten Gesicht zu begegnen, überrumpelte sie.

			»Was hat der hier verloren?«, flüsterte Lasnic. Er schien weniger verblüfft als verärgert. »Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen. Hat seine Ritter auf mich gehetzt und mich in deinen Kerker werfen lassen. Drecksack.«

			»Er hat es mit Lauka gehalten«, sagte Loryane leise. »Verdammter Verräter.« Ihre Miene wurde noch härter.

			»Das stimmt.« Ayrin schüttelte ihr Erstaunen ab und musterte die blonde Frau neben Raban. Eine Schwertdame aus Rabans Garde, auch sie schmutzig und zerlumpt. »Sollte Lauka auch hier sein?« Ein ungeheuerlicher Gedanke! Doch der Ort würde zu ihr passen. 

			Die Königin ging ein paar Schritte auf den Ritter und die Schwertdame zu; Gumpen, Lasnic und Lord Frix hielten sich dicht neben ihr. Raban musterte sie feindselig, der Blick der Schwertdame hingegen war leer. »Was verschlägt dich auf diese Insel, Reichsritter Raban?«

			»›Erzritter‹ Raban, Hochdame Ayrin. Meine Königin hat mir den Titel eines Erzritters verliehen.«

			»Ich entsinne mich nicht, dich zum Erzritter ernannt zu haben.« Ayrin antwortete mit fester und kühler Stimme. »Bist du etwa mit der Thronräuberin hierher auf diese Insel gekommen?« Raban blieb stumm. Sein verächtlicher Blick glitt zwischen den Männern an ihrer Seite hin und her. »Ich habe dich etwas gefragt, Reichsritter!«, herrschte sie ihn an.

			»Vorsicht, meine Königin«, flüsterte Lasnic. »Siehst du den Ring an seiner Hand?« Ayrin spähte auf Rabans Hand und entdeckte den Mondstein. Jedes weitere Wort blieb ihr im Hals stecken.

			»Es gibt keinen Grund, unsere Besucher zu verunsichern«, sagte Gabrylon, der Wächter des Schlafes. Er hatte es eilig, zwischen Raban und Ayrin zu treten. Als drohe Gefahr von dem Alten Eisenfinger, sprangen ihm sofort die beiden Goldblonden zur Seite. Ayrin erkannte, dass sie Zwillinge waren.

			»Wir bringen euch zu unserer erhabenen Magierkönigin.« Das Lächeln des Wächters gefiel Ayrin nicht. Der Magier kam zu ihr und wies in Richtung des Vulkans. »Gehen wir.« Leiser fügte er hinzu: »Haltet euch dicht bei mir, dann kann euch nichts geschehen.«

			»Dieser Mann spielt falsch!«, rief Schwarz auf Baldorisch. »Traut ihm nicht!«

			»Wir haben keine Wahl«, sagte Loryane. Sie schloss sich dem Magier in Gelb-Schwarz an; mit einer Kopfbewegung bedeutete sie den anderen, ihm und ihr zu folgen. Ayrin hielt sich eng an der Seite ihrer Kriegsmeisterin; Lasnic, Tajosch, Gumpen und Lord Frix schoben sich wie ein lebender Schutzschild hinter sie. 

			Plötzlich hörte Ayrin jemanden zischen, etwas schlug hinter ihr dumpf auf dem Boden auf. Sie fuhr herum – Raban hatte einen der blonden Zwillinge zur Seite gestoßen und stürzte sich in Lasnics Rücken. Tajosch merkte es sofort und riss seinen Waldfürsten zur Seite, sodass die Speerhand des Alten Eisenfingers ins Leere stieß.

			Raban wirbelte herum, schlug nach der Seite aus, und sein Haken riss den Brustteil von Lord Frix’ Hemd auf. Der Baldore schrie. Gumpen aber, noch flinker als Tajosch, stieß dem Ritter den Schaft seines Dreizacks mit solcher Wucht in die Rippen, dass Raban stürzte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras krümmte. Der Nordhüne holte erneut aus, nagelte Rabans Speerhand mit dem Dreizack am Boden fest und trat zugleich auf die Ringhand.

			»Töte ihn!«, schrie auf einmal der Wächter neben Ayrin. Und bevor sie begriff, wen er meinte und wem sein Befehl galt, sprang die blonde Schwertdame zu Raban, hob ihre Klinge und schlug dem Reichsritter den Kopf ab.

			Blitzschnell ging das alles, schneller, als irgendjemand gucken konnte.

			»Was soll die Marderscheiße?«, schrie Lasnic den Wächter des Schlafes an. Er stand Rücken an Rücken mit Tajosch, und beide hielten ihre Lanzen zum Stoß bereit. »Habt ihr die Hosen so voll, dass ihr den offenen Kampf scheut?! Wem fallt ihr als nächstes in den Rücken!?« Wie ein Mann drehten er und Tajosch sich um sich selbst. »Erledigen wir doch gleich hier, was an Blutigem zu erledigen ist! Dann sind die Fronten klar!«

			»Verzeiht, verzeiht!« Der Wächter des Schlafes hob beschwichtigend beide Hände. »Der Einarmige hat noch keinen Gehorsam gelernt! Er wollte sich meiner Herrschaft nie wirklich beugen! Verzeiht bitte!«

			Schwarz eilte zu Lord Frix, der halb betäubt am Boden hockte und aus einer langen Schnittwunde blutete. Der Heiler zog ihm Hemd und Wäsche aus.

			»Hör gut zu, Hexer – auch wir denken nicht daran, uns deiner Herrschaft zu beugen!« Lasnic zog den Rotz hoch und spuckte Gabrylon vor die Füße. 

			Der Wächter wich zurück und bat erneut um Verzeihung. Einer der Zwillinge ging zu Lord Frix, kniete vor dem Verletzten nieder und richtete seinen Ring auf die große Brustwunde. Alle konnten zusehen, wie sie sich nach und nach schloss.

			»Nehmt das als Beweis unserer friedlichen Absichten«, erklärte der Wächter. »Der Einarmige ist tot, und ihr habt nichts mehr zu befürchten! Alle anderen hören auf mein Wort. Und nun folgt mir bitte. Die Große Magierkönigin LAUKARIS begehrt euch zu sprechen.« Er sah Ayrin ins Gesicht. »Vor allem dich, ihre Schwester.«

			LAUKARIS, hatte er gesagt. Große Magierkönigin, hatte er sie genannt. Ihre Schwester, hatte er gesagt. Nicht nur Ayrin, alle standen wie vom Donner gerührt da.

			Lasnic fand seine Sprache als erster wieder. »Hört, hört!«, rief er. »Lauka ist hier! Lauka begehrt uns zu sprechen!« Ein bitteres Feixen huschte über sein Gesicht. »Was für eine Eulenscheiße redet der Kerl denn da? Das verdammte Luder begehrt uns totzuschlagen, schätze ich!«

			»Gehen wir endlich!«, zischte Loryane. »Fragen wir sie selbst, was sie mit uns zu besprechen hat!«

			»Und erklären wir ihr, was wir mit ihr zu besprechen haben«, sagte Ayrin. Wut und Furcht zugleich zerrten an ihren Nerven. Lauka besaß einen Ring, daran bestand gar kein Zweifel. Und genau so wenig daran, dass sie damit umgehen konnte. Doch warum bei der Großen Mutter nannte der Wächter sie »Erhabene«? Und »Magierkönigin«? Kaltes Grauen schnürte ihr Herz ein.

			Einer nach dem anderen schloss sich dem Magier in dem gelb-schwarzen Mantel an. Die goldblonden Zwillinge flankierten den mehr als siebzigköpfigen Tross. Sieben weitere Magier liefen am Schluss der Marschkolonne.

			»Etwas stimmt hier nicht.« Schwarz drängte sich zwischen Ayrin und Loryane. »Ich habe das bestimmte Gefühl, dass sie sich selbst nicht grün sind.«

			»Wie meinst du das?« Pirol Gumpen verstand die Bildrede genauso wenig wie Ayrin.

			»Sie liegen sich in den Haaren«, flüsterte Lasnic. »Mindestens zwei verfeindete Gruppen streiten hier miteinander.«

			»Was für ein verdammtes Glück wir haben.« Tajosch feixte; das sah angestrengt aus.

			»Abwarten.« Loryane spähte argwöhnisch nach allen Seiten. »Am weitesten kommen wir, wenn wir niemandem hier trauen.«

			Gumpen trat an Ayrins Seite und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß schon, Königin, du kannst nichts damit anfangen.« Er schob ihr einen Ring in die Hand. »Rabans Mondstein«, flüsterte er. »Mit ihm am Finger wirst du jedoch wenigstens so aussehen, als könntest du deiner Schwester die Stirn bieten.«

			»Danke«, flüsterte Ayrin und steckte sich den Ring an die Rechte.

			Im letzten Tageslicht gelangten sie endlich an den Fuß des Vulkans. Ein Weg führte zu einem glatten Tor aus Granit, das den Berg verschloss. Der Wächter des Schlafes legte Ring und Hand an einer Stelle auf das Tor, murmelte etwas, und dann spaltete die Granitplatte sich in zwei Hälften und schob sich auseinander. Aus dem Augenwinkel sah Ayrin, wie Lasnic den Magier aufmerksam beobachtete. Während hinter den Granitflügeln ein zweites Tor auseinander glitt, wandte Gabrylon sich nach den Garonesen, Nordmenschen, Tarkanern und Waldmännern um. Sein Blick suchte Ayrin.

			»Um die Wahrheit zu sagen: Die erhabene Magierkönigin begehrt einzig dich zu sprechen, ihre Schwester.« Gabrylon räusperte sich. »Ginge es nach ihrem Willen, dürfte niemand außer dir den Berg betreten, Königin Ayrin. Doch ich bin der Wächter des schlafenden Berges und mein Wille allein zählt in Kalypto. Also verfüge ich, dass die Hälfte von euch zu LAUKARIS hinabsteigen darf. Die andere Hälfte wartet vor dem Tor.«

			»Damit eure Hexer einen nach dem anderen in Staub verwandeln?« Gumpen schüttelte seinen großen Schädel. »Kommt überhaupt nicht in Frage!«

			»Sieben meiner Magier werden bei den Wartenden ausharren«, erklärte Gabrylon. »Lauter starke Meister und Meisterinnen. Solange keiner deiner Krieger sich von ihnen entfernt, wird ihnen nichts zustoßen.« Damit gab er indirekt zu, dass in Kalypto mindestens zwei Parteien im Streit lagen. Ayrin hörte es mit Befriedigung und schöpfte Hoffnung.

			Gumpen und der Wächter stritten eine Weile hin und her. Auch Lasnic und Loryane mischten sich ein und verlangten, dass Gabrylon sämtliche Krieger und Kriegerinnen in den Berg hinunter führte. Der weigerte sich und drohte, das Tor wieder zu schließen.

			»Genug!« Ayrin sprach ein Machtwort. »Dreißig von uns bleiben hier oben bei den sieben Magiern und halten uns den Rücken frei. Alle anderen folgen dem Wächter in den Berg.«

			Niemand widersprach, auch der Wächter nicht. Gumpen und Loryane entschieden, wer oben zu bleiben, wer in den Berg zu gehen hatte. Fackeln flammten auf, die Zurückbleibenden ließen sich rund um die sieben Magier im Gras nieder. Lord Frix, Tajosch und Schwarz waren unter ihnen. Alle anderen winkte der Wächter an sich vorbei durch das Doppeltor.

			Langsam und zögernd traten sie ein. Pulsierendes Licht aus einer gläsernen Säule flimmerte auf einer Plattform, auf Felswänden, auf den Stufen einer breiten Treppe, die sich rund um die leuchtende Säule wand, auf ihren Kleidern, auf ihrer Haut – blau, türkisfarben, violett. Ayrin staunte in die leuchtende Mittelsäule, die das magische Licht vollkommen ausfüllte. 

			Die goldblonden Zwillinge gingen voran. Nach dem ersten Treppenabsatz warteten zwei Frauen unter einem Gewölbe, eine kleine, zierliche mit Schlitzaugen und eine mädchenhafte mit sehr dunkler Haut und krausem Haar. »Meine treusten Dienerinnen«, erklärte der Wächter des Schlafes. »Sie und die Zwillinge werden euch bis in die mittlere Ebene von Kalypto zu LAUKARIS bringen. Alle vier bürgen mir für eure Sicherheit.«

			Ayrin glaubte ihm kein Wort. Dennoch nahm sie Stufe um Stufe. Sie blieb an Loryanes Seite. Pirol Gumpen ging direkt hinter den Magiern. Anders als der Ring an ihrer Hand, leuchtete der Mondstein an seiner Linken in warmem, pulsierendem Blau.

			Die Treppe führte in eine weite Kuppelhalle. Wie ein Muster aus leuchtenden Bienenwaben strahlte das riesige Gewölbe. Die Magier an der Spitze wiesen an der Lichtsäule vorbei eine weitere Treppe hinab. Sie nahmen die nächsten Stufen zur nächsten Ebene hinunter.

			Treppenwindung um Treppenwindung stiegen die Männer und Frauen hinab. Ein Grausen packte Ayrin. Etwas in ihr drängte sie zur Umkehr, eine andere Stimme verlangte, der verhassten Lauka ins Gesicht zu sehen. Irgendwo weiter oben krächzte der Kolk, als wolle jemand ihm ans Gefieder.

			Die Nordmänner tuschelten miteinander. Ein Ritter erklärte den überlebenden Tarkanern mit zornbebender Stimme, dass ihre angebliche Hohepriesterin einst aus diesem Berg heraufgestiegen war, um sie zu Krieg und Mord zu verführen. Loryane ließ die Magier an der Spitze keinen Moment aus den Augen.

			»Her zu mir, Gumpen, schnell!« Lasnics Stimme tönte plötzlich von oben herab. »Alle anderen warten, bis wir zurückkommen!«

			»Was ist denn los, Waldmann?« Der Nordhüne drängte sich durch die Menge zurück nach oben.

			»Der Wächter!«, rief Lasnic. »Er hat sich abgesetzt! Komm, sag ich, komm schnell!« Schritte und Stimmen der beiden entfernten sich. Alle anderen standen still. Einige Nordmänner ließen sich auf den Stufen nieder.

			»Warum bleibt ihr stehen?«, fragte einer der goldblonden Magier in gebrochenem Garonesisch. »Worauf wartet ihr?« Ayrin erklärte es ihm. Sie achtete darauf, dass die Magier ihren Ring zu sehen bekamen.

			Die Kalyptiker tuschelten in einer fremdem Sprache miteinander, drängten Ayrin, weiter mit ihnen herab zu steigen. Ayrin lehnte ab und setzte sich auf eine Treppenstufe. Die vier Magier hatten sich geeinigt, warteten ebenfalls – für Ayrin ein Zeichen, dass Gabrylons Gefolgsleute tatsächlich nichts Böses im Sinn hatten.

			Die Zeit verstrich, Lasnic und Gumpen ließen auf sich warten. Dafür hörte Ayrin Stimmen und Schrittlärm von unten. Die vier Magier wurden unruhig, lauschten die Treppe hinab.

			»Es geht los«, flüsterte Loryane und packte ihren Schwertknauf. Sie drehte sich nach den anderen um, hob die Stimme und zischte: »Es geht los!«

			Plötzlich zuckte grellrot und grellgelb ein ganzes Bündel von Blitzen herauf und traf die Magierin mit den Schlitzaugen. Eine Kugel aus Feuer hüllte die zierliche Frau ein, brennend und schreiend prallte sie auf die Stufen, krümmte sich, zuckte und rollte nach unten.

			Wände und Treppe bebten. Hinter Ayrin sprangen die Eiswilden auf, stimmten einen Schlachtruf an, stürmten an ihr und den drei anderen Magiern vorbei. Die versuchten sie aufzuhalten, doch die Nordhünen rannten sie einfach nieder und stürmten um die nächste Treppenbiegung und dem noch unsichtbaren Angreifer entgegen. Garonesische Ritter wollten ihnen folgen, doch Loryane gebot ihnen zu warten.

			Wieder zuckten Blitze, viele diesmal, und ihr Widerschein verschwamm mit dem pulsierenden Licht aus der Mittelsäule zu einem grellen Leuchten. Ayrin schloss geblendet die Augen. Die Schlachtrufe der Nordmenschen erstarben im magischen Licht. Ayrin und Loryane sprangen auf, zückten ihre Klingen.

			*

			Lasnic nahm vier Stufen auf einmal. Auf seiner Schulter hockte Schrat, krähte ihm ins Ohr, schlug mit den Flügeln, schnalzte, quorkte, klopfte. Lasnic kümmerte sich nicht darum, verzieh ihm alles. Hoch über sich hörte er die Schritte des Wächters, nahe unter sich stampften Gumpens.

			Der Nordhüne fluchte und schimpfte, wollte wissen, was los war. »Komm einfach!«, keuchte Lasnic. »Wir müssen den Wächter kriegen!« Er hatte kaum Atem mehr für vier Stufen auf einmal, geschweige denn für großartige Erklärungen.

			Ich werde gerufen, hatte der Wächter gesagt und sich an die Wand gedrückt, damit sie an ihm vorbei weiter in den Berg hinunter steigen konnten – die Garonesen, Nordmenschen und Tarkaner. Und er, Lasnic. Ich muss noch einmal hoch, hatte der Wächter gesagt. Gleich bin ich zurück bei euch. Und dann war er verschwunden.

			Lasnic hatte sich zunächst nichts dabei gedacht – vier seiner Gefolgsleute geleiteten sie ja, und zurückkommen wollte der Wächter auch. Also war der Waldmann einfach weitergelaufen – bis der Kolk auf seiner Schulter landete und zu lärmen begann. Schrat krähte, quorkte, pickte an Lasnics Ohr herum, ging ihm auf jede mögliche Weise auf die Nerven – bis der Waldmann sich an Sakrydors Worte erinnerte: Hat er den Wächter, hat er Kalypto.

			Als wäre er in eine unsichtbare Dornenhecke gelaufen, blieb er stehen und fuhr herum. Der Wächter war weg, war längst nach oben gelaufen. Der kennt die Chronik von Kalypto auswendig, der weiß, wo das Herz des schlafenden Berges schlägt. Er glaubte, die krächzende Stimme des Gnoms zu hören, so sehr gellten ihm plötzlich die Ohren davon. Hat er den Wächter, hat er Kalypto.

			Lasnic war losgerannt, hatte vier Stufen auf einmal genommen. Und nach Pirol Gumpen gerufen.

			Fünf Tote lagen auf der Treppe – Lasnic blieb stehen, wich zurück. Wie frisch ausgegrabene Leichen sahen sie aus, und ihre ehemals blauen, roten und braunen Gewänder, als hätten sie tausend Sommer kein Wasser mehr gesehen. Magier. Der Wächter war nicht unter ihnen.

			Fünf Magier, die den Wächter angegriffen hatten. Hatte er das wirklich überlebt? Konnte er das überlebt haben? Die Wände strahlten Hitze ab und waren schwarz von Ruß. Ein Kampf hatte hier getobt, gerade eben noch. Von Lasnics Schulter flatterte Schrat auf einen der Toten herab und begann in seinem verwelkten Gesicht herumzuhacken.

			»Was denn, Waldmann? Was denn?« Pirol Gumpen schaukelte die Treppe herauf. »Bist du jetzt doch übergeschnappt, oder was ist los?« Der Nordhüne blieb stehen, prallte zurück vor dem Anblick der Leichen. »Was ist hier geschehen?«

			»Frag nicht, Schneekönig! Komm einfach mit.« Lasnic sprang über die Toten hinweg auf die nächste Stufe. »Wir müssen den Wächter erwischen, dann könnten wir es schaffen! Frag nicht und komm mit! Ich brauch einen mit dem verfluchten Hexenring!« Nur drei Stufen auf einmal schaffte er jetzt noch. Hinter sich hörte er den Nordhünen fluchen und stampfen. Gumpen folgte ihm, hielt sogar den Anschluss. Dem Wolkengott sei Dank!

			Keuchend sprang Lasnic unter das Gewölbe vor dem letzten Treppenabschnitt. In der Wand glitten zwei Flügel eines Portals aufeinander zu. »Marderscheiße!«

			Lasnic dachte nicht nach, warf sich einfach zwischen die Torhälften, riss noch im Fallen sein baldorisches Kurzschwert aus der Scheide, stemmte Nacken und Sohlen gegen die Laibung. Die zugleitenden Gesteinswände drückten ihm Knie und Kopf gegeneinander.

			Mit beiden Händen packte er Voglers Schwert an Klinge und Knauf, wuchtete es über sich und rammte es wie einen Keil zwischen die beiden Portalflügel. Es knirschte, Geröll splitterte ab; jetzt standen sie still.

			Licht strahlte ihm aus einem Gang entgegen. Zehn Schritte weiter torkelte der Wächter durch ein kleineres Portal. Im nächsten Moment begannen auch dessen beide Flügel sich zu bewegen. »Marderscheiße, verdammte!«

			Auf dem Rücken liegend, verkrümmt und unter seinem Schwert eingeklemmt, versuchte Lasnic sich zu befreien. Gumpen tauchte auf der Treppe auf. »Schnell, Großer!«, schrie Lasnic. »Du musst die Flügel der nächsten Tür verkeilen! Nimm deinen Dreizack!«

			Pirol Gumpen begriff sofort, zwängte sich über dem Waldmann und seinem Schwert durch die Öffnung, rannte durch den Gang auf das zweite Portal zu, klemmte seinen Dreizack zwischen die sich schließenden Hälften und bückte sich in den strahlend hellen Raum dahinter.

			»Gut gemacht, Großer!« Endlich gelang es Lasnic, sich aus seiner Klemme zu befreien. »Sehr gut!« Er kroch mehr durch den Gang, als dass er lief. Plötzlich rutschte der Dreizack ab und klirrte auf den Steinboden. Die Pfortenflügel glitten weiter auf einander zu. »Tu was, Gumpen!« Lasnic brüllte, war noch zu weit weg.

			Sofort erschien Gumpens Gestalt auf der anderen Seite des Portals, während das Licht im Stollen verblasste. Der Nordhüne drängte seinen massigen Körper zwischen die beiden Pfortenflügel. Die bewegten sich langsamer, klemmten den König der Nordmenschen ein, standen schließlich still. Gumpen stöhnte und ächzte. Hinter ihm, in dem lichtdurchfluteten Raum, redete jemand.

			»Geht’s noch, Großer?« An Gumpens Beinen vorbei kroch Lasnic ins Licht.

			»Ich halt’s nicht lange aus«, stöhnte der Nordhüne, »was immer du hier vorhast, erledige es schnell.« Statt mit den Schultern klemmte er mit seinem dicken Bauch, seinem Rücken und der tonnenartigen Brust zwischen den Steinplatten fest.

			Lasnic richtete sich auf, blinzelte in blaues und rötliches Licht. Eine Gewölbehalle lag vor ihm, vielleicht fünfzehn Lanzenlängen breit. In ihrer Mitte, schulterhoch, eine Art Säule, schwarz. Auf ihr etwas, das einer leuchtenden Frucht glich, einer strahlenden, kugelförmigen Blüte. Magisches Licht pulsierte aus ihr und in lauter strahlende Girlanden hinein. Die hingen zwischen ihr und der Kuppeldecke. Und vor der Säule kniete einer am Boden.

			Der Wächter.

			Er kniete neben einer Leiche. Seine Lippen bewegten sich, er murmelte, er zitterte. Nicht weißblond war er mehr, sondern schlohweiß. Nicht glatt und jung, sondern runzlig und uralt. Er sah toter aus als die Frauenleiche, vor der er kniete.

			»Mach hin, Waldmann.« Pirol Gumpen stöhnte. »Ich halt nicht mehr lange durch.« Der Nordhüne versuchte den linken Arm mit dem Ring aus dem Stollen an sich vorbei zu ziehen. Vergeblich. »Tut scheiße weh. Beeil dich.«

			Der Wächter sah zu Lasnic hoch. »Er hat es geschafft«, murmelte er. »Er hat es tatsächlich geschafft, Catolis. Dein Werk, verfluchte Verräterin. Einzig dein Werk …« Er keuchte und atmete schwer.

			Lasnic sah der Toten ins Gesicht. Ihre grinsenden Züge erinnerten nicht im entferntesten an die Magierin, mit der er den STILLEN aus jenem Höhlensee geholt hatte. »Mit wem redest du da?« Er ging vor dem Wächter in die Hocke. »Mit wem?«

			Der zitternde Wächter blinzelte in an. »Aus den Wäldern des Stomms kommst du?« Er krächzte, und sein Garonesisch war nicht leicht zu verstehen.

			»Mit einem Umweg über Garona und Baldor, ja. Und mit wem auch immer du da eben geredet hast, merk dir Folgendes!« Mit dem Zeigefinger stach Lasnic nach der Brust des Vergreisten. »Es ist ganz allein mein Ding, dass ich jetzt auf dieser Scheißinsel bin. Niemandes Werk, nur meins. Kapiert?«

			»Scheißinsel? Dieser Berg ist ein Wunder, Waldmann! Diese Insel hat uns vor der Großen Verwüstung gerettet.«

			»Eben! Deswegen nenne ich sie eine Scheißinsel, und Kerle wie dich nenne ich verdammte Hexer.« Der Wächter kippte nach vorn, stützte sich auf der Leiche ab. Lasnic machte keine Anstalten ihn festzuhalten. »Noch dazu ist es eine hässliche Insel mit einem hässlichen Vulkan, überhaupt nicht zu vergleichen mit unseren Flusswäldern am Stomm. Nur auf so einer hässlichen Scheißinsel können Kerle auf derart schwachsinnige Gedanken kommen, wie sie euch das Hirn versaut haben. Nur in so einem hässlichen Loch von Berghöhle!«

			»Rede nicht soviel, Waldmann!«, stöhnte Gumpen an der Pforte. »Tu, was du zu tun hast, und hilf mir raus hier. Ich verrecke sonst.«

			»Ich komme schon, Großer, ich komme sofort.« Lasnic sah dem Wächter ins greise Gesicht und deutete auf die Kugel an der Spitze der Säule. Sie bestand aus leuchtendem Mondstein, genau wie die zahllosen Lichtgirlanden, die sie mit der Gewölbedecke und den gleißenden Linien darin verbanden. »Was ist das?«

			»Vom Stomm über Garona und Baldor also …« Der Wächter konnte nur noch flüstern. »… zurück über die Wälder … zwei Magier ausgelöscht, einen Ringträger getötet … durch die Große Wildnis und über den Tiefen Sund bis hierher …« Lächelte der Greis? Versuchte er, den Kopf zu schütteln? »Dann bist du mehr als nur ein gewöhnlicher Menschlicher.«

			»Ich bin Lasnic von Strömenholz, Voglers Sohn. Sie haben mich zum Großen Waldfürsten gemacht, weiß der Schartan warum.« Der Waldmann packte den Wächter am Kragen. »Und du sagst mir jetzt, was das ganze leuchtende Zeug da oben zu bedeuten hat!«

			»Darauf musst du schon allein kommen …« Lasnic verstand den Wächter kaum noch, so leise flüsterte er. »Einem, der es bis in die geheime Halle geschafft hast, wird auch das noch gelingen …« Der Kragen seines Gewandes zerbröselte in Lasnics Fäusten; der Wächter sank auf die Tote und schloss die Augen. 

			»Verdammt, Lasnic!« Gumpen jammerte. »Was hast du da zu reden und zu reden?« Der Nordhüne atmete keuchend und schnell. »Her zu mir oder ich verrecke!«

			»Was beim Schartan hat das Gestell da oben zu bedeuten?« Lasnic schüttelte den Sterbenden. »Antworte, Alter! Antworte mir!«

			»Bitte, Lasnic!« Gumpen heulte wie ein aufgespießter Sumpfbär. »Bei deinem Wolkengott beschwöre ich dich: Hilf mir!«

			Der Wächter öffnete noch einmal die Augen, bewegte noch einmal die Lippen. Lasnic beugte sein Ohr bis zu seinem welken Mund hinunter. »Nimm meinen Ring, Waldmann«, flüsterte der Sterbende. »Er wird dir wichtige Dienste leisten.« Er schob ihm einen Mondsteinring in die Hand. »Solltest du lebend aus Kalypto herauskommen, hast du ihn verdient. Dann gehe zurück an den Stomm … herrsche weiser als wir … und gerechter.« Lasnic wollte sich aufrichten und die Hand öffnen, doch der Wächter hielt ihn fest. »Noch etwas …«

			»Lasnic!« Gumpen heulte und schrie. »Wie willst du meiner Tochter und meinem Enkel jemals erklären, dass du mich hier hast verrecken lassen?!«

			» … nur das noch«, flüsterte der Wächter. »Catolis hat mir berichtet, wie ihr den STILLEN gerettet habt, wie du in seinem Licht getaucht bist, lange, lange … Weißt du, warum die Erhabene das ERSTE MORGENLICHT geraubt hat?« Lasnic drückte sein Ohr näher an Gabrylons Lippen. »Es kann nicht nur vernichten, es kann erschaffen«, flüsterte der Sterbende. »Es kann nicht nur töten, es kann unsterblich machen. Wusstest du das? Deswegen …« Er verstummte und erschlaffte.

			Lasnic ließ ihn los, blickte auf den Ring in seiner Hand, stand auf. Gumpens Stöhnen, Jammern und Heulen hallte durch das kleine Gewölbe, dass es ihm in den Ohren weh tat. »Halt aus, Großer, halt noch ein bisschen aus!« Er blinzelte ins magische Licht, betrachtete die leuchtende Mondsteinkugel, die leuchtenden Girlanden, die gleißenden Mondsteinfasern, die das gesamte Deckengewölbe durchzogen. Er schritt an der schwarzen Säule mit dem leuchtenden Gebilde vorbei, schritt am jammernden Gumpen vorbei, drehte noch eine Runde und noch eine. Vor Rückwand und Decke blieb er schließlich stehen, musterte die Lichtfasern, die aus dem Gewölbe im Fels versickerten, musterte sie ganz genau.

			Und dann glaubte er zu begreifen.

			Er sprang zu Pirol Gumpen, bückte sich nach dessen Dreizack und schlug auf die leuchtenden Girlanden ein, wieder und wieder und so lange, bis keine mehr von der Gewölbedecke hing. Danach zerschlug er die Mondsteinkugel. Das magische Licht in der Gewölbedecke erlosch, die Pfortenflügel glitten auseinander, draußen hörte Lasnic sein Kurzschwert auf den Felsboden klirren.

			Pirol Gumpen sackte auf den Knien zusammen. Er stöhnte und rieb sich die Brust. Sein breites Gesicht war blau angelaufen. Lasnic packte ihn unter den Achseln, zerrte ihn durch den Gang und durchs offene Portal in das Gewölbe zwischen den Treppen. »Das zahle ich dir heim, Waldmann.« Der Nordhüne stöhnte und murmelte vor sich hin. »Das zahle ich dir heim, verlass dich drauf …«

			»Tief atmen, hörst du, Großer?« Lasnic setzte ihn auf einer Stufe ab. »Ruhe dich aus hier, Großer. Ich gehe allein zu den anderen hinunter. Nutze den Ring, wenn’s gefährlich wird.« Er wandte sich ab, sprang die Treppe hinunter.

			Als er die erste Halle durchquerte, spürte er es zum ersten Mal: Der Boden bebte. Die Wände zitterten. Irgendwo tief unter seinen Stiefelsohlen donnerte und grollte der Berg.

			Der Vulkan! Er erwachte!
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			Die Luke ihrer Granitkammer öffnete sich. Zwei Magier gingen voraus, zwei führten Lauka in die Mittelhalle hinaus, zwei folgten ihnen. Sie wollte ihre Schwester hier unten erwarten, in der Weite der Halle, im pulsierenden ERSTEN MORGENLICHT aus der Mittelsäule.

			»Bringt auch den Lehnsessel heraus!«, befahl sie. »Stellt ihn dort hin!« Sie deutete auf einen Punkt zwanzig Schritte vor dem Treppenabsatz. »Ich will das Miststück sitzend empfangen!« Ayrin sollte sie sofort sehen, wenn sie die letzten Stufen der breiten Wendeltreppe nehmen musste, sollte bis ins Mark erschrecken vor ihrem Anblick.

			Zwei Magier bleiben bei ihr stehen, stützten sie. Die anderen vier liefen zurück in die Granitkammer; der wuchtige Lehnsessel war schwer.

			Lauka blickte zur Treppe, stellte sich Ayrin vor, wie sie gleich dort auftauchen würde. Bei der Großen Mutter – wie lange hatte sie auf diese Stunde gewartet! Bei der Großen Mutter – wie bitter würde Ayrin ihren Mord an Mauritz bereuen müssen!

			Triumphgefühl brachte Laukas Blut in Wallung, durchlief wie ein Zittern ihren Körper. Sogar der Boden unter ihren Sohlen schien zu beben.

			Sie brachten den Lehnsessel, halfen Lauka sich zu setzen. »Drei zu meiner Linken! Drei zu meiner Rechten!« Die Magier gehorchten, stellten sich links und rechts von ihr auf. Lauka ließ sich tief in den Sessel sinken und schlug ihren Gesichtsschleier zurück. Ayrin sollte sie erkennen. Und Ayrin sollte in ein Gesicht schauen, das dem ähnelte, welches sie selbst in wenigen Augenblicken ihr eigenes würde nennen müssen. Ayrin sollte sehen, wer da einen magischen Ring auf sie richtete, wer ihr da die Lebenszeit stahl und sie in eine alte Frau verwandelte.

			»Bringt den Standspiegel aus der Schlafkammer hierher!«, zischte sie. »Stellt ihn hier neben meinem Sessel auf!« Zwei Magier liefen zurück in die Granitkammer. 

			Wieder lief ein Zittern durch ihren Körper, durch den Sessel, in dem sie saß. Ob sie Ayrin noch eine Weile am Leben lassen sollte? Nackt und vor den Spiegel gefesselt? Jawohl! Ein wunderbarer Gedanke! Nackt und in Ketten sollte sie auf einem Stuhl sitzen und sich selbst betrachten müssen – ihr vergreistes Gesicht, ihre verwelkten Hängebrüste, ihren uralten, hässlichen Körper.

			»Der Berg erwacht, erhabene LAUKARIS«, sagte ein Magier zu ihrer Rechten. Seine Miene wirkte bleich.

			»Ausgeschlossen, der STILLE ist vernichtet«, sagte Lauka.

			»Er hat recht«, warf die Magierin zu ihrer Linken ein. »Spürst du nicht, wie der Boden bebt, erhabene LAUKARIS?«

			»Das kann nicht sein!«, beharrte Lauka. »Violis hat den STILLEN vernichtet, also kann der Berg nicht erwachen! Wer sollte denn seine magischen Fesseln lösen?«

			»Vielleicht der Wächter des Schlafes?«, mutmaßte der Magier zu ihrer Rechten. »Er ist ein Verräter, das wissen wir doch!«

			»So weit würde Gabrylon niemals gehen«, sagte die Magierin zu ihrer Linken. »Außerdem haben unsere Magier ihn kampfunfähig gemacht.«

			»Was redet ihr denn da!« Lauka schrie. »Aufhören! Aufhören!« Sie hielt sich die Ohren zu. »Der Berg bebt überhaupt nicht! Es ist der Sieg über den STILLEN, der uns vor Freude erzittern lässt, es ist der bevorstehende Sieg über meine Schwester!«

			Die zwei Magier kamen zurück, schleppten den Spiegel heran, stellten ihn neben ihrem Lehnsessel auf. »Der Berg erwacht, erhabene Magierkönigin!«, rief einer von ihnen. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen!«

			»Hörst du wohl auf mit dem Gerede?!« Lauka drohte ihm mit ihren Mondsteinen. »Wie sollte der Berg erwachen, wenn der STILLE vernichtet ist? Wie?! Wie?!«

			Auf einmal stürmten zwei Magier von der unteren Ebene herauf. Sie ließen die Treppe hinter sich, rannten zu ihr, keuchten und riefen: »Fort von hier, erhabene LAUKARIS! Der Waldmann und ein Nordmann haben den Fesselungsstein zerstört! Der Berg ist erwacht!«

			»Nein!« Lauka schrie und hielt sich noch immer die Ohren zu. »Das kann gar nicht sein!«

			»Es ist wahr, erhabene LAUKARIS. Sie haben die Mondsteinkugel in der geheimen Halle zerschlagen! Der Vulkan wird ausbrechen. Wir müssen den Berg verlassen! Wir müssen versuchen, die Galeere zu erreichen!«

			*

			Endlich erlosch das magische Licht. Die plötzliche Stille fühlte sich an wie der Tod selbst. Es roch nach feuchtem Staub und verbranntem Fleisch. Die Ritter hinter ihnen standen wie Statuen. Schritt für Schritt schob Loryane sich um die nächste Treppenbiegung. Ayrin blieb dicht hinter ihr. Sie stiegen über die toten Magier hinweg. Keiner von ihnen hatte den magischen Angriff überlebt.

			Und wieder bebten die Stufen unter ihren Sohlen. Ayrin stützte sich an der leuchtenden Mittelsäule ab. Auch die zitterte. Unter ihnen grollte und rauschte es, als würde ein Orkan aus der Tiefe der Erde herauftoben.

			»Was ist das?«, flüsterte Ayrin. Loryane zuckte mit den Schultern, nahm die nächste Stufe. Weder Schrittlärm noch Stimmen hörten sie mehr von unten. Hatten die Nordkrieger die Angreifer überrannt? Ayrin wagte kaum, es zu hoffen. Hatte ihre Magiereskorte die feindlichen Magier mit in den Tod gerissen?

			Das Grollen und Rauschen nahm kein Ende, das Beben der Stufen kroch Ayrin wie ein Zittern bis in die Knie. Loryane umklammerte ihr Schwert mit beiden Fäusten, stieg auf die nächste Stufe hinunter, beugte sich zur Seite, lugte um die Treppenwindung. »Große Mutter, erbarme dich …« Ganz still stand sie plötzlich, wie fest gefroren. »Große Mutter, sei uns gnädig …«

			Ihr Flüstern ging Ayrin durch und durch, denn Loryane war sonst nicht die Schwertdame, die Stoßgebete in den Himmel seufzte. Mit erhobenem Schwert stieß sie sich von der leuchtenden Mittelsäule ab, huschte hinüber zur anderen Treppenwand. Von hier aus konnte sie um die Biegung schauen und sehen, was Loryane sah: Tote über Tote. Wie ein faltiger und hundertfach verzogener Teppich bedeckten die Leichen von beinahe dreißig Eiswilden die Stufen nach unten. Die Toten sahen aus, als würden sie seit vielen Wintern hier liegen und verwesen.

			Alle Kraft wich Ayrin aus den Gliedern. Sie ließ das Schwert sinken, lehnte mit der Schulter gegen die Wand. Die bebte noch schlimmer als der Boden unter ihr.

			»Das ist sie!«, rief eine Stimme. Eine Gestalt in Blau trat etwa zwanzig Stufen unter ihnen aus der Deckung der Mittelsäule vor das Leichenfeld. An ihrer Rechten leuchtete ein Mondstein. Ein Magier. »Das ist die Schwester der erhabenen LAUKARIS!« 

			»Ich bin nicht ihre Schwester!«, rief Ayrin. »Lauka ist bloß meine Halbschwester. Es gibt sie nur, weil einer der Euren meine Mutter geschändet hat. Was wollt ihr von mir?«

			Aus dem Augenwinkel beobachtete Ayrin, wie Loryane ein paar Stufen aufwärts huschte und mit den wartenden Rittern und Tarkanern gestikulierte. »Hinauf mit euch!«, zischte die Kriegsmeisterin. »Raus hier! Schnell!«

			Zwei Frauen tauchten unterhalb des Leichenfeldes im Licht aus der Mittelsäule auf. Eine trug ein ockergelbes Gewand, die andere ein rotes. »Bist du Ayrin, die ehemalige Königin von Garona?«, fragte die in Rot.

			»Nein!«, sagte Ayrin laut. »Ich bin Ayrin, seit jeher die Königin von Garona.« Ganz ruhig war sie auf einmal. Nun gab es keinen Weg zurück mehr. Seltsamerweise fühlte sie nicht einmal mehr Angst. »Was wollt ihr von mir?«

			»Sie ist es, glaubt es mir«, sagte der Magier in Blau.

			»Bringen wir sie also zur erhabenen LAUKARIS«, erwiderte die Magierin im roten Gewand. Alle stiegen über die Leichen hinweg zu Ayrin herauf.

			Hinter sich spürte Ayrin den warmen Körper Loryanes. »Ich bleibe bei dir«, flüsterte die Kriegsmeisterin.

			»Lauka will mich und sonst niemanden.« Ayrin hörte, wie Loryane einen Pfeilbolzen in ihre Armbrust spannte. »Gehe mit den Rittern nach oben, Loryane. Bitte.«

			»Ich bleibe bei dir, habe ich gesagt.«

			Ein Stoß wie vom Schmiedehammer eines Giganten erschütterte Wände und Treppe. Ayrin musste sich an der Wand festhalten. Die Magierin in Ockergelb stolperte und stürzte zwischen die toten Eiswilden.

			»Dann halte dich dicht hinter mir«, flüsterte Ayrin. Nicht einmal von ihrer Königin ließ Loryane sich umstimmen, hatte sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt; das wusste jeder, das wusste auch Ayrin. »Die Magier werden kein magisches Licht mehr entfesseln. Lauka will mich lebend, will mich eigenhändig töten. Weiche also vorläufig nicht von meiner Seite.«

			»Gehen wir endlich.« Loryane wollte es hinter sich bringen.

			Ayrin ignorierte das Drängen der Kriegsmeisterin; sie hatte es nicht eilig, dem Tod ins Auge zu blicken. »Sind wir allerdings erst einmal unten bei Lauka, dann bist auch du verloren«, flüsterte sie. Es sei denn, die Große Mutter lässt noch ein Wunder geschehen, fügte sie in Gedanken hinzu. 

			»Wir werden sehen«, flüsterte Loryane. »Komme ich um, dann komme ich um. Ich bleibe bei dir.«

			Der Magier in Blau ließ das Leichenfeld bereits hinter sich; sieben Stufen noch, dann würde er bei ihr sein. »Kommst du freiwillig mit uns, Ayrin von Garonada, oder müssen wir dir magische Fesseln anlegen?«

			»Wer bist du, dass du der Königin von Garona mit Fesseln drohst?« Ayrin ging dem Magier zwei Stufen entgegen. Loryane trat neben sie, damit die Magier sie sehen konnten. »Das ist meine Kriegsmeisterin und wahre Schwester.« Mit weit ausladender Geste wies Ayrin auf Loryane – so, dass der Magier den Ring an ihrer Rechten erkennen konnte. »Schont ihr sie, gehe ich freiwillig mit euch!«

			Auch der Magier stand nun still. »Sie trägt einen Mondstein!«, rief er und wandte sich nach seinen Gefährten um. Worte flogen hin und her. »Also gut«, sagte der Magier in Blau endlich. »Niemand wird deine Schwester antasten.« Er wies nach unten. »Kommt.«

			Seite an Seite schritten die beiden garonesischen Hochdamen an ihm vorbei die Treppe hinab. Eine brennende Wunde schien sich in Ayrins Brust zu öffnen, während sie über die Toten stiegen. Deren vergreiste und massige Körper erzitterten unter dem Donnern und Grollen aus den Tiefen des Berges; als hätte die Todesangst sie noch im Griff, so sah das aus. Tränen stürzten Ayrin aus den Augen. Auch Loryane weinte. Sie tastete nach der Hand der Kriegsmeisterin.

			Die Magierin in Ockergelb winkte sie vorbei. Hinter der Magierin in Rot nahmen sie schließlich Stufe um Stufe zur nächsten Ebene Kalyptos hinunter. Die beiden Magier hinter ihnen flüsterten in einer fremden Sprache. Manchmal rief die Frau in Rot etwas zu ihnen hinauf.

			»Sie reden sicher über das Beben und Grollen«, sagte Loryane. »Es macht ihnen Angst, schau nur in ihre Mienen.« Ayrin blickte sich um. Loryane hatte recht – die Magier fürchteten sich.

			Sie erreichten die nächste Mittelhalle. Pulsierendes Licht durchflutete sie. Ayrin sah viele gläserne Sarkophage unter der Kuppel stehen. Etliche Waben in der Kuppel schienen düster und leer. Schliefen sie in solchen Mondsteinkästen die Magier?

			Jemand rief, eine Frauenstimme. Sie klang alt und verwüstet, Ayrin erkannte sie dennoch sofort. Ihr Hall tönte die Stufen herauf, die aus der Halle hinunter in die nächste Treppenwindung führten. Die Magierin in Rot blieb stehen, hob die Rechte und sagte etwas Unverständliches. Auch die anderen beiden Magier standen still.

			Schritte schlurften herauf, Gejammer, Heulen und Zetern. »Schneller!«, rief die Altfrauenstimme auf Garonesisch. »Raus aus dem Berg, sonst sind wir verloren!« Und dann erschien sie acht Stufen unter ihr, die so jammerte, heulte und zeterte; zwei Magier stützten sie. »Der Vulkan bricht aus! Gabrylon hat versagt! Raus aus dem Berg! Verfluchter Wächter! Verloren sind wir …!« Die vermummte Frau blickte zu ihr hoch und verstummte jäh. »Du!?«

			Die Magierin in Rot trat zur Seite und wies auf Ayrin und Loryane. »Deine Schwester, Erhabene. Sie bestand darauf, ihre Begleiterin mitzubringen.«

			Loryane wich zurück, zog Ayrin mit sich. Die konnte ihren Blick nicht lösen von der zeternden Alten dort unten. War das wirklich Lauka? So klein? So verkrümmt? Und warum verbarg sie ihr Gesicht hinter einem Schleier?

			Die beiden Magier zogen Lauka mehr die Treppe hinauf, als dass sie die Stufen aus eigener Kraft nahm. Sie trug Handschuhe. Zwei Mondsteine leuchteten auf dem schwarzen Leder. »Endlich«, krächzte es hinter dem Gesichtsschleier. »Endlich habe ich dich!« Die beiden Magier führten sie ein Stück von der Treppe weg. »Du bist es gewesen, du Miststück, nicht wahr?« Lauka machte sich von den Magiern los. »Du hast meinen Vater ermordet!«

			Sie schlurfte Ayrin entgegen, blieb erst fünf oder sechs Schritte vor ihr stehen. Der Berg bebte, die Halle, der Boden. Lauka taumelte bis zur Mittelsäule, stemmte die Hände gegen sie. Ein Riss lief vom Boden aus an Lauka vorbei durch die leuchtende Säule. »Gib es zu!«

			»Ich habe ihn getötet, ja«, sagte Ayrin mit fester Stimme. »Den gerissenen Hexer, der Garona in Krieg und Verderben gestürzt hat. Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen, ja!« Sie musste laut rufen, um das Grollen des Berges zu übertönen. »Jemand hätte das tun sollen, lange bevor er dich zeugen konnte!« 

			Lauka schrie auf, stieß sich von der gesprungenen Mittelsäule ab, wankte durch das pulsierende Licht auf Ayrin zu. »Verfluchte Mörderin!« Sie hob die schwarze Hand mit den Ringen. »So redest du von meinem Vater? Von Mauritz, dem Meister des Lichtes? Du wagst es tatsächlich? Miststück, verfluchtes!«

			Loryane sprang an Ayrin vorbei, schob sich zwischen sie und die Rasende. »Gehe, meine Königin«, raunte sie. »Fliehe die Treppe hinauf zum Tor. Die Magier haben sich längst davongemacht.«

			Ayrin schaute sich um, blickte hinter sich. Und wirklich: Niemand mehr zu sehen. Nur sie drei hielten sich noch in der bebenden Halle auf – nur Lauka, Loryane und sie.

			»Ich will euch zeigen, was euch blüht!«, schrie Lauka. Sie riss sich Kapuze und Schleier vom Kopf. »Seht her!« Schlohweißes Haar kam zum Vorschein und das verwitterte und zerfurchte Gesicht einer Greisin. »Das blüht euch!«

			Ein Eiszapfen füllte Ayrins Brust aus, bohrte sich in ihre Eingeweide, in ihre Kehle. Lauka? Die schöne Lauka? Das war übrig geblieben von ihr? Loryane und Ayrin standen mit offenen Mündern und wie gelähmt da. Kein Ton kam über ihre Lippen.

			Lauka deutete hinter sich zur Treppe. Ihr Arm zitterte. »Und damit ihr euren hässlichen Anblick danach noch ein paar Winter lang genießen könnt, werde ich den Magiern, die gleich heraufsteigen werden, befehlen, euch auf mein Schiff zu schaffen.«

			Der Vulkan erbebte erneut, ein Titan schien gegen die Halle zu treten, so stark schwankten Boden und Kuppelwand. »Ihr sollt leiden, wie ich gelitten habe«, schrie Lauka. »Und ich werde zusehen, wie ihr leidet! Ich, LAUKARIS, die erhabene Magierkönigin!«

			Sie hob die zitternde Linke, richtete den Ring auf Loryane. Die warf sich nach hinten auf Ayrin, riss sie mit sich auf den bebenden Boden hinunter, bedeckte sie mit ihrem Körper. Die Blitzkaskaden aus grellroten und violettem Licht gingen weit über sie hinweg und fuhren in die Kuppelhalle. Die erzitterte unter dem nächsten Bergstoß. Der Pfeilbolzen löste sich aus Loryanes Armbrust, schlug irgendwo über ihnen in der Kuppelwand ein. Lauka taumelte, prallte auf den Boden, schrie.

			»Sie ist wahnsinnig«, flüsterte Loryane. Das Beben hielt an, doch das Donnern und Grollen verebbte. »Wir müssen raus hier.« Loryane wälzte sich von Ayrin, streifte die Armbrust von der Schulter, suchte nach einem neuen Pfeilbolzen.

			»Wen sehe ich denn da?« Lauka stemmte sich auf die Knie hoch. »Den Waldmann? Den Wilden?« Sie kicherte wie eine Berauschte. »Den Barbaren, der meine Schwester fickt?« Ihr Kichern verwandelte sich jäh in wildes Gezeter. »Den Verfluchten, der die Fesseln des Vulkans zerschlagen hat!?«

			»Lasnic!«, entfuhr es Ayrin. »Geliebter!« Auf der untersten Stufe der Treppe krümmte ihr Waldmann sich. Der grollende, bebende Berg hatte ihn von den Beinen gerissen. »Fliehe, Geliebter!«

			»Zu spät, Miststück!« Wieder dieses unheimliche Kichern. »Willst du ihn als Tattergreisen sehen, deinen wilden Liebhaber? Den Vernichter Kalyptos?« Lauka kroch ein Stück näher zur Treppe. »Ja, Ayrin? Wäre das ein Anblick für dich?« Mit der Rechten stützte die Wahnsinnige sich am Boden auf, die Linke mit den leuchtenden Ringen richtete sie auf Lasnic. »Dann sieh jetzt ganz genau hin! Vergiss das Gesicht, das du gekannt hast! Sieh hin!«

			»Nein!« Ayrin sprang auf, stieß Loryane zur Seite und rannte los. »Nein!!«

			*

			Garonesische Ritter und Bräunlinge hasteten an ihm vorbei. »Magier!«, rief ein flaumbärtiger Ritter im Vorübereilen. »Sie haben die Eiswilden und die Magier des Wächters vernichtet!«

			»Fliehe mit uns, wenn du leben willst, Waldmann!«, keuchte ein anderer. Manche stolperten und stürzten, so heftig bebte der Berg inzwischen.

			Lasnic stieg weiter hinunter, immer weiter. Er tastete sich an der Wand entlang, fieberte danach, endlich auf Ayrin und Loryane zu stoßen. Stattdessen fand er einen ganzen Treppenabschnitt voller Leichen. Gumpens Krieger und Kriegerinnen. Das Entsetzen erstickte ihm den Fluch in der Kehle, schier stand sein Herz still. Schritte und Stimmen drangen von unten herauf.

			Die Magier!

			Am äußeren Rand der Treppe warf er sich nieder, kroch unter zwei Leichen. Kalyptiker huschten stumm vorüber, er erkannte sie an den blauen, roten und ockergelben Gewändern. So einen Mantel hatte auch Kauzer getragen. Achtlos traten sie auf die Toten. Der Berg erzitterte unter neuen Stößen, zwei Magier stürzten auf die Leichen dicht neben Lasnic. Sie sprangen auf, liefen weiter. Was würden sie tun, wenn sie die Ritter einholten? Was, wenn sie auf Pirol Gumpen stießen? Er verbot sich, eine Antwort zu denken.

			Lasnic wühlte sich aus den Toten, lief weiter, sprang Stufe um Stufe hinunter.

			Dann Stimmen, Frauenstimmen, laut. Er stieg langsamer hinab. Nach der nächsten Biegung öffnete sich am unteren Treppenabsatz die nächste Halle. Das war der Augenblick, in dem ein solch gewaltiger Stoß den Berg erschütterte, dass der Waldmann den Atem anhielt. Das folgende Beben holte ihn von den Beinen. Hart schlug er auf Rippen und Kopf auf. Es donnerte und krachte, als würde der Berg zerbrechen. Lasnic rollte halb betäubt die Stufen hinunter, überschlug sich, blieb auf der vorletzten Stufe liegen.

			Sprach da jemand über ihn? Ein Weib rief seinen Namen. Ayrin? Er schüttelte sich, hob den Blick. Eine Greisin kroch zehn Lanzenlängen entfernt über den Hallenboden, kroch auf ihn zu, krächzte Unbegreifliches und – richtete zwei leuchtende Mondsteine auf ihn. Er kniff die Augen zu, riss sie wieder auf, blinzelte; es blieb dabei: Zwei Mondsteine leuchtete an der auf ihn gerichteten Greisenhand.

			Vorbei.

			So ging das, wenn der Wolkengott schlief oder besoffen war: endgültig vorbei.

			Dann wieder Ayrins Stimme. Sie schrie. Er sah ihre geliebte Gestalt in sein Blickfeld stürzen, er sah ihr schwarzes Haar wehen, ihren roten Mantel flattern, sah, wie sie sich auf die Alte warf und sie unter sich begrub. Dann grelles Hexenlicht – blau, türkisfarben und violett. Etwas sirrte, ein dumpfes Geräusch, als schlage ein Pfeil in einen Birkenstamm ein. Dann nichts mehr.

			Lasnic wollte aufspringen, wollte zu Ayrin rennen, doch stechender Schmerz in den Rippen zwang ihn zurück auf die Stufe, dröhnender Schmerz im Schädel zwang ihn einen Brechreiz hinunterzuschlucken und sich gegen die Wand zu stützen. Alles drehte sich, er atmete tief, schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Loryane über Ayrin und der Alten.

			In der Armbrust in ihrer Rechten lag kein Pfeilbolzen, ihre Schultern hingen herab, sie zitterte. »Ayrin?« Ihre Stimme bebte. Sie ließ die Armbrust fallen. »Ayrin!«, schrie sie und stürzte auf die Knie. »Ayrin, meine Herzensfreundin, meine Schwester!« Sie schlang die Arme um Ayrin und zerrte sie von der Alten.

			Endlich stand Lasnic aufrecht. »Gib mir Kraft, du Schwachkopf«, flüsterte er. »Gib mir wenigstens Kraft genug.« Auf weichen Knien stelzte er zu den Frauen. Ayrin hatte dasselbe schlohweiße Haar wie die Alte. Ein schlechtes Zeichen. Loryane heulte. Noch ein schlechtes Zeichen.

			Der Berg bebte. Der Waldmann stolperte und stürzte. »Gib mir wenigstens Kraft …« Er dachte an Belice. Auf allen vieren kroch er zu den Weibern.

			Die Alte lag reglos und starrte in die Kuppel. Das magische Licht aus der gesprungenen Säule schillerte in ihren grünen Augen. Irgendwie kam sie Lasnic bekannt vor. Ihr rechtes Ohr fehlte, ihr weißer Schädel lag in einer Blutlache, ein Pfeilbolzen ragte aus ihrer Schläfe.

			»Ayrin«, flüsterte er. Seine Königin lag in Loryanes Armen. Weinkrämpfe schüttelten den Körper der Kriegsmeisterin. Lasnic wollte nicht hinsehen, wollte es nicht glauben. »Ayrin, Ayrin, Ayrin …« Er zog sie aus Loryanes Armen in seine, sie war leichter und dürrer, als noch am Abend zuvor. »Meine Königin, meine geliebte Königin.«

			Ihr Gesicht unterschied sich so gar nicht von dem der toten Greisin. Ihre welken Lippen allerdings bebten noch und ihr flacher Brustkorb hob und senkte sich schnell. Lasnic wollte fluchen, wollte schreien, wollte heulen; er ließ all das bleiben. »Belice hätte ihren Spaß, wenn sie dich so sehen würde, was?« Heulend versuchte er zu lächeln. »Ich würde ihr einfach sagen, du hättest mit ihrer Großmutter getauscht, damit die sie auch mal sieht.«

			Ayrin lächelte zurück, hob die zitternde Rechte, streichelte seine Lippen. »Mein Geliebter«, flüsterte sie. »Was für einen herrlichen Schwachsinn du redest, mein Geliebter …« Was sie sonst noch sagen wollte, übertönte das Donnern aus den Tiefen des erwachenden Berges. Alles bebte, alles wackelte.

			»Weg hier, Lasnic.« Loryane berührte seine Schulter. »Der Berg wird explodieren. Versuchen wir, uns zu retten.« Sie suchte ihr Schwert, nahm ihre Armbrust, lief voraus, winkte ihn zur Treppe. Lasnic legte Ayrin über seine Schulter und folgte ihr.

			*

			Spürte er Schmerzen während des Aufstiegs? Er wusste es nicht mehr, als er später mit Ayrin und Loryane zu den anderen in ein Boot stieg. Er wusste nicht mehr, wie oft er gestürzt war, mit welchen Worten er den Wolkengott verflucht hatte, wie er vom offenen Außentor Kalyptos zu den Ruderbooten gekommen war. Nur dass er jetzt in einem saß, das wusste er genau.

			Die Nacht glühte rot vom Feuer des Vulkans. Der Waldmann lehnte sich in den Bug zurück, hielt Ayrin fest. Sie lebte noch. Kerle schoben das Ruderboot in die nächtliche Brandung; Lasnic erkannte Tajosch und Lord Frix. Lebten also auch die noch. Ein Kolk landete neben seinem Kopf auf dem schwankenden Bootsrand.

			Loryane kniete vor ihm auf der Ruderbank, beugte sich zu ihm und Ayrin herunter, streichelte das weiße Haar der Königin. Sie murmelte irgendetwas und heulte schon wieder. Lasnic hatte genug von all dem Geheule. Dabei heulte er selbst. Er kniff die Augen zu, wischte sich das rechte mit der Schulter aus. Schrat rieb seinen Schädel an seiner Schläfe.

			»Hütet Belice wie euern Augapfel, ihr beide.« Irgendjemand flüsterte, Lasnic riss die Augen auf. »Bringt sie zurück nach Garona, hört ihr? Bringt sie in die Königinnenburg von Garonada. Dort soll sie aufwachsen.« Lasnic blinzelte, wischte und blinzelte. Ayrin schaute zu Loryane hinauf und flüsterte. Das Boot schaukelte, es stank nach Rauch und Feuer. Irgendwo schrie einer. Schon wieder Gumpen wahrscheinlich. Lasnic hatte genug von all dem Geschrei.

			»Baut Belice das Reich wieder auf«, flüsterte Ayrin. »Sichert ihr den Thron, hör ihr, ihr beiden? Regiert das Reich für sie, bis sie ihre Mutterweihe feiern kann, versprecht mir das, ja?«

			Loryane schniefte und nickte. Ayrin wandte den Kopf, schaute Lasnic ins Gesicht. Der blinzelte und wischte. Sie sah ihn an, bis auch er endlich nickte.

			»Und nehmt meinen Schädel mit nach Garona.« Leiser und leiser klang das Flüstern der Königin. »Begrabt ihn in der Eiswand über dem Glacis …« Ein Zittern durchlief ihren Körper. Lasnic hielt sie fest, so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. »… bei meiner Mutter Belice, bei meiner Großmutter Selena, bei meinem Bruder Lukar …«

			»Ich versprech’s dir.« Loryane nahm ihre Hand. »Bei der Großen Mutter – ich schwör’s dir, Ayrin.«

			Lasnic sagte gar nichts, nickte nur und hielt sie fest. Schrat schwang sich in die Nacht, tauchte gleich wieder aus dem Dunkeln auf und landete auf Loryanes Schulter.

			»Und ihr beide, ihr müsst für immer zusammenhalten.« Plötzlich griff Ayrin nach der Linken des Waldmanns und legte sie in Loryanes Hand. »Sie liebt dich, Lasnic, hörst du das?« Noch einmal sah sie ihm ins nasse Gesicht. »Loryane wird dich immer lieben, verlass dich auf sie. Und sie wird dich behandeln wie einen Waldmann und nicht wie einen Ritter.« Sie wandte den Kopf. »So ist es doch, Loryane, oder?«

			Loryane nickte und senkte den Blick. »Gut«, flüsterte Ayrin. »Dann ist ja alles gut.« Die Tränen der Kriegsmeisterin tropften auf ihr welkes Gesicht. »Sehr, sehr gut …«

			*

			Licht. Wohin sie sich auch wandte, überall leuchtete es: warmes, tiefrotes, vernichtendes Licht.

			Sie ließ sich im warmen Wasser des Tiefen Sundes treiben, spürte die hohen Wogen über Schädel und Rücken bis zur Schwanzflosse strömen und lauschte dem Donnern und Grollen des erwachenden Berges. Sein Feuer brachte den Himmel zum Glühen, und dessen Rot drang durch die Wogen bis tief ins Meer hinunter. Ein Rot, das Kalyptos Ende verkündete.

			Trauer erfüllte sie. Und zugleich die tröstende Gewissheit: Alles war gut, so wie es geschah.

			Delphine sprangen neben ihr aus der aufgewühlten See, flohen in großen Herden nach Westen. Schwärme von Seeschwalben, Tölpeln, Pelikanen, Finken und Möwen schwirrten und flatterten über sie hinweg durch die glutrote Nacht, flohen ebenfalls nach Westen. Unter ihr Schwärme von Thunfischen, Lachsen, Barschen, Haien, Sardinen. Alle wollten nach Westen, alle wollten leben. Von Vulkanfeuer und Asche erhitzte Sturmböen fegten ihr über den schwarz und weiß gefleckten Rücken, wirbelten ihr heiß ins Atemloch.

			Das mochte sie am liebsten, seit sie den Menschenleib aufgeben hatte: Unter der Sonne oder unter Mond und Sternen neben springenden Delphinen und unter kreisenden Seevögeln im Meer treiben und Wind und Wasser auf Schädel und Rückenflosse spüren. Wie viele Sonnenwenden würde sie so verbringen dürfen? Schwebend, schauend, selbstvergessen. Würde sie jemals wieder ein Mensch bei ihrem Namen rufen?

			Catolis.

			Zuletzt hatte der Wächter des Schlafes ihren Namen genannt. Und der ihn vor dem Wächter gerufen hatte, war kein Mensch gewesen. Der STILLE.

			Catolis. Das war sein letztes Wort gewesen.

			Wie überrascht er gewesen war, als sie plötzlich mit ihm und dem Affen ins Meer sprang. Sein Geist hing noch an Kalypto, war noch mit der Vernichtung der Insel beschäftigt – sein Geist und seine Kraft.

			Sie hatte ihn nicht retten können, als Violis’ Zähne seinen Blumenleib zermalmten. Violis riss seinen Geist mit sich ins Nichts, in das Catolis sie gestoßen hatte. Hätte sie ihn nicht halten können? Nein.

			Sie blies Wasser und Luft aus dem Atemloch in die glühende Nacht, hob den Schädel, blinzelte nach Osten und zur Insel, von der sie vor so vielen Sonnenwenden aufgebrochen war, um all das anzurichten, was sie nun vergessen wollte. Der Vulkan spie Glut aus. Rauch, schwärzer als die Nacht, stieg aus seinem geborstenen Kegel. Bis zum Horizont glühte der Himmel rötlich.

			Kalypto ging unter. Das hatte sie nicht gewollt.

			Ein Schiff entfernte sich mit geblähten Segeln von der Insel. Zwölf Magier hatte sie an Bord hetzen sehen. Wahrscheinlich alles Anhänger des Wächters. Aus Gabrylons Geist wusste sie, dass seine Magier die Galeere des Bastards besetzt hatten.

			Zwischen den Magiern erkannte sie die blonde Menschliche, die wie leblos am Strand herumgestanden hatte, bis sie auf einmal hin- und hertaumelte, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf. Als die flüchtenden Magier an ihr vorbeirannten, war sie ihnen einfach nachgelaufen und mit ihnen an Bord gegangen.

			Nie würde Catolis das Gesicht dieser Menschlichen vergessen; das Feixen, während die Blonde die Peitsche über ihrem Leib schwang, wieder und wieder. Während sie glühende Klingen auf die Haut ihrer Schenkel drückte, ihr vergiftete Pfeilbolzen unter die Zunge stach. Wollten die Magier sie tatsächlich mit sich nehmen? Würden sie es überhaupt weit genug aufs offene Meer hinaus schaffen, bevor Glut und Asche auf sie herab regneten?

			Im leuchtenden Rot des Himmels erkannte sie Magier, die am Strand entlang hasteten. Überlebende, die es mit dem Bastard gehalten hatten. Einige sprangen in die Ruderboote, die von den Menschlichen zurückgelassen worden waren. Zu spät. Sie würden mit Kalypto und seinen Schläfern untergehen.

			Das Donnern des Berges schwoll zu einem urweltlichen Poltern an. Wie Steinschlag aus den Tiefen der Erde. Die nördliche Flanke des Vulkans zerriss, wieder schoss eine Glutkaskade in den Himmel. Trauer wollte ihr großes Walherz zerdrücken: So viel großartig und prachtvoll entworfene Zukunft ging da unter, so viele schöne und mächtige Magier in ihren Sarkophagen. So viele, die sie zur Umkehr hatte bewegen wollen. Zu viele.

			Sie hatte versucht, sie zu retten, als sie sich mit dem STILLEN im Arm der Meisterin des Lebens in den Rachen warf. Vergeblich.

			Sie atmete tief und tauchte ab. Zu gefährlich, noch länger in der Nähe der Insel zu bleiben. Auch sie wollte leben. Sie tauchte nach Westen. Das Wasser wurde kälter nach und nach, das Rot des Himmels über ihr blasser. Grollen und Donnern und die von Erdstößen bebenden Wogen begleiteten sie noch lange.

			Der neue Tag dämmerte bereits über dem Tiefen Sund, als sie auftauchte. Nicht weit entfernt pflügten sechs Ruderboote durchs Meer. Der Waldmann mit der toten Königin und sein Jagdbruder saßen in einem, in einem anderen der baldorische Dichter und der König der Eiswilden. Am Horizont leuchteten die weißen Gipfel der Schneekopfinsel im ersten Licht der aufgehenden Sonne. Etwa dreißig Garonesen, Eiswilde und Tarkaner hatten sich retten können.

			Der Waldmann ließ die Ruderholme los, drehte sich um und schirmte die Augen gegen die Morgensonne ab. Er spähte zu ihr herüber. Sie selbst würde dafür sorgen, dass er die Insel erreichte. Und die Küste der Großen Wildnis. Und den Stomm. Und die Küste von Trochau und Garona.

			Sie selbst.

		


		
			Epilog

			In der Mitte des Schiffes parderte der Waldmann zwischen Backbordreling und Steuerbordreling hin und her. Seine Haltung und die Unruhe, mit der er sich bewegte, erinnerten an einen Flussparder in der Erdfalle. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, zog hin und wieder den Rotz hoch und spuckte ins Meer.

			Manchmal, wenn die Dreijährige auf seinen Schultern es verlangte, blieb er am Hauptmast stehen. Dann legte Belice den schwarzen Lockenkopf in den Nacken und rief so lange nach Schrat, bis der Kolk beschloss, nicht länger beleidigt zu sein, und wieder auf Belices Schenkel landete. Direkt neben Lasnics Gesicht. Dort hockte er dann, plusterte sich auf und quorkte, krähte und plauderte mit der Kleinen. Bis ihr Vater ihn erneut verscheuchte.

			Warmer Sommerwind wehte aus dem Osten und blähte die Segel. Der Himmel strahlte blau. Um den baldorischen Segler herum gurgelten und plätscherten die Wogen. Delphine begleiteten das Schiff, und gar nicht weit entfernt sah man von Zeit zu Zeit die Atemfontäne eines Wales. Am Heck jammerte Loryane. Der Waldmann trug seine Tochter von Backbord nach Steuerbord und von Steuerbord nach Backbord, schon seit den Mittagsstunden.

			Vor einem halben Mond war die ROMBOC von Eldora aus in See gestochen. Der Dreimaster war erst im Frühjahr vom Stapel gelaufen. Er gehörte der Königin von Baldor. Unter Deck hörte der Waldmann Hanulin manchmal schimpfen, und noch jedes Mal hatte der König, der Baumeister Joscun von Blauen, mindestens genauso laut zurückgeschimpft.

			Für Lasnics Geschmack stritt das Königspaar mindestens einmal zu oft am Tag. Beim Wolkengott, wie würden ihm diese Hanulin und ihr ständiges Gezeter auf die Nerven gehen! Nichts für einen Waldmann.

			Die Schreie seines eigenen Weibes hallten jetzt wieder lauter über das Schiff. Der Waldmann blieb stehen und spähte zum Heck, wo Valena und Tajoschs Weib die Kriegsmeisterin auf ihrem Lehnsessel stützten und ihr gute Worte ins Ohr raunten. Unterhalb des Kastells, vor der Treppe, standen Schwarz, die weißhaarige Sigrun und eine kleine baldorische Heilerin; die Alte aus dem Armenhaus wahrscheinlich. Lasnic hatte gar nicht gesehen, wie sie mit an Bord gegangen war.

			Über ihm, auf der Plattform vor dem Ruderhaus, hatten Lord Frix und Tajosch sich allerhand zu erzählen. Sie wechselten sich am Steuerruder ab. Baldorische Seeleute und garonesische Ritter machten sich in der Takelage und am Segeltuch zu schaffen, schrubbten die Planken, warfen Angeln und Netze aus oder beobachteten an der Bugreling den vertrauten Begleiter der Romboc, den Wal. Die ihn kannten, winkten Lasnic zu, wenn ihre Blicke sich trafen. Überall an Bord ertönten Gelächter und Gesang. Der Waldmann hörte es kaum.

			Eine Lüge, zu behaupten, Lasnic wäre an diesem Abend kaltblütig gewesen – sein Mund war trocken, das Herz schlug ihm in der Kehle und in seiner Brust herrschte Aufruhr. Hatte er Angst? Natürlich hatte er Angst, der Große Waldgeist war sein Zeuge. Und mit ihm sämtliche Jäger, Garonesen und Baldoren an Bord. Alle sahen ja, welchen Schwachsinn er hier trieb: hin und her laufen, den Mast anstarren, den Kolk rufen und wieder verscheuchen. Dabei kämpfte er den Kampf, den er heute zu bestehen hatte, nicht zum ersten Mal. Er hätte also vorbereitet sein müssen. Aber wie bereitete man sich auf die Geburt eines Kindes vor, wenn man kein Weib war, sondern einfach nur ein Kerl?

			»Die Sonne!«, jubelte Belice auf seiner Schulter. »Die liebe Sonne geht schlafen!« Lasnic blieb an der Steuerbordseite stehen, betrachtete die rötlich flimmernde Abendsonne. Schön, sicherlich. Eine Handbreite noch, dann würde sie den Horizont berühren. Na und?

			Der Waldmann dachte an Pirol Gumpen. Wie schade, dass der Nordhüne nicht mit ihnen nach Garona segeln wollte; dass Lasnic diesen Tag nicht an seiner Seite erleben konnte. Wollte sich um keinen Preis von seinem neugeborenen Enkelsohn trennen, der Große, hatte von Eldora aus gleich in die Heimat weiter wandern wollen, ans Nordmeer. Schade.

			Schritte schlurften vom Heck heran, der Waldmann drehte sich um. Die alte baldorische Heilerin schaukelte, hüpfte und hinkte auf ihn zu. Lasnic machte Anstalten zur Backbordreling zu gehen. Belice verlangte, in Ruhe die Sonne anschauen zu können.

			Die baldorische Heilerin schaukelte, hüpfte und hinkte? Seit wann das?

			Am Mast blieb er stehen, sah zu ihr hin. Einen Buckel hatte sie seit neuestem auch? Und ein schwarzgraues Gesicht, von tausend Furchen gemasert wie schmutziges Elfenbein?

			Nicht die alte Heilerin aus dem Armenhaus schaukelte, hüpfte und hinkte da heran, sondern der Gnom.

			Der Gnom? Lasnic ging zu ihm, hoffte, dass Belice nicht allzu sehr vor Sakrydors Anblick erschrecken würde. »Du hier, Kerlchen?«, sprach er ihn an. »Wie bist du an Bord gekommen?«

			»Ist einfach da, wenn er da sein will, der gute Sakrydor. Weiß er doch, der Große Waldfürst, weiß er doch.« Der Gnom rieb sich die langfingrigen, knochigen Hände. »Hat er Honig?« Mit seiner ungeheuer großen blaue Zunge fuhr er sich über die grauen Lippen. Belice auf Lasnics Schulter sang ein Lied an die Abendsonne; sie schien die Erscheinung des hässlichen Kerls und seiner blauen Zunge nicht weiter aufregend zu finden.

			»Einen Großen Waldfürsten gibt es am Stomm nur während einer Kriegszeit«, erklärte Lasnic. »Die ist vorbei. Und ich bin wieder ein Jäger wie alle anderen auch. Dem Großen Waldgeist sei Dank.« Er winkte einen jungen Ritter vom Bug heran. »Bring uns einen Topf Honig aus dem Lagerraum.« Der Garonese bückte sich in die offene Luke zum Unterdeck.

			»Ein Jäger, wie alle anderen auch, ja, ja.« Sakrydor rieb sich den Scheitel seines vollkommen kahlen Schädels; sein knochiges und hohlwangiges Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Seine schöne Blonde kriegt ein Kind? Wie aufregend.«

			»Woher weißt du das?«

			»Hab’s in der Anderen Welt gehört, erzählen sie sich dort, die Anderen. Der gute Sakrydor mag frischen Honig und frische Kinder, er wollte nur mal gucken. Wie soll es denn heißen?«

			»Ayrin, wenn es ein Mädchen wird.«

			»Dann wird er ein berühmter Mann sein bei den Weibern von Garona, wenn sie ein Mädchen kriegt, was?« Der Gnom feixte. »Seine schöne Blonde gebiert aber einen Knaben, ja, ja. Und ich will raten, wie er heißen soll.« Er griff nach Lasnics Schulter, zog ihn kraftvoll in die Knie und stellte sich auf die Zehenspitzen. Belice auf Lasnics Schulter, schimpfte wegen der überraschenden Abwärtsbewegung. Der Gnom aber flüsterte Lasnic einen Namen ins Ohr. »Hat er recht, der gute Sakrydor?« Er klatschte in die Hände wie närrischer Grünspross. »Hat er recht oder nicht?«

			»Ja.« Lasnic richtete sich auf, staunte ihn an. Der Ritter mit dem Honigtopf bückte sich aufs Außendeck, Lasnic nahm ihm den Krug ab. »Und jetzt? Wirst du mit uns nach Garona segeln? In einem halben Mond erreichen wir Trochau.« Der Gnom riss ihm den Honigtopf aus den Händen und huschte durch die Luke zum Unterdeck. »Wohin gehst du, Sakrydor?«, rief der Waldmann ihm hinterher.

			»Nach Hause«, kam es dumpf aus der Luke. »Der gute Sakrydor muss in der Anderen Welt nach dem Rechten schauen.«

			Eine Zeitlang blieb Lasnic vor der Luke stehen und starrte ins Halbdunkle. Ein spitzer Schrei vom Heck schreckte ihn aus seinen Grübeleien. Er fuhr herum.

			»Wo ist der Honig?«, fragte Belice auf seiner Schulter. Lasnic antwortete nicht. »Mit wem hast du geredet, Pa?«

			»Mit dem Alten. Das hast du doch gesehen.«

			»Da war niemand!«, krähte sie. »Pa redet mit sich selbst!« Belice klatschte in die Hände und hatte ihre Freude. »Mit sich selbst, mit sich selbst! Pa schnappt über, schnappt über!«

			Auf dem Heckkastell richtete Loryane sich auf und drehte sich nach ihm um. Rosiger Grünspross lag an ihrer Brust, auf ihrem Arm. Sie lächelte, weinte vor Glück. Segensrufe und Applaus wurden laut. Überall an Bord jubelten sie. Lord Frix und Tajosch winkten vom Ruderhaus herunter und riefen Zeugs, das er nicht verstand bei all dem Lärm.

			Lasnic rannte los.

			»Wie soll er heißen?«, rief Schwarz.

			»Wie schon?« Der Waldmann lachte. »Wie soll er schon heißen?«

			»Vogler, heißt er!«, rief Tajosch vom Ruderhaus aus. »Vogler, wie sonst!«

			Lasnic drückte der greisen Sigrun seine krähende Tochter in die Arme und sprang zum Heckkastell hinauf. Dort umarmte er Loryane samt Grünspross an ihrer Brust. »Vogler soll er heißen. Wie sonst?«

		


		
			Danke …

			… sage ich:

			Friederike Haller vom Lektorat Wortspiel in Berlin für die Gründlichkeit, Leidenschaft und Liebe, mit der sie die Geschichte von Lasnic, Catolis, Lauka und Ayrin von der ersten Seite an begleitet und ihren Erzähler inspiriert und auf die Sprünge geholfen hat.

			Sabine Biskup von Bastei Lübbe in Köln für soviel Geduld und Nachsicht, für die gründliche Betreuung der nun vorliegenden Kalypto-Trilogie und für die schönen Cover natürlich.

			Friedrich-Immanuel Ziebula aus München, der als mein Erstleser jeden Band teilweise noch im Rohbau zu sehen bekam, für alle Begleitung, Ermutigung, Bestätigung und kritischen Hinweise.

			Holger Kappel vom Blanvalet Verlag in München, dem ich wertvolle Inspirationen bei der Erdichtung meines Kosmos’ verdanke.

			Manuela Ziebula, die mir während der ersten beiden Bände wieder und wieder Mut gemacht hat, weiterzuschreiben.

			Ruggero Leò, früher Lektor bei Bastei Lübbe, weil er mich im Herbst 2009 auf dem Dach des Verlagshauses gefragt hat, ob ich nicht eine schöne Geschichte in der Schublade hätte, und dafür, dass er dem Waldmann genug Atem für drei Bücher zutraute.

			Meinen vielen LeserInnen, die mich in Online-Leserunden auf lovelybooks.de, leserunden.de und buechertreff.de an ihrer Liebe zu meinen Figuren, an ihrem Leseglück und Mitfiebern teilhaben ließen. Wie gern würde ich einige stellvertretend hier nennen. Doch mit wem sollte ich beginnen?

			Peter Molden, meinem Agenten, der dafür gesorgt hat, dass die Geschichte von Lasnic, Catolis, Ayrin und Lauka es in Buchhandlungen und unter Leser geschafft hat.

			Meinem langjährigen Begleiter Norbert Mierswa, ohne den ich nie erfahren hätte, dass Charaktere wie Lasnic, Catolis, Lauka und Ayrin ihr Wesen und Unwesen in mir treiben.

			Tom Jacuba, April 2016
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        Tom Jacuba

Der Sturm
Roman


      

    


    Prospero, der Herrscher von Milano, stürzt nach dem Tod seiner Frau in tiefe Verzweiflung. Mit Hilfe der gefangenen Hexe Coraxa und ihres Zauberbuches will er sie aus der Unterwelt heraufbeschwören. Doch der magische Akt führt zur Katastrophe - und zu seinem Sturz. Mit nur wenigen Vertrauten auf einer verlassenen Insel gestrandet, stößt Prospero bald auf Coraxas dämonischen Diener Taifunos und den Tiermenschen Caliban. Beide sind entschlossen, Prospero zu vernichten. Mit aller Kraft stemmt der sich gegen seinen Untergang ...



Eine kraft- und fantasievolle Adaption frei nach Shakespeare


    Direkt im Shop ansehen
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Das Schwert des Sehers


      

    


    Ein zerrüttetes Reich. Eine bedrohte Thron-Erbin. Und ein blinder Krieger.



Dauras ist eine Legende unter den Schwertkämpfern. Er führt die Klinge mit übermenschlicher Schnelligkeit. Aber Dauras ist auch von Geburt an blind. Allein die magische Gabe des "Sehens" ermöglicht ihm, ohne Nachteile zu kämpfen. Jahrelang lebte er von illegalen Beutezügen, doch nun hat das Schicksal ihn für eine höchst ehrenvolle Aufgabe ausersehen: Er soll die neue Thron-Erbin wohlbehalten zu ihrem Thron bringen - quer durch ein Land, das von Todfeinden der Prinzessin nur so wimmelt ...



Dieser Roman ist in sich abgeschlossen. Die epische Fantasy-Reihe um Kaiserin Aruda und das Reich Omukchar geht jedoch weiter in: "Die Speere Gottes".



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.
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Im Netz des Verrats
Roman


      

    


    Ein verwaister Thron. Eine verschwundene Königin. Ein Kampf um Macht ...



Draken, Fürst von Brîn und Geliebter der Königin Elena, trägt nicht nur die Verantwortung für sein Fürstentum auf den Schultern. Seit Kurzem ist Elena, die Herrscherin Akrasias, spurlos verschwunden und hat ihre gemeinsame Tochter zurückgelassen. Inmitten dieser unsteten Zeit tritt plötzlich ein alter Rivale, Lord Ilumat, auf den Plan und erhebt als Cousin Elenas Ansprüche auf die Krone. Als Brîn kurz darauf von seiner Armee angegriffen wird, muss Draken mit seiner Tochter fliehen. Er hat nur ein Ziel vor Augen: Elena zu finden und den Usurpator Ilumat in die Flucht zu schlagen ...



"Liebe, Krieg und Vergeltung - um das alles geht es in dieser großartigen Fantasy-Serie" -Library Journal


    Direkt im Shop ansehen
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